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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 

Me En J. M., und E. J. A. H. Verzyl: Potentiometrische Titrationen. (Vgl. Ref. 
a 273 

Schwartz, E.: Nitrobenzolketien. (Vgl. Ref..auf S. 3.) 

Hellmann, J.:: Mikromaßanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 11.) 

Brukl, A.: Mikrobestimmung des Arsens, Antimons, Eisens. (Vgl. Ref. auf $. 12.) 
Kolthoff, J. M.: Jodtitration. (Vgl. Ref. auf: S. 12.) 

Strecker, W., und A. Jungek: Bestimmung des Kaliums. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 
Rosenthaler, L.: Mikrochemischer Nachweis von SO, (Vgl. Ref. auf 8. 12.) 
Kugelmass, J. N.: Mikrobestimmung des Eisens. (Vgl. Bef. auf S. 13.) 
“»urdas, J.: Bestimmung des Gesamt-N. (Vgl. Ref. auf S. 16.) 

Ambard, L.: Bestimmung des Harnstoffs. (Vgl. Ref. auf S. 17.) 


„ arg P., und E; Klenk: Eiweißspaltung durch: Phthalsäureanhydrid. (Vgl. Ref. 
auf 8. 19.) ; 


Hahn, A., und W. Lintzel: Isolierung der Pyrimidinderivate. (Vgl. Ref. auf S. 20.) 
Steudel, H., und 6. Izumi: Darstellung der Hefenucleinsäure. (Vgl. Ref. auf S. 21.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘. Nahrungs- und, Genußmittel. (Vgl. Ref. 
auf S. 25.) 


Auerbach, Fr., und D. Krüger: Bestimmung der Äpfelsäure. (Vgl. Ref. auf $. 26.) 


ebernandes, D. S.: Messung der O,-Aufnahme und (O,-Abscheidung. (Vgl. Bef. 
a . 69.) 


Best, €. H., und D. A. Scott: Darstellung von Insulin. (Vgl. Ref. auf S. 85.) 


Neuberg, C., A. Gottschalk und H. Strauss: Acetaldehydnachweis in der über- 
lebenden Leber. (Vgl. Ref. auf S. 86.) 


Ponder, E.: Messung des Hämolysegrades. (Vgl. Ref. auf S. 100.) 

Stoddard, J. L., und G. S. Adair: Hämoglobinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 101.) 
Egerer-Seham, G.: Ultrafiltration von Blutserum. (Vgl. Ref. auf S. 102.) 
Mestrezat, W.: Mikrobestimmung des Ca im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 103.) 


Berger, W., und L. Petschacher: Mikroeiweißanalyse des Blutserums. (Vgl. Ref. 
auf S. 105.) 


Yamakami, K.: Bestimmung des Alkohols im Blute. (Vgl. Ref. auf S. 106.) 


Mestrezat, W., und M, Janet: Bestimmung des Ammoniaks im Harn. (Vgl. Ref. 
auf S. 114.) 


Ketel, B. A. van: Acetonnachweis im Harn. ; (Vgl. Ref. auf 8.115.) 

Hoesch, K.: Bestimmung des Bilirubins im: Harn, (Vgl. Ref. auf 8. 115.) 
Prescher, J.,und V.Rabs: Bakteriologisch-chemisches Praktikum, (Vgl. Ref. auf$.135.) 
Kraus, R., und P. Uhlenhuth: Mikrobiologische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 143.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidchemie.  Strahlenlehre. 


© Auerbach, Felix: Entwieklungsgeschiehte der modernen Physik. Zugleich eine 
Übersicht ihrer Tatsachen, Gesetze und Theorien. Berlin: Julius Springer 1923. 
‚VIII, 344 8.:G.-M. 8—, $ 2.—. 

Der Verf. hebt im Vorwort ausdrücklich hervor, daß er keineswegs eine „Ge- 
schichte der Physik‘‘ geben wolle, sondern nur eine auf der Idee der Entwicklung auf- 
gebaute und dadurch innerlich verknüpfte Übersicht der Tatsachen, Gesetze und 
Theorien. Bei der ungeheuren Fülle,und Vielseitigkeit des Stoffes war die Aufgabe, 
die der Verf. sich gestellt hat, überall eine innerliche Verknüpfung der Fortschritte 
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der Wissenschaft herzustellen, außerordentlich schwer, und es ist gewiß berechtigt, 
daß er sich diese. Aufgabe durch die’ Abspaltung eines „speziellen Teiles‘ erleichtert 
hat, der nicht in demselben Maße, wie der erste „allgemeine Teil“ ein wissenschaft- 
liches Kontinuum darbieten soll. Der „allgemeine Teil“ ist in 10 Abschnitte gegliedert, 
von denen insbesondere die Abschnitte 6, 7 und 8 über Strahlung und Strahlungs- 
gesetze, Spektrum und Materie am besten die Idee der Entwicklung zum Ausdruck 
bringen. Deshalb erfüllen diese Abschnitte auch am vollkommensten den vom Verf. 
im Vorwort geäußerten Wunsch, daß sie ‚‚für alle diejenigen, welche sich, sei es aus 
der Nähe, sei es aus der Ferne, für Physik interessieren“, einen Einblick in die Be- 
deutung der physikalischen Forschung gewähren. Dies ist leider am Schluß des ersten 
Abschnittes bei der Lehre von der Entropie und Ektropie nicht in dem gleichen Maße 
gelungen und hätte für die „aus der Ferne interessierten“ Leser durch ein kurzes Ein- 
gehen auf die reversiblen Kreisprozesse wohl leicht verbessert werden können. Weit 
schwieriger liegen die Verhältnisse bei dem letzten Abschnitt des allgemeinen Teils, 
der die Relativitätstheorie behandelt, also einen Gegenstand, an dessen wissenschaft- 
liche Darbietung heute jeder Leser mit besonderem Interesse herantritt. Man kann 
nicht sagen, daß dieses Interesse befriedigt wird, auch nicht für den mathematisch 
gebildeten Leser. Dieser wird daran Anstoß nehmen, daß an Stelle des beliebigen 
(X, T-) Koordinatensystemes ein neues unter.der unrichtigen Annahme eingeführt 
wird, daß die Ausdrücke: x +'ct bzw. x — ct einzeln Invarianten der Lorentz-Trans- 
formation seien, während dies doch nur für das Produkt beider Ausdrücke, nämlich 
x? — ct? gilt; letzteres aber ist der mathematische Ausdruck für das Postulat von der 
Konstanz der Lichtgeschwindigkeit. Wenn man aber diesen Umstand berücksichtigt, 
so erscheint das neue Koordinatensystem als eine Folge dieses Postulates und nicht — 
wie der Verf. sich ausdrückt — „sozusagen von Gottes Gnaden“. Es braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, daß das vorliegende Werk trotz mancher Mängel im einzelnen 
eine außerordentliche Fülle lehrreicher Anregungen für jeden Leser bietet. Insbesondere 
dürfte die historische Übersicht über die wichtigsten Fortschritte und ihre Urheber, 
die am Schluß des Buches in 14 Seiten beigefügt ist, jedem eine willkommene Bei- 
gabe sein. R. Burg (Berlin). 

Michaelis, Leonor, und Kosaku Kakinuma: Einige elektrometrische Eiehungen 
mit Berücksiehtigung der Ionenaktivität. (Biochem. Inst., Vereinigte Fabriken f. Laborat.- 
Bedarf, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, H. 4/6, S. 394—409._ 1923. 

1. Daß Zusatz von Elektrolyten zu Salzsäure ihre Acidität im allgemeinen ver- 
mindert, ist bekannt und wird in vorliegender Arbeit nochmals bestätigt. Eine Aus- 
nahme macht NaCl über 0,5 m Konzentration, hier nimmt die Acidität zu, also der 
Aktivitätskoeffizient wird > 1. In sauren Pufferlösungen nimmt: durch Salzzusatz 
die Acidität zu, wegen verringerter Aktivität der Säureanionen, 2. Mißt man das Po- 
tential verdünnter Salzsäurelösungen gegeneinander, so findet sich zwischen 0,3 und 
0,001 molar Konzentration genau der theoretische Wert’ von Nernst. Also muß der 
Aktivitätsfaktor überall gleich ‚sein, und da er bei 0,001 m sicher 1 ist, muß er auch 
im ganzen Gebiet 1 sein. Der aus der Konzentration errechnete p4-Wert gibt richtig 
die Aktivität wieder. Genau dasselbe gilt für die Wasserstoffzahl in NaOH zwischen 
0,3 und 0,002 molar. Daraus folgt der wahrscheinliche Schluß, daß die Aktivität 
der OH-Ionen (welche ja die der H'-Ionen bestimmt) in diesem Bereich überall gleich, 
und zwar 1 ist. Ihre Aktivität ergibt sich einfach aus der Konzentration. Da also 
in verdünnten Laugen [OH] aus der Konzentration errechnet, [H] dagegen bestimmt 
werden kann, so ergibt sich als Produkt beider die Dissoziationskonstante des Wassers. 
Der. Mittelwert ist demnach für 17°C 10-1#13, Durch Salzzusatz ändert sich dieser 
Wert aus theoretischen Gründen nicht. Da nun [H] in Laugen durch Salzzusatz stark 
abnimmt, so folgt daraus das paradox klingende Resultat, daß die Aktivität der OH- 
Ionen dabei stark zunimmt, was leider mangels einer exakten Sauerstoffelektrode 
nicht direkt nachgewiesen werden kann. Gyemant (Berlin). 


Et 
Kolthoff, I. M., und E. J. A. H. Verzyl: Die Anwendung der Quecksilberelektrode 
bei potentiometrischen Titrationen. Bestimmung von Halogeniden, Cyaniden,. Sulfiden 
und Thiosulfat. (Pharm. Laborat., Univ. Utrecht.) Recueil des travaux chim. des Pays- 
Bas Bd. 42, Nr. 9/10, S. 1055—1064. 1923. 

.. Genau so, wie Säuren und Basen elektrometrisch titriert werden, indem das Potential 
einer ‚Wasserstoffelektrode bei Erreichung des Äquivalenzpunktes plötzlich einen Sprung 
zeigt, können Lösungen von Halogenen, Cyaniden und Sulfiden mittels Mercuro- resp. Mer- 
curisalze sowie einer Quecksilberelektrode titriert werden. Alles Mercuro wird z. B. vom 
Chlorid gebunden und der erste Tropfen Überschuß bewirkt eine verhältnismäßig starke Zu- 
nahme der Mercuroionenkonzentration und somit des Elektrodenpotentials. Verff. geben 
mehrere Beispiele, welche die Genauigkeit der Methode darlegen. Außerdem wird auf verschie- 


dene Einzelheiten eingegangen, so z. B., daß Mercuro nur für Chloride und Bromide verwendet 
werden kann, da sich die übrigen Salze leicht in Quecksilber und Mercurisalz zersetzen. Gyemant. 


Schwartz, Eugen: Über Ketten mit Nitrobenzol. "Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 5, 
8.129—134. 1923. 

Auf Veranlassung von M. Cremer werden mit seiner Apparatur (Zeitschr. f. Biol. 
47, 1906) Nitrobenzolketten gemessen von folgendem Aufbau: konzentrierter Lösung, 
Nitrobenzol, geschüttelt mit konzentrierter Lösung, Nitrobenzol, geschüttelt mit 
verdünnter Lösung, verdünnter Lösung. Mit Salzsäue, Monochloressigsäure, Oxal- 
säure, Sulfosalieylsäure, Trimethylanilin ist der positive Pol auf der Seite der ver- 
dünnten Lösung, mit Ameisensäure, Essigsäure, Bernsteinsäure und Anilin ist es um- 
gekehrt. Die gemessenen Spannungen sind 30—180 Millivolt. Es wird ferner fest- 
gestellt, daß die Leitfähigkeit des Nitrobenzols beim Schütteln mit Essigsäure oder 
Sulfosalicylsäure beträchtlich zunimmt. Die Deutung der Resultate behält sich 
M. Cremer vor. R. Beutner ‚(New York.). 

Murray, Ceeil D.: The acid-base equilibrium in simple two-phase systems. (Das 
Basensäurengleichgewicht in einfachen zweiphasigen Systemen.) (Dep. of physiol., 
Columbia univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd.'56, Nr. 2, 8. 569—591. 1923. 

Neue Gleichungen werden abgeleitet auf Grund des Verteilungssatzes und des 
Massenwirkungsgesetzes in der von Hendersen gegebenen Form; diese Gleichungen 
drücken die Beziehung aus zwischen der Verteilung von zwei schwachen Säuren zwischen 
zwei Phasen und dem prozentualen Wert der wäßrigen Phasen. Mit Hilfe einer leicht 
bestimmbaren Konstante kann man im allgemeinen gewisse Eigenschaften einer 
schwachen Säure darstellen, welche zwischen zwei Phasen verteilt ist, nämlich solche 
Eigenschaften, welche durch die Dissoziationskonstante definiert sind, wenn die Säure 
in’ gewöhnlicher wäßriger Lösung vorhanden ist. Von diesen Gleichungen werden 
gewisse Schlüsse gezogen, und im Hinblick auf ihre allgemeine Bedeutung beim Säure- 
basegleichgewicht diskutiert. Beispielsweise ist der Pufferwert und die Veränderung 
in der Verteilung der Gesamtsäure ein Maximum, wenn p„ der wäßrigen Phase gleich 
ist einem Wert, welcher die Stärke der Säure unter den obigen Bedingungen mißt; 
dieser Wert definiert den pz-Wert, bei welchem eine relative unlöslich schwache Säure 
sich auf Zusatz starker Säure zum Salz der schwachen Säure niederschlägt. Die Schluß- 
folgerungen werden experimentell bestätigt. Es wird darauf hingewiesen, daß diese 
Berechnungen eine physiologische Bedeutung haben, nämlich für das Verhältnis von 
NaCa im Blut. Doch bleibt es in dieser Richtung bei allgemeinen Betrachtungen. 

R. Beutner (New York.). 

Du Noüy, P. Leeomte: Les ph&nomönes de tension superfieielle en biologie. (Ober- 
flächenspannungserscheinungen und Biologie.) (Inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, S. 1076—1077. 1923. 

Hinweis auf die Ergebnisse früherer Untersuchungen des Verf. Es wird nochmals 
betont, daß die Größe der Oberflächenspannung kolloider Lösungen, insbesondere 
auch des Serums, keine konstante Größe ist, sondern eine zeitliche Abnahme erfährt. 
Der Abfall von o für Serum beträgt 3—6 dy/cm in 30 Min. Aus diesem Grunde kann 
die Oberflächenspannung des Serums in ihrer Abhängigkeit von der Zeit nur mit Hilfe 
der vom Verf. ausgearbeiteten Tensiometer-Methode (vgl. diese Berichte 14, 131) ge- 
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messen werden. — Weiter weist Verf. darauf hin, daß die Anwendung der Ergebnisse der 
Physiker, die an die Messung der Oberflächenspannung mit größter Präzision unter 
Zuhilfenahme sehr exakter Methoden herangegangen sind, von seiten der Kliniker, die 
sie oft ohne Kenntnis der Problemstellung anwandten, zu einem Fiasko hat führen 
müssen. Insbesondere polemisiert er gegen M. Ascoli. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Du Noüy, P. Lecomte: Signifieation de la chute maxima de tension superfieielle 
du sörum sanguin. (Die Bedeutung der maximalen Oberflächenspannungs-Erniedrigung 
des Blutserums.) . Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, 
Nr. 22, 8. 1140—1142. 1923. 

Die zeitliche Erniedrigung der Oberflächenspannung des Serums normaler Ka- 
ninchen ist am größten bei einer Verdünnung von 1 : 10 000; bei immunisierten Tieren 
ist diese Erscheinung noch ausgeprägter.. Zur Erklärung dieses Phänomens wird an- 
genommen, daß bei den angewandten Gefäßen sich nur bei dieser Verdünnung eine 
gerichtete monomolekulare Schicht auf der , Oberfläche des Serums hat ausbilden 
können. Die Untersuchung: der Verdampfungsgeschwindigkeit des frischen Serums 
hat diese Annahme weiter befestigt. Es erhob sich nun die Frage: Wie groß muß 
ein Gefäß sein, damit sich ohne. weitere Verdünnung eine. monomolekulare Ober- 
flächenschicht auf dem Serum ausbildet? Eine Überschlagsrechnung ergab, daß 
dieses Gefäß von der Größenordnung der mit roten und weißen Blutkörperchen aus- 
gefüllten Blutcapillaren sein muß. Verf. schließt hieraus, daß die Wände der Capillaren 
und die Oberfläche der Blutkörperchen von einer gerichteten monomolekularen Schicht 
überzogen sind, die sich aus den empfindlichsten und aktivsten Elementen des Serums 
zusammensetzt. Hieraus erklärt sich der große Einfluß, den sehr geringe Stoffmengen 
auf den Gesamtorganismus ‚ausüben können. L. Farmer Loeb. (Berlin). 

Bodforss, Sven: Über die Natur der elektrischen Kolloidsynthese. Kolloid-Zeit- 
schr. Bd. 33, H.2, 8. 83—85. 1923. | 

Die Darstellung von Metallsolen nach der elektrischen Zerstäubungsmethode 
wird von manchen Autoren als auf einem mechanischen, von anderen als auf einem 
thermischen Vorgang beruhend betrachtet. Verf. sucht den. Wahrscheinlichkeits- 
beweis zu erbringen, daß es sich, wenigstens der Hauptsache nach, um einen ther- 
mischen Prozeß handelt. In diesem Falle muß bei einem Metalle die Ausbeute der 
Wärmeentwicklung des, Lichtbogens einigermaßen proportional sein. Verf. arbeitet 
mit einem Schwingungskreis aus Kapazität 0, Selbstinduktion L und Funkenstrecke 
und hält Elektrodenabstand und effektive Stromstärke konstant. Unter diesen Um- 
ständen ergibt sich nach den Erfahrungen mit derartigen Schwingungskreisen in 
Gasen, daß die pro Zeiteinheit im Lichtbogen entwickelte Wärmemenge W proportional 


Vz ist. Da es sich im vorliegenden Falle um eine Funkenstrecke nicht in Gasen, 


sondern in Flüssigkeiten handelt, ist eine strenge Gültigkeit der Proportionalität nicht 
zu erwarten. Versuche mit Cadmium in Äthyläther, einmal bei konstanter Selbstin- 
duktion und variabler Kapazität, dann mit variabler Selbstinduktion und konstanter 
Kapazität, ergaben, daß die Änderung der Ausbeute an zerstäubtem Metall mit den 
Dimensionen des Schwingungskreises der Richtung nach der obigen Beziehung ent- 
spricht, was auf die thermische Natur des Vorgangs deutet. Empirisch ließ sich aus 
den beobachteten Ausbeuten die überraschend gut geltende Beziehung ableiten, daß 


at 
die pro Minute erzielte Zerstäubung m proportional List. Diese Beziehung muß 


C 
daher als eine neue Eigenschaft eines elektrischen Schwingungskreises betrachtet 
werden. Walter Neumann (Oranienburg). 


Weimarn, P. P. von: Studien über dispersoide Synthese des Goldes. I. Allg. 
vorl. Mitt. (Physikal.-chem. Inst., Univ. Kyoto u. techn. Forsch.-Inst., Osaka.) Kolloid- 
Zeitschr. , Bd. 33, H.2, 8. 74—81. 1923. 

Für die Ausführbarkeit der. Kolloidsynthese müssen 3 Bedingungen erfüllt sein: 
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1. praktische Unlöslichkeit des zu: dispergierenden Stoffes, 2. fast augenblickliche 
Entstehungsreaktion und ebensolches Auftreten in fester Form und 3. äußerst geringe 
Konzentration der reagierenden Lösungen. Bei der'Synthese nach der Formolmethode 
kommt eine Kondensation des Formaldehyds zu Formosen C,H,,0, unter dem Ein- 
fluß des Alkalis in Frage und die Bildung einer äußerst hochdispersen Lösung, des 
„H-Dispersoids‘‘, aus diesen Formosen. Die Goldteilchen entstehen dann möglicher- 
weise auf Kosten der Teilchen des H-Dispersoids (disperser Parasitismus). Man kann 
mit gewöhnlichem destillierten Wasser und mit gewöhnlichen Reagenzien hochdis- 
perse rote Goldsole erhalten, wenn man für raschen Reaktionsverlauf sorgt, ‚so daß 
Störungen durch in den Lösungen enthaltene Stäubchen organischer Substanzen nicht 
zur Geltung kommen können. Das läßt sich insbesondere durch Reduktion der Gold- 
salzlösung durch Formaldehyd-KOH- oder Na,CO,;-Lösungen bei Siedetemperatur 
erreichen. Verlängerung der Siedezeit erhöht die Beständigkeit, trotz Erhöhung der 
Konzentration. Auch ohne Sieden lassen sich durch geeignete Konzentrationswahl 
von Formaldehyd und Alkali rote Sole erzielen. Fehlschläge sind möglich, wenn nicht 
frische Goldlösung oder alter Formaldehyd verwendet wurden. Es gelang Verf., auch 
mit Wasserleitungswasser rote Sole herzustellen, deren Entfärbung erst nach Zeit- 
räumen bis zu 1!/, Wochen eintrat. Walter Neumann (Oranienburg). 

Weimarn, P. P. von: Notiz über dispersoide Synthese des Silbers’ und des Queck- 
silbers nach der Formolmethode. Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H.2, 8.81—82. 1923. 

Aus Silbersalzen (AgNO,) lassen sich ganz ähnlich wie bei Gold durch KOH- 
Formaldehydreduktion vollkommen durchsichtige dispersoide Lösungen erhalten. 
Sie sind hellgelb und monatelang haltbar. Auch hier bildet sich durch Siedenlassen 
ein „H-Dispersoid‘‘. "Etwas anders verläuft die Reduktion von Mereuronitrat durch 
Formaldehyd-KOH oder--KCN, da hier neben dem Quecksilbermetall auch Mercuro- 
oxyd entsteht. Durch Kochen kann die Stabilität der Hg-Sole nicht erhöht werden, 
da das Quecksilber sich sonst in Form seiner ' Verbindungen molekular löst. 

Walter Neumann (Oranienburg). 

Weimarn, P. P. von: Studien über dispersoide Synthese des Goldes. I. (Allg. vorl. 
Mitt.) (Physik.-chem. Inst., Univ. Kyoto, u. techn. Forsch.-Inst., Osaka.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 33, H.4, 8. 228—247. 1923. 

Zusammenfassende Bemerkungen über die Arbeiten des Autors über die disper- 
soide Synthese. — Auf Grund der hierfür von ihm aufgestellten Gesetze läßt sich jeder 
Stoff leicht in stabilem, dispersoiden Zustande erhalten. Die Fällungskurven verlaufen 
unter ‘normalen Umständen nach dem früher angegebenen Schema B (,,Kolloide und 
kristalloides Lösen und Niederschlagen‘‘ Kyoto 1921, 8. 99). Unter anderem wendet 
sich v. Weimarn gegen die Behauptung Zsigmondys, daß die Kristallgröße mit 
steigender Konzentration der reagierenden Lösungen bei Fällung unter normalen Be- 
dingungen anwächst. Das ganze Versuchsmaterial der mineralogischen Synthesen, 
‘ bei denen man.nach der Erhaltung ungemein wenig löslicher Stoffe in Form von Mikro- 
kristallen strebte, spricht gegen diese Theorie, in der der Einfluß ‚fremder Stoffe“ 
und von ‚Verunreinigungen‘ überwertet ist. — Alle Stoffe müssen beim Auskristalli- 
sieren und Lösen durch das dispersoide Stadium gehen. Das von The Svedberg 
den zwei Gesetzen über die Fällbarkeit von Stoffen beliebiger Löslichkeit von v. W. 
hinzugefügte dritte Gesetz istüberflüssig, da es aus den beiden hervorgeht. H. Rhode. 

Svedberg, The, and Bruno A. Stein: Density and hydration in gelatin sols. (Dichte 
und Hydratation in Gelatinesolen.) (Laborat. of phys. chem., univ. of Wisconsin, Ma- 
dison.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 11, 8. 2613—2620. 1923. 

Faßt man die Volumab- bzw. Dichtezunahme, die beim Auflösen von Proteinen 
in wäßrigen Medien auftritt, als eine Folge der Hydratation der Teilchen auf, wobei 
man sich die Teilchen als von einer Hülle stark komprimierten Wassers umgeben zu 
denken hat, so sollten Dichtemessungen von Gelatinelösungen ein Maß ihrer Hydra- 
tation geben. Verff. bestimmten daher, um wieviel die Dichte von 2-, 1-, 0,1- und 
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0,001normalen Lösungen von verschiedenen Säuren, Salzen und organischen Sub- 
stanzen bei 32,5° verändert wird, wenn in je 100 ccm dieser Lösungen 5 g Gelatine 
aufgelöst werden. ‘Von Säuren wurden Essigsäure, HNO,, HCl, H,SO, und H,PO, 
untersucht. Der Dichteunterschied d zwischen der gelatinehaltigen und der entsprechen- 
den gelatinefreien Lösung nimmt mit steigender Normalität der Säure ab. Bei niedrigen 
Konzentrationen nähert er sich dem d für reines Wasser, obgleich er für 0,1- und 0,001 n- 
Essigsäure etwas über dem Wasserwert liegt. Die graphische Darstellung der d- gegen 
die Pu-Werte zeigt ein Ansteigen der ersteren bis zu einem Maximum bei ungefähr 
?u=3. Von da an dürften die d-Kurven zu einem Minimum in der Nähe des isoelek- 
trischen Punktes absinken. Die Dichtebestimmungen deuten daher auf ein Hydra- 
tationsmaximum der Gelatine bei 24 = 3, in Übereinstimmung mit den Ergebnissen von 
Loeb, zu denen er auf Grund von Viscositätsmessungen kam. Da die Säuren mit der 
Gelatine in Wettbewerb um das Hydratationswasser treten werden, muß mit steigen- 
dem Säurezusatz der Dichteunterschied d sinken, wie das tatsächlich gefunden wurde. 
Überdies sinkt das d ungefähr mit der Stärke der Säuren; es wurde für die Vermin- 
derung von d die folgende Reihenfolge gefunden: Essigsäure < H,PO, < HC1< H,S0O, 
<HNO,. Salze bringen d-Werte von der gleichen Größenordnung wie die Säuren 
hervor. Die Kationen ordnen sich nach ihrer Beeinflussung der Dichteunterschiede 
folgendermaßen: St>Ca>Na>K>Li. Lithium verhält sich abnorm, da für 
0,1- und 0,001 n-Lösungen der d-Wert denjenigen des Wassers übertrifft. Die unter- 
suchten organischen Substanzen, Glycerin, Harnstoff, Dextrose, Methyl- und Äthyl- 
alkohol brachten viel geringere Dichtebeeinflussungen als die Elektrolyte hervor, und 
die beiden letztgenannten Alkohole verursachten überdies keine Abnahme, sondern 
sogar eine deutliche, mit der Konzentration wachsende Zunahme von d, sie begünstigen 
also offenbar. die Hydratation. Walter Neumann (Oranienburg). 

MeBain, James William, and Richard Charles Bowden: The eonstitution of soap 
solutions: Migration data for potassium oleate and potassium laurate. (Die Konstitu- 
tion von Seifenlösungen. Wanderungsdaten für Kaliumoleat und Kaliumlaurat.) (Dep. 
of phys. chem., umiv., Bristol.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 732, 
8.2417 —2430. 1923. 

Um die Werte der elektrischen Leitfähigkeit, des osmotischen Druckes. und der 
Viscosität von Seifen-, Protein-, Farbstofflösungen usw. in Einklang zu bringen, hatte 
McBain den Begriff der Ionenmizelle eingeführt, eines Aggregatiöns. aus den hoch- 
molekularen Anionen, dem eine ebenso hohe Wanderungsgeschwindigkeit wie dem K’ 
zukommt. Sorgfältige Überführungsversuche an Kaliumoleat und -laurat liefern jetzt 
eine Bestätigung seiner Auffassung. Der verwendete Überführungsapparat bestand 
aus 3 U-Röhren, die durch Glasschliffe miteinander verbunden waren. Zur‘ Aus- 
schaltung unkontrollierbarer Elektrodenvorgänge wurden Schutzlösungen von Kalium- 
sulfat (3—5%) zwischen Elektroden und Seifenlösung eingeschoben. Um die Kon- 
zentrationsänderungen genauer zu verfolgen, wurde die Lösung in 7, statt wie ge- 
wöhnlich in 3, Portionen geteilt. Sowohl an der Kathode/als auch an der Anode wurden 
beide Bestandteile der Seifenlösung bestimmt und die gute Übereinstimmung dieser 
Bestimmungen gewährte eine wertvolle Bestätigung der Schlüsse über die vorhandenen 
Ionen. Hydrolytisch abgespaltenes Alkali erwies sich als praktisch einflußlos. 0,05- 
norm. Kaliumlauratlösung, die nach früheren Versuchen als Lösung: eines gewöhn- 
lichen krystalloiden Elektrolyten anzusehen ist, gab im Mittel eine Überführungszahl 
des Anions n = 0,28, ganz nahe dem Wert n = 0,24, der sich für das einfache Kalium- 
salz einer hochmolekularen organischen Säure vorausberechnet. Dagegen zeigt in 
konzentrierteren Lösungen, die einen Gehalt an kolloiden Seifen aufweisen, das Fett- 
säureradikal einen, das Mehrfache dieser Zahl erreichenden, also wesentlich höheren 
Wert der Beweglichkeit. Für 1,0-norm. K-Laurat ‘waren im Mittel 0,546, für eine 
0,2-norm. Lösung 0,674,: für 0,5-norm. K-Oleat n = 0,696. Im Wasser-Glycerin- 
Lösungen sollten die Seifen etwas weniger kolloid sein, dementsprechend wurden hier 
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etwas niedrigere n-Werte gefunden, für 0,2-norm. K-Laurat n = 0,634, für 1-norm. 
K-Laurat 0,484. Wegen des Zusammenhanges mit der Frage, wieviel neutrale Seife 
in der Ionenmizelle enthalten ist, wurde festgestellt, ob eine Korrektion für die Hydra- 
tation der Seife die Wanderungsgeschwindigkeit stark beeinflußte. Daher wurde, nach 
dem Vorgange Nernsts, die scheinbare Wanderung einer nicht elektrolytischen 
Bezugssubstanz (Glycerin) während der Elektrolyse gemessen. Danach ist die durch 
den Strom transportierte Wassermenge so gering, daß die Änderung der Hittorf-Zahlen 
durch die Hydratation eine Einheit in der ersten Dezimale nicht übersteigen kann. 
Die gefundenen Überführungszahlen im Zusammenhang mit früheren Ergebnissen von 
Leitfähigkeits- und Gefrierpunktsmessungen und Ultrafiltrationsversuchen beweisen, 
daß in den Seifenlösungen das neutrale Kolloid nicht mit der Ionenmizelle verbunden 
ist, sondern als neutrale Mizelle ein unabhängiges Dasein führt. Das Neutralkolloid 
wandert ebenfalls mit dem elektrischen Strom, und obgleich infolge seiner geringen 
Ladung die Leitfähigkeit pro chemisches Äquivalent fast zu vernachlässigen ist, ist 
die Leitfähigkeit pro elektrische Ladung doch vergleichbar mit derjenigen eines lang- 
samen Ions. Die Abnahme der Überführungszahl des Anions beim Übergang zu den 
konzentriertesten Seifenlösungen ist auf den Einfluß der Hydratation zurückzuführen. 
Walier Neumann (Oranienburg.) 


Thomas, Arthur W., and Alexander Frieden: Ferrie salt as the „solution link“ in 
the stability of ferrie oxide hydrosol. (Ferrisalz als „Lösungsglied“ bei der Stabilität 
von Ferrioxydsol.) (Chem. laborat., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 45, Nr. 11, 8. 2522—2532. 1923. 

Die Arbeit verfolgt den Zweck, quantitative Beziehungen zwischen den die Kolloid- 
teilchen des Eisenoxydsols aufbauenden Stoffen zu finden und die Menge Elektralyt 
zu ermitteln, die für die Aufrechterhaltung des Dispersionszustandes notwendig ist. 
2 Die aus Eisenchlorid und Ammoniak oder durch Auflösen von frisch gefälltem Fe(OH), 
in HCl dargestellten Sole wurden bei Zimmertemperatur oder bei 60° in Kollodiumsäckchen, 
die, sobald sie innen mit einer Eisenoxydschicht überzogen waren, erneuert wurden, dialysiert. 
Die vorläufige Dialyse wurde abgebrochen, wenn im Diffusat von 24 Stunden (gewöhnlich 11) 
nach Einengen auf 1Occm mit NH,CNS kein Eisen mehr nachweisbar war. Das Molarver- 
hältnis Fe,O, : FeCl, im Sol war dann ungefähr 10. Die erforderliche Zeit betrug 2—5 Monate. 

Durch Leitfähigkeitsmessungen konnte das Fortschreiten der Dialyse nicht ver- 
folgt werden, da das Leitvermögen des Sols nach einiger Zeit unter dasjenige des 
Außenwassers sank. Auch Gefrierpunktsmessungen eigneten sich nicht, weil die De- 
pressionen innerhalb der Meßfehlergrenzen lagen. Es wurde daher als Endpunkt der 
Dialyse das Beginnen der Fällung im Dialysierapparat gewählt. Von diesem Punkt 
an bringt weitere Dialyse unter Trübung der Lösung eine allmählich fortschreitende 
Fällung hervor, bis schließlich das ganze Sol in den Gelzustand übergeht. Bei be- 
ginnender Fällung war in den Solen, unabhängig von der Konzentration und sowohl 
wenn bei Zimmertemperatur, als bei 50—60° dialysiert wurde, das Verhältnis Fe,O, : 
FeCl, =21. Bei Fortsetzung der Dialyse wuchs es. Falls die Stabilität der Eisen- 
oxydsole der Ladung der Teilchen durch das Ferriion (des Eisenchlorids) zuzuschreiben 
wäre, sollte in konzentrierteren Solen im Punkte beginnender Fällung das Verhältnis 
Fe,0, : FeCl, größer sein als in verdünnteren. Da dies nicht zutrifft, ist offenbar 
die elektrische Ladung nicht der vorherrschende Faktor für die Stabilität, sondern 
die hohen Lösungskräfte der Eisenchloridmoleküle ziehen die Eisenoxydteilchen, mit 
denen sie durch Sekundärvalenzen oder ‚‚Adsorptionskräfte‘‘ verbunden sind, in Halb- 
lösung. Das FeCl, wirkt hier als „Lösungsglied“. Die H'-Konzentration der bis zur 
beginnenden Fällung dialysierten Sole betrug ca. 10-3; ihre elektrometrische Be- 
stimmung war schwierig, weil sich das Eisenoxydgel auf den Elektroden absetzte. 
Das Verhalten der Eisenoxydsole beim Gefrieren wurde eingehend untersucht. Im 
allgemeinen wird die Wiederauflösbarkeit um so stärker beeinträchtigt, je länger 
das Sol gefroren war, Das nicht wieder auflösbare Eisenoxydgel enthält noch un- 
gefähr 80%, seines früheren FeCl,-Gehaltes. Die Beobachtungen sind eine Bestätigung 
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für die Annahme, daß weniger die elektrische Ladung der Teilchen als die Lösungs- 
kräfte des adsorbierten FeCl, für die Beständigkeit des Sols ausschlaggebend sind. 
Die Unterschiede zwischen dem Grahamschen Eisenoxydsol und dem P£an de St. 
Gillesschen Meta-Eisenoxydsol beruhen nur auf der stärkeren Hydratation des ersteren, 
denn dieses zeigt eine höhere Viscosität, während das Verhältnis Fe,0, : FeCl, nach 
Dialyse bis zur beginnenden Fällung in beiden Solen das gleiche ist. W. Neumann. 

Thomas, Arthur W., and Lueille Johnson: The meehanism of the mutual pre- 
eipitation of certain hydrosols. (Der Mechanismus der gegenseitigen Fällung ge- 
wisser Sole.) (Chem. laborat., Columbia univ., New York.) Journ. of the Amerie. 
chem. soc. Bd. 45, Nr.11, 8. 2532—2541. 1923. 

Die Feststellung von Freundlich und Nathansohn, daß As,8,-Sol und Od&n- 
sches Schwefelsol sich gegenseitig ausflocken, obgleich sie beide negative Ladung 
tragen, beweist, daß die Ausflockung eines Kolloids durch ein anderes nicht auf Ladungs- 
neutralisation, sondern auf chemische Ursachen zurückzuführen ist. Verff. unter- 
suchen zunächst unter diesem Gesichtspunkte die gegenseitige Ausfällung von Fe,O,- 
und SiO,-Sol. Zu steigenden Mengen des einen Sols wurde immer das gleiche Volumen 
des anderen Sols gefügt und durch Beobachtung gegen ein reimes oder- offenes Fenster 
der Punkt maximaler Fällung festgestellt. Verdünnung der Sole macht die. Zone 
gegenseitiger Flockung schärfer und enger, aber das Verhältnis der Sole bei verschiedenen 
Verdünnungen ist nicht veränderlicher als in verschiedenen Versuchen bei der gleichen 
Konzentration. Die Reihenfolge der Mischung ist belanglos und Gegenwart von NaCl 
ist ohne Einfluß auf die gegenseitige Fällung.. Unter der Annahme, daß für das Fe,O,- 
Sol das Eisenchlorid, für das SiQO,-Sol das Natriumsilicat (gemessen durch das titrier- 
bare NaOH) die Peptisationsmittel seien, ergibt sich für sich gegenseitig ausfällende 
Sole innerhalb eines weiten Bereiches von Verhältnissen zwischen Peptisationsmittel 
und disperser Phase der Sole ein konstantes Verhältnis zwischen den ;Peptisations- 
mitteln und ein stark variierendes Verhältnis zwischen den dispersen Phasen. Dies 
deutet darauf hin, daß die Fällung auf einer Entfernung der Peptisationsmittel infolge 
einer chemischen Reaktion zwischen ihnen beruht. Eine bestimmte Gleichung für diese 
Reaktion läßt sich nicht angeben; wenn man aber die Hydrolyseprodukte der beiden 
Peptisatoren (HCl und NaOH), die mit den dispersen Phasen im Gleichgewicht stehen, 
zugrunde legt, kann man die Reaktion HCl + NaOH > NaCl + H,O schreiben. 
Dementsprechend war in einer Reihe von Gemischen aus gleichen Mengen Fe,0,-Sol 
mit steigenden Mengen Kieselsäuresol im Gemisch mit der stärksten Fällung die über- 
stehende Flüssigkeit neutral, während die H'-Konzentration in den früheren Gemischen 
größer, in den späteren kleiner war. Wird der Gehalt des Eisenoxydsols an Peptisations- 
mittel sehr niedrig, so wird das Sol unbeständig und die Fällungsverhältnisse werden 
weniger konstant. Mit wachsender Verdünnung nähern sich auch reine Sole bei der 
gegenseitigen Ausflockung wieder der chemischen Äquivalenz. Sole mit nur etwas 
mehr als dem erforderlichen Peptisatorminimum befinden sich in einem metastabilen 
Zustand und werden durch die geringsten Störungen gefällt. Bei sehr großen Mengen 
von Peptisationsmittel sind die Fällungsergebnisse unregelmäßig. — Die gegenseitige 
Ausflockung von Fe,0,;- und As,S,-Sol ließ sich wegen der Schwierigkeit quantitativer 
Analysen nur qualitativ verfolgen. Die chemische Reaktion zwischen den Peptisatoren 
könnte 1. H,S + 2 FeCl, > 2 FeCl, +8 +2 HCl und 2. 3H,S +2 Fe, >2FeS + 
S +6 HCl sein. Letztere Reaktion scheint nur in sehr H,S-reichen Solen einzutreten, 
da in anderen der Niederschlag rein gelb ist. Daß die Fällung auf einer Oxydation 
von H,S zu S beruht, konnte durch Nachweis des elementaren Schwefels nach Aus- 
ziehen des Niederschlags mit CS, bewiesen werden. Es wurde ferner gefunden, daß 
nicht nur durch H,S stabilisierte, sondern auch durch einen Überschuß von As,O, 
peptisierte As,S,-Sole beständig sind. Sie haben für quantitative Arbeiten den Vorteil, 
einen weniger flüchtigen und weniger leicht oxydierbaren Peptisator als die H,S- 
stabilisierten Sole zu besitzen. Walter Neumann (Oranienburg). 
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Euler, H. v., und Ragnar Nilsson: Zur Kenntnis der Sorptionsfähigkeit von Metall- 
hydroxyden. I. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 131, H. 1/3, 8. 107—115. 1923. 

Lanthanhydrat unterscheidet sich vom Aluminiumhydroxyd dadurch, daß die 
sauren Eigenschaften dieses Metallhydroxyds ganz hinter dem amphoteren Al(OH), 
zurücktreten, so daß La(OH), nicht als Ampholyt, sondern als reine Base fungiert. Beim 
Mischen der Metallhydroxydsuspensionen mit Säurelösungen erreichte die Mischung 
der Lanthan- und Aluminiumhydroxydsuspension mit 0,0002n H,SO, (Pr 4,26) aa 
nach 30 Min. das H'--Gleichgewicht. Trotz des Überschusses an Al,O, tritt bei Zugabe 
von Essigsäure keine Neutralisation ein. Je geringer die Konzentration der zugesetzten 
Säure ist, umso stärker ist die erreichte Abneutralisierung. Lanthanhydroxyd sorbiert 
Saccharase erheblich schwächer als das Aluminiumhydroxyd. Wichtig ist, daß Lanthan- 
hydroxyd trotz der fehlenden sauren Dissoziation Saccharase sorbiert, wenn auch 
nicht so stark wie der Ampholyt Aluminiumhydroxyd. Der Vergleich gibt aber keine 
absoluten Werte, weil beide Hydroxyde in bezug auf Löslichkeit und Verteilung: nicht 
übereinstimmen. H. Rhode (Köln). 


Richardson, Leon B., and John €. Woodhouse: The adsorption 'of mixed gases 
by ehareoal. I. Carbon dioxide and nitrous oxide. (Die Adsorption von Gasgemischen 
durch Holzkohle. I. Kohlendioxyd und Stickoxydul.) (Steele chem. laborat., Dartmouth 
coll., Hanover, New Hampshire, U. S. A.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, 
Nr. 11, 8. 2638— 2653. 1923. 

'Verff. "untersuchen die Adsorption von Gemischen von CO, und N,O annähernd 
in den Verhältnissen 1:3, 1:1 und 3:1,'an Kohle bei 0° und in einem Druckbereich 
von sehr geringen Drucken bis hinauf zu 3 Atmosphären. Auch die Einzel- 
adsorptionen der beiden Gase wurden untersucht. Von der stark adsorbierenden 
Dampf-aktivierten Holzkohle wurde die gleiche, 4,5332 g wiegende Probe für sämtliche 
Versuche benutzt. Ihr Adsorptionsvermögen blieb dabei unverändert; eine Wechsel- 
wirkung zwischen der Kohle und dem N,O trat nicht ein. Die Kohle, die ein Volum 
von 2,15 ccm einnahm, befand sich in einem gläsernen Adsorptionsgefäß von 8,45 ccm 
Inhalt. Zur Bestimmung der Adsorptionsisotherme für ein Gasgemisch wurde, nach- 
dem die Kohle durch Erhitzen auf 425° und häufiges Evakuieren von allen Gasresten 
befreit war, ein bestimmtes Volum der zuvor gemischten Gase in das Adsorptionsgefäß 
gedrückt und am Manometer der Druck abgelesen. Dann wurden nach und nach 
bestimmte Volumina des Gasgemisches entnommen, jedesmal beide Bestandteile darin 
quantitativ bestimmt und der im Apparat nach der Entnahme verbleibende Druck 
abgelesen. Man erhält so die nötigen Daten, um das von jeder Komponente bei dem 
betreffenden Druck adsorbierte Volum zu berechnen. Da die Adsorption von vielen 
scheinbar unwesentlichen Faktoren abhängt, war es notwendig, das Verfahren zu nor- 
malisieren, dann aber waren die Ergebnisse gut reproduzierbar. Aus den Messungen 
folgt, daß die aus einem CO,-N,O-Gemisch durch Kohle adsorbierte Gesamtgasmenge 
sich berechnen läßt, wenn die Adsorptionsisothermen der beiden Einzelgase bekannt 
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sind, nach der Formel Vyxisch; — ‚wo Vo. und Veo, die bei dem 


Totaldruck des Gemisches getrennt 'adsorbierten Volumina der beiden Gase sind 
und a, und a, die Prozentgehalte der beiden Gase im Gemisch bedeuten. Möglicher- 
weise begünstigt der sehr gleichartige Verlauf der Adsorptionsisotherme von CO, und 
N,0 die Gültigkeit dieser Formel, so daß sich ihr andere Gaspaare vielleicht nicht so 
gut anpassen werden. ‚ Es besteht hingegen keine Möglichkeit, das von jeder Gas- 
komponente adsorbierte Volum aus dem Gesamtvolum des Gasgemisches zu berechnen, 
denn das Verhältnis der von beiden Gasen adsorbierten Volumina ändert sich mit dem 
Druck, sowohl wenn sie einzeln als wenn sie aus Gemischen adsorbiert werden. Bei 
niedrigen Drucken verschiebt sich das Adsorptionsverhältnis zugunsten von N;O. 
Die mehrfach gefundene Regel, daß die von verschiedenen Gasen adsorbierten Zahlen 
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von Molen im umgekehrten Verhältnis der Molarvolumina stehen, bestätigt sich für 
das hier betrachtete Gaspaar nur im Gebiete der höheren untersuchten Drucke, zwischen 
2800 und 1800 mm. Unterhalb dieses Druckbereiches scheint die Abweichung von 
obiger Beziehung um so größer zu sein, je niedriger der Druck ist. Die Prüfung der 
Beziehung an der vom Autor und von Titoff untersuchten Adsorption von CO, und 
NH, innerhalb eines Druckbereiches von 2 bis 1600 mm, zeigte, daß die Regel nur für 
niedrige Drucke (bis 25 mm) gilt, mit steigendem Druck zunächst zunehmend weniger 
gut erfüllt ist, um sich dann den experimentellen Zahlen wieder besser anzupassen. 
Extrapolation läßt bei 3,5 bis 4 Atmosphären wieder Gültigkeit der Regel erwarten. 
Werden bei den Adsorptionsmessungen von CO, — N,O-Gemischen die beiden Gase 
nicht bereits im gemischten ‚Zustand in das Adsorptionsgefäß gedrückt, sondern zuerst 
CO, und dann N,0, so wird das zuerst adsorbierte Gas anfänglich rasch verdrängt, 
nachdem aber die Hälfte des CO,, das nach den Versuchen mit den vor der Adsorption 
gemischten Gasen verdrängt werden müßte, in die Gasphase übergetreten ist, wird 
der Vorgang so langsam, daß derselbe Gleichgewichtszustand wie im Versuch mit 
den zuvor gemischten Gasen kaum erreicht werden dürfte. Da die Isothermen, be- 
stimmt nach der hier befolgten Arbeitsweise, also nach jeweiliger Gasentnahme, von 
den Isothermen abweichen, die nach Gaszufuhr aufgenommen ‚werden, so wurde: für 
CO, dieser Unterschied bestimmt. Er erreicht ein Maximum von ungefähr 5% zwischen 
Bencken von 1000 und 1600 mm und nimmt stetig nach. beiden Druckextremen ab. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Negelein, Erwin: Über die Reaktionsfähigkeit verschiedener Aminosäuren an 
Blutkohle sowie gegenüber Wasserstoffsuperoxyd. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, S. 493—505. 1923. 

Die Oxydationsgeschwindigkeit der Aminosäuren an Blutkohle wird mit ihrer 
Adsorbierbarkeit verglichen. Letztere läßt sich bei geringen Belegungsdichten nach 


der Formel berechnen = = k.c (x adsorbierte Menge, m Menge Kohle, c-Konzentra- 


tion der Aminosäuren in der Lösung), d. h. die adsorbierte Menge ist der Konzentra- 
tion direkt proportional. A steigt von Aminoessigsäure bis n-Aminocapronsäure ums 
T0fache. Bei sehr kleinen Belegungsdichten ist für die einzelne Aminosäure die Oxy- 
dationsgeschwindigkeit: der adsorbierten Menge proportional. In diesem Gebiet geht 
auch die Oxydationsgeschwindigkeit verschiedener primärer und sekundärer Amino- 
säuren angenähert der Adsorptionskonstante parallel. Dagegen werden die tertiären 
(Aminobuttersäure und Aminocapronsäure) bei gleicher Adsorbierbarkeit 20 mal 
so langsam oxydiert wie ihre Isomeren. Genau so wie gegenüber Tierkohle verhalten 
sich die Aminosäuren gegenüber Wasserstoffsuperoxyd. Hier ist die Oxydierbarkeit 
der primären und sekundären Aminosäuren bei gleichen Konzentrationen fast gleich, 
dagegen die Oxydierbarkeit der tertiären Aminosäure nur etwa 1/, so groß. Die Über- 
einstimmung mit den Kohleversuchen spricht dafür, daß auch bei diesen die Oxy- 
dation durch „aktivierten Sauerstoff‘ hervorgerufen wird. Meyerhof (Kiel). 

Gellhorn, Ernst: Beiträge zur allgemeinen Zellphysiologie. II. Mitt. Weitere 
Studien über die Quellbarkeit quergestreifter und glatter Muskulatur und ihre Perme- 
abilität unter verschiedenen Bedingungen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd: 200, H. 5/6, 8. 583—603. 1923. 

Die Alkalichloride fördern in isotonischer Lösung die Quellung nach der Reihe: 
Li<Na,Cs<Rb <K; dabei sind die Unterschiede innerhalb der ersten Gruppe 
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(Li, Na, Cs) sowie zwischen Rb und K gering, zwischen beiden Gruppen aber sehr groß, 
ein Verhalten, das nach früheren Versuchen des Verf. auch hinsichtlich der Wirkung 
der Alkalichloride auf die Beweglichkeit der Spermatozoen beobachtet wurde. Wird 
zu den Alkalichloriden CaCl, hinzugefügt (CaCl, 0,2%, + Alkalichlorid zur Herstellung 
der Isotonie mit 0,7%, NaCl), so gilt die gleiche Übergangsreihe Li <Na <Cs <Rb<K; 
nur fehlt die Gruppenbildung. An der glatten Muskulatur des Froschmagens wird die 
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Angabe von Meigs, daß Na die Quellung fördert und K sie herabsetzt, bestätigt. 
Döch gelingt es nicht, eine Reihe für die Alkalichloride aufzustellen, da die Versuche 
nicht einheitlich verlaufen. Wird aber CaCl, zu den Alkalichloriden hinzugefügt, so 
gilt auch für die glatte Muskulatur die Reihe: Li <0Cs <Na <Rb<K. Es wird 
auf die Bedeutung dieses Befundes für eine einheitliche Auffassung der Muskel- 
kontraktion bei glatter und quergestreifter Muskulatur hingewiesen. Die Fort- 
setzung der Versuche über die Aufnahme von Caleium durch die quergestreifte 
Muskulatur (vgl. hierzu die erste Mitteilung von Abderhalden und Gellhorn, 
diese Berichte 17, 139) führte zu folgenden Ergebnissen: Bei gleicher Konzentration 
an CaCl, (0,2%) ist die Caleiumaufnahme aus froschisotonischer Rohrzucker + CaQl;- 
Lösung am größten, aus MgCl; + CaCl, am geringsten, während NaCl + CaC], in der 
Mitte steht. Vergleicht man diese Tatsache mit dem Ergebnis der Quellungsversuche 
der I. Mitteilung, so zeigt sich, daß die Calciumaufnahme um so größer ist, je stärker 
die Entquellung erfolgt. Auch in Gegenwart von Alkalichloriden ist die Calciumauf- 
nahme um so größer, je weniger die Quellung gefördert wird, so daß die Reihe gilt: 


\ —— Zunahme der Quellung : 
Li<Na<K Abnahme der Caleiumaufnahme: Pi® Chloraufnahme geht nun der 


Caleiumaufnahme nicht parallel. Aus LiCl + CaCl, ist die Chloraufnahme etwa so 
groß wie im Kontrollversuche (NaCl + CaCl,), aus Rohrzucker + CaCl, wird Chlor 
trotz erhöhter Caleiumaufnahme überhaupt nicht aufgenommen, auch wenn die Kon- 
zentration von CaCl, verdoppelt wird. Es besteht also am Muskel eine selektive Perme- 
abilität, die von dem chemischen Milieu, in dem der Muskel sich befindet, abhängig 
ist. Für die Größe und den Charakter der Permeabilität sind aber wahrscheinlich 
neben Zustandsänderungen der Kolloidgrenzschichten der Zellen auch rein chemische 
Ionenwirkungen verantwortlich zu machen. Es ist nicht angängig, aus der Menge eines 
Stoffes, der unter bestimmten Bedingungen in die Zelle eindringt, auf den Permeabilitäts- 
grad zu schließen. Weiterhin ist die Permeabilität auch abhängig von bestimmten 
Eigentümlichkeiten der Zellart selbst, da chemische Agenzien, die an einem bestimmten 
Gewebe die Permeabilität der Zelle zu steigern imstande sind, an anderen Substraten 
sogar eine Verminderung der Permeabilität hervorrufen können. Als physiologische 
Regulatoren der cellulären Permeabilität werden die Änderungen in der ionalen Zu- 
sammensetzung der Gewebssäfte sowie innerhalb der Zellen angesehen. Außerdem kommt 
in. dieser Hinsicht auch. nervösen und inkretorischen Einwirkungen .eine große Be- 
deutung zu. E. Gellhorn. (Halle). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelehemie. 


@ Bredig, Georg: Denkmethoden der Chemie. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 
1923. 54 8. G.Z.1,20. 

In dieser Rektoratsrede, gehalten an der technischen Hochschule zu Karlsruhe, 
schildert der ausgezeichnete Physikochemiker in gemeinverständlicher Weise die Grund- 
lehren der Atomistik, der chemischen Energetik und Kinetik in ihrer Entwicklung bis 
zur neusten Zeit. Anschließend an die Hervorhebung der internationalen Kulturwerte 
dieser großen Lehren weist er darauf hin, daß die praktischen Früchte derselben zum 
Wohle der Völker nur geerntet werden können, wenn anders als bisher der Geist über- 
nationaler Gesinnung von ihren Führern begriffen wird. Zu ihren Führern sind mit in 
erster Reihe die Ingenieure berufen, welche die Verteilung und Veredlung der Rohstoffe 
zu überwachen haben. Den Geist reiner nicht nationaler, sondern alleuropäischer 
Menschenliebe zu pflegen, ist eine der wichtigsten Aufgaben der Hochschulen aller 
Länder Europas, wenn die akademische Jugend jetzt wie einst ihren Völkern zu Führern 
werden soll. A. Rosenheim (Berlin). 


Hellmann, J.: Methode der Mikromaßanalyse am Objektträger. (Zaborat. Dr. Ur- 


ban, J. Hellmann, Wien.) Mikrochemie Jg. 1, H. 3/4, S. 48—54. 1923. 
Es wird die Herstellung und Handhabung von Titrierpipetten von 0,0005 bis 0,100 Inhalt 
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beschrieben. Einzelheiten sind im Original nachzulesen. Nach den mitgeteilten Beispielen 

kann man mit dieser Apparatur Titrationen mit nur 0,5%, Fehlerausführen. _ Balint (Berlin), 
Streeker, W., und A. Jungek: Über die ren und titrimetrische 

Bestimmung des Kaliums. (Chem. Inst., Marburg.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 63, 


H. 5, 8. 161—180. 1923. 

Es werden die verschiedenen Bestimmungsmethoden untersucht, ob sie die Chloro- 
platinatmethode ersetzen können. Die Bestimmung als Hexanitritokobaltiat ist weder gewichts- 
noch maßanalytisch zu empfehlen. Erstens enthält der Niederschlag wechselnde Mengen von 
Wasser (5—10%) und zweitens ist seine Zusammensetzung nicht konstant. Ist das 
in Überschuß, so enthält das entstandene Salz ca. 16,9%, Kalium [ber. für K,NaCo(NO,)s: 
17,9%], dieser Wert steigt nn mit steigender Kaliumkonzentration bei gieichbleibender 
Reagenskonzentration bis 24,7% [ber. für 25,9%], was aber nur bei solcher 
Konzentration erreicht wird, bei welcher die Ausfällung des Kaliums nicht mehr quantitativ 
erfolgt. Dementsprechend schwanken auch die Werte für NO, zwischen 62,0—63,2%, [ber. 
für K,NaCo(NO,); : 63,3%). „Es scheint also die Bildung des Salzes K,NaCo(NO,), bei der 
Reaktion bevorzugt zu werden. Sie erfolgt aber nicht einheitlich, so daß eine Wägung oder 
Titration des Niederschlages sich verbietet.‘‘ Dagegen ist die Abscheidung des Kaliums bei 
geeignetem Überschuß des Reagenses quantitativ, nur muß es zur Bestimmung in eine andere 
Form, z. B. Perchlorat, übergeführt werden. Bessere Resultate gibt die Bestimmung als saures 
Tartrat. 2 Millimol Kaliumsalz in 5cem Wasser gelöst, werden mit 20 Millimol einer kon- 
zentrierten Lösung von saurem Natriumtartrat versetzt, 10 Minuten gekocht, 24 Stunden 
stehen gelassen, abfiltriert, zuerst mit 25%, dann mit 50% Alkohol gewaschen, bis alles Na-Salz 
entfernt ist. Der Rückstand in heißem Wasser gelöst, wird mit ®/,, NaOH titriert. Brauchbar 
ist noch die Ausfällung mit einer gesättigten alkoholischen Lösung von Pikrinsäure (siehe 
Minovici und Spirescu, Bulet. Soc. de Chimie din Romänia 3, 25; Chem. Zentralbl. 92, 
IV. 735. [1921]). Unbrauchbar sind die vorgeschlagenen Methoden. der Abscheidung als 
K,CuPb(NO,),, Phosphorwolframat, Phosphormolybdat und auch als Wismutthiosulfat. 
Hingegen erhält man richtige Werte mit der Perchloratmethode, sowohl gewichtsanalytisch, 
als auch nach erfolgter Reduktion titrimetrisch. Als ungeeignet haben sich erwiesen die Re- 
duktionen mit Ferrohydroxyd, mit Bisulfit und Zink, und mit Hydrosulfit, als zu umständlich 
die Reduktion mit Titanosulfat. Bequem und genau arbeiteten aber die Salpeter-Sodaschmelze 
(gleiche Mengen Perchlorat, Kalisalpeter und Soda) und die Soda-Hydrazinsulfatschmelze 
(auf ein Teil Perchlorat, zwei Teile Hydrazinsulfat und vier Soda). Das Gemisch innig verrührt, _ 
wird in bedecktem Pt-Tiegel erhitzt. Es wird in etwa 10 Minuten dünnflüssig, und kann sofort 
aufgelöst und mit #/,, AgNO, titriert werden. Diese Form der Perchloratmethode ist auch 
dazu brauchbar, Kalium und Natrium nebeneinander zu bestimmen. Es wird zuerst das 
Gesamthalogen bestimmt, entweder durch Titration nach Gay-Lussac, oder durch Wägung _ 
des mit einem Überschuß von AgNO, gefällten Silberhalogens, darauf wird das Filtrat vor- 
sichtig mittels Salzsäure vom überschüssigen Silber befreit, eingeengt, und das Kalium als 
Perchlorat, wie oben angegeben, ausgefällt. Balint (Berlin-Wilmersdorf). 

Brukl, A.: Die mikro-maßanalytische Bestimmung des Arsens, Antimons und 
Eisens. (Laborat. f. analyt. Chemie, techn. Hochschule, Wien.) Mikrochemie Jg. 1, 
H. 3/4, S. 54-57: 1923. 

Arsen wird in mit Bikarbonat gepufferter Lösung mit 2/,.,-Jod titriert. Die Reagenzien 
müssen auf evtl. Jodverbrauch durch einen Blindversuch geprüft werden. — Ebenso bei der 
Antimonbestimmung die Weinsäure. — Für die Eisenbestimmung soll KMn0, sich nicht eignen, 
weil der Endpunkt schlecht zu erkennen ist. Es wird die Reduktion mit TiCl, empfohlen. 
Zur Aufbewahrung desselben beschreibt der Verf. eine automatische Mikrobürette unter CO,- 
Atmosphäre. Balint (Berlin). 

Kolthoff, J. M.: Die Jodtitration nach Winkler. Pharmac. Weekbl. Jg. 60, Nr. 30 


S. 841845. 1923. (Holländisch.) 

Es stellte sich heraus, daß der störende Einfluß des Bromids in hohem Maße von dem 
Säuregrad der Lösung während der Oxydation mit Chlorwasser abhängig ist, so daß geringere 
Säuregrade empfehlenswert sind. Verf. säuerte die neutrale Jodidlösung mit schwacher Säure 

— Bernsteinsäure — an, ging von filtrierter 5proz. Chlorkalklösung aus. Die Pufferwirkung 
der Kombination schwacher Säure mit der alkalisch reagierenden Chlorkalklösung wird als 
günstig angesehen. Analytische Belege werden genau ausgeführt. Die Bernsteinsäure darf 
nur bei Vorliegen der Möglichkeit des Vorhandenseins von Eisen durch Phosphorsäure ersetzt 
werden, indem letztere die Bromidstörung nicht hemmt. Zeehuisen (Utrecht). 

Rosenthaler, L.: Kleine mikroehemisehe Beiträge: 1. Mitt. 1. Mikrochemischer 
Naehweis von SO, als Silbersulfat. Mikrochemie Jg. 1, H. 3/4, S. 47. 1923. 

Silbersulfat it genügend schwerlöslich und krystallisiert so gut, daß es sich zum mikro- 
chemischen Nachweis von SO,” sich heranziehen läßt. Man kann noch aus einer gesättigten 
Gipslösung Krystalle erhalten. Die Gegenwart von HNO, ist günstig für die Krystallbildung. 
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Andere Anionen stören wenig, so war die Probe bei sechsfachem Überschuß von PO,’” oder bei 

gleicher Konzentration von Oxalat oder Bichromat noch positiv. Sind Cl’ anwesend, so empfiehlt 

es sich, erst AgCl auszufällen und dem abgeschleppten Tropfen nochmals AgNO, zuzusetzen. 
Bälint (Berlin). 

Kugelmass, I. Newton: Une mieromöthode de dötermination du fer dans des solu- 
tions eolloidales. (Ein Verfahren zur Mikrobestimmung des Eisens in kolloidalen 
Lösungen.) (Inst. de therapeut., univ., Bruxelles.) Bull. de la soc. de chim. biol. 
Bd. 4, Nr. 9, S. 577—583. 1922. 

Kolloidhaltige Flüssigkeiten lassen sich für die Eisenbestimmung durch Colorimetrie 
der Rhodanverbindung vorbereiten, indem man sie mit Salzsäure und einem Oxydationsmittel 
behandelt. Das Eiweiß fällt aus, das gebundene Eisen wird frei. Bestimmt man daneben das 
von vornherein in ionisierter Form vorhandene Eisen, so erhält man als Differenz das kolloidal 
gebundene. Wenn störende Substanzen zugegen sind, so fällt man das Eisen zunächst als 
Sulfid, das man durch Cadmiumsulfid niederschlägt, worauf man es wieder auflöst und in 
das Rhodaneisen überführt. Bestimmung im Blut. 0,05 ccm Blut werden pipettiert, mit 
2ccm Wasser lackfarben gemacht und mit 0,1ccm konz. Salzsäure und lccem Perhydrol 
versetzt. Man’ erhitzt im Wasserbade, bis Entfärbung eingetreten ist, kühlt ab, fügt 10 ccm 
Isoamylalkohol und 5 cem ®/n-Rhodanammonium hinzu, mischt und zentrifugiert. Die Alkohol- 
schicht wird im Colorimeter mit einer Testlösung verglichen, die aus 0,5ccm einer Eisen- 
stammlösung, 10 ccm Isoamylalkohol und 5 ccm ®/n-Rhodanammoniumlösung hergestellt ist. 
Ein etwa ausfallender brauner Niederschlag löst sich in 1 Tropfen Salzsäure. 1 ccm Kaninchen- 
blut enthält 0,3 mg ionisiertes Eisen. Bestimmungin Milch. Die Asche von. 5 cem Milch 
wird mit 1cem Salzsäure und 1 ccm Perhydrol einige Minuten gekocht. Man verfährt dann 
weiter wie beim Blut.. 1 Liter frische Kuhmilch enthält 1,2 mg Eisen. ‚Wenn man Milch bei 
10 000 Touren zentrifiguert, so bilden sich 3 Schichten, von denen die oberste festes und flüssiges 
Fett, die mittlere das, Plasma, die unterste Casein, Lecithin und Salz enthält. Die mittlere 
Schicht ist eisenfrei, die beiden anderen enthalten ungefähr gleich viel davon. Ultrafiltrat 
von Milch ist eisenfrei. Von dem Eisengehalt der Milch ist ein Teil frei, ein anderer an die Fette 
gebunden. Von Trinkwasser engt man 100 ccm auf 10ccm ein, kocht, einige Minuten mit 
bromhaltiger Salzsäure, kühlt ab und verfährt weiter wie oben. Aus dem Harn fällt man das 
Eisen zunächst als Schwefeleisen aus, wobei man Cadmium zugibt, löst die Sulfide in heißer 
Salzsäure. Man geht von 100 ccm aus, die mit 2 ccm Perhydrol einige Minuten gekocht und 
dann mit 2 cem Chlorcadmiumlösung und einem Übersehuß an Ammonsulfid versetzt werden. 
Nach einer halben Stunde wird zentrifugiert und filtriert, worauf man den Niederschlag in 
heißer 12,5 proz. Salzsäure auf dem Filter löst. Die Oxydation wird mittels einer ausreichenden 
Menge "/,„-Kaliumpermanganatlösung zu Ende geführt und dann weiter wie beim Blut ver- 
fahren. 100 ccm menschlichen Harns enthalten 0,08 mg Eisen. Die Stammlösung wird aus 
0,863 g Eisenammoniakalaun, 5ccm konz. Schwefelsäure und Wasser ad 1000 hergestellt. 
Sie ist unbegrenzt haltbar. Man kann auch von 0,702 g Mohrschem Salz ausgehen, das man 
zunächst in Gegenwart von 20 ccm R/,„-Schwefelsäure mit Permanganat oxydiert. In beiden 
Fällen enthält 1 cem der Flüssigkeit 0,1 mg Eisen. Die Rhodanammoniumlösung wird durch Auf- 
lösen von 380 g des Salzes in einem Liter dest. Wassers hergestellt. Sie ist nicht anders eisenfrei 
zu erhalten, als durch Zusatz von einigen Millisramm Alaun, Alkalisieren und Abfiltrieren 
des Aluminiumhydroxyds, das das Eisen mitreißt. Die Salzsäure wird durch Einleiten von 
HCl-Gas in Wasser hergestellt. Die verwendeten Schläuche müssen mit Salzsäure ausgewaschen 
sein. Der Amylalkohol bildet mit dem Eisenrhodanid eine Additionsverbindung. In der 
wässerigen Schicht ist das Rhodaneisen hydrolytisch dissoziiert. In der wässerigen Schicht 
ist die Reaktion von der H+-Konzentration abhängig, indessen verschwinden schon bei ?5 = 6 
die gelben Töne des Eisenhydroxyds. In der alkoholischen Schicht spielen die physikalisch- 
chemischen Faktoren keine Rolle. Die Farbe ist der Konzentration der Ferriionen nur pro- 
portional, wenn die Konzentration der Rhodanionen mindestens 33 mal größer ist. Die Kationen 
Ag, Cu, Co und Hg stören die Reaktion, ebenso Fluor, Phosphate, Arseniate, Citrate, Tartrate, 
Jodate und Oxalate. Der Staub der Luft muß wegen seiner Eisenhaltigkeit sorgfältig ausge- 
schlossen sein. Der Konzentrationsunterschied der beiden zu vergleichenden Flüssigkeiten 
darf nicht über 25% betragen. 0,01 mg Eisen können in einem Liter Wasser noch bestimmt 
werden. Der Fehler beträgt in diesem Falle 2%. Schmitz (Breslau). 


Freudenberg, E., und P. György: Über Kalkbindung durch tierische Gewebe. IX. 
(Kinderklin., Marburg u. Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, S. 407 
bis 416. 1923. 

Verff. untersuchten die Kalkbindung an Knorpelgewebe und an verschiedene 
Eiweißlösungen in Gegenwart von HCO, und PO,. Auf gleiche H-Ionenkonzentration 
wurde geachtet. Es ergab sich eine stark fördernde Wirkung des Phosphations. Gleich- 
zeitig reicherte sich der Knorpel bzw. die betr. Eiweißlösung neben Ca auch an Phos- 
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phaten an, die dadurch undialysabel wurden. Verff. sind geneigt, eine komplexe Eiweiß- 
Caleiumverbindung anzunehmen. Auch das Carbonat neigt zu solchen komplexen 
Verbindungen, Ihre Menge ist aber geringfügig, weil die Proteine infolge ihrer bei den 
im Organismus. gegebenen Reaktionsstufen sauren Eigenschaften aus Bicarbonat 
Kohlensäure freizumachen vermögen. Hierdurch kommt es zu einem Überwiegen 
der Phosphate. Alle diese Verhältnisse werden an Modellen beleuchtet. Der Vorgang 
der normalen Verkalkung stellt sich nach der Anschauung der Verf-. folgendermaßen 
dar: Es kommt eine reversible Bindung von Ca-Ionen an die Gewebskolloide zustande, 
die auf einem Austausch von Na, K oder H-Ionen gegen Ca beruht. Die Reversion 
wird namentlich durch Produkte des Eiweißstoffwechsels bedingt. Bei herabgesetztem 
oder fehlendem Gewebsstoffwechsel bleibt die Bindung der Ca-Ionen bestehen und 
es erfolgen Reaktionen mit Phosphaten und Carbonaten (mit Überwiegen der Phos- 
phate), die zu den erwähnten Komplexverbindungen führen. Aus den komplexen Ver- 
bindungen werden nachträglich Caleiumphosphat und Carbonat abgespalten. (VIII. vgl. 
diese Berichte 14, 6.) György (Heidelberg). 

Zelinsky, N.-D.: De la metallisation des organismes. (Über die Metallisation 
der Organismen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, 
Nr. 21, 8. 1041—1043: 1923. 

Bei dem Versuche, ganze Tiere der Elementaranalyse zu unterwerfen, hat Verf. das 
Phänomen der Metallisation entdeckt. Wenn man Bienen in einem Schiffehen mit Kupferoxyd 
bedeckt, die Stickstoffbestimmung im Kohlensäurestrom nach Dumas durchführt und auch 
in diesem Gase erkalten läßt, so erhält man eine getreue Nachbildung des ganzen Tieres in 
metallischem Kupfer, die jede feinste Einzelheit gewissermaßen ziseliert zeigt. Im Inneren 
befinden sich unverbrannte Reste. In den metallisierten Gebilden wurden 36,89% Kohlen- 
stoff, 1,74%, Wasserstoff, 2,68% Stickstoff gefunden. Getrocknete Bienen enthalten 9,5% 
Asche. Der Metallanteil beträgt also 48,84%. Auch bei Dyticuslarven und bei ganz kleinen 
Insekten ist jede Einzelheit der Morphologie genau in Kupfer nachgebildet zu erhalten. Die 
Integumente von Motten werden so genau wiedergegeben, daß man denken könnte, sie seien 
auf galvanoplastischem Wege hergestellt. Anscheinend sublimiert das Kupferoxyd bei 4—500° 
in die oberflächlichen Schichten der Insekten hinein, verbrennt sie und läßt Kupfer genau 
in ihrer Form zurück. Verf. sieht keine Schwierigkeiten, das Verfahren auf große Tiere oder 
auf den Menschen anzuwenden. ‚Schmitz (Breslau). 

Warburg, Otto: Über die Grundlagen der Wielandsehen Atmungstheorie. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, S. 518 
bis 523. 1923. 

Verf. hat die Theorie entwickelt, daß die Atmung auf einer Eisenkatalyse beruht, 
indem Eisen, das sich in lockerer komplexer Bindung an Zelloberflächen befindet 
mit dem molekularen Sauerstoff reagiert, wodurch aktives Superoxyd entsteht. Die 
stärkste Stütze dieser Theorie liegt in der Blausäurehemmung der Atmung. Diese 
Hemmung tritt gerade bei den Konzentrations- und Reaktionsbedingungen ein, wie 
sie bei dem Eisengehalt der Zelle zu erwarten sind, wenn sich das Eisen mit Blausäure 
zu einem katalytisch unwirksamen Komplexsalz verbindet. Wieland verficht die ent- 
gegengesetzte Annahme, daß nicht der Sauerstoff, sondern der Wasserstoff der organi- 
schen Verbindungen aktiviert würde. Jedoch findet sich in der Zelle keine Substanz 
von den wasserstoffaktivierenden Eigenschaften von Palladium. Die Tatsache, daß 
bei der vitalen Oxydation des Äthylalkohols zu Essigsäure, ebenso wie bei der durch 
Pt Chinon oder Methylenblau den Sauerstoff ersetzen kann, beweist nicht, daß stets 
der Wasserstoff des Äthylalkohols aktiviert wird. Vielmehr ist im Fall des Pt die Bil- 
dung eines Superoxyds nachgewiesen. Daß Methylenblau und Sauerstoff verschiedene 
Oxydationsmittel sind, wird bewiesen durch den Befund Thunbergs, wonach die 
Oxydation der Bernsteinsäure zu Fumarsäure mittels molekularen Sauerstoffs durch 
Blausäure gehemmt wird, nicht dagegen die Oxydation durch Methylenblau. Nach 
Wieland ist in beiden Fällen aktiver Wasserstoff vorhanden und nach ihm somit 
unverständlich, warum im ersten Fall die Oxydation nicht eintritt. Nach Warburg 
wird hier das katalytisch wirkende Eisen gebunden, während sich Methylenblau wie 
„molekularer Sauerstoff + Eisen‘ verhält. Schließlich soll nach Wieland die Blau- 
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säurehemmung auf einer Katalasehemmung beruhen, wobei infolge Anhäufung von 
Wasserstoffsuperoxyd die Zellen: vergiftet würden, Diese Hypothese steht mit allen 
bekannten Tatsachen: im Widerspruch. Meyerhof (Kiel). 


Neuberg, Carl, und Elsa Reinfurth: Phytochemische Reduktionen. XVII. Mitt. 
Partielle Reduktion von Dinitrokörpern. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin- 
Dahlem.) Biochem, Zeitschr. Bd. 138, 8. 561—568. 1923. 

Wird m-Dinitrobenzol zu gärenden Zuckerlösungen hinzugefügt und der phyto- 
chemischen Reduktion ausgesetzt, so entsteht daraus sehr schnell m-Nitranilin, das 
am Ende des Gäraktes in erheblichen Mengen abgeschieden werden kann; unver- 
ändertes Ausgangsmaterial ist daneben auch stets vorhanden. Als Nebenprodukt 
wird m-Dinitroazoxy-benzol gefunden, das einwandfrei gekennzeichnet wurde. Dieser 
Körper dürfte hervorgegangen sein aus einer Reaktion zwischen imtermediär ent- 
standenem m-Nitrophenyl-hydroxylamin und m-Nitroso-benzol gemäß der Gleichung: 
NO, C,H, — NO +0H:HN = C,H, NO, H,O NO, 20H, — N:N--GH,—NO, 


Der positive Ausfall der Methämoglobinreaktion, die im Verlauf der Gärung deutlich 
auftritt und gegen Ende der Gärung zurückgeht, weist auf die vorübergehende An- 
wesenheit von m-Nitrophenyl-hydroxyl-amin hin. Eine sekundäre Bildung desselben 
aus dem anwesenden Anilinderivat ist bei dem Fehlen von Sauerstoff nicht anzunehmen. 
Die Gärversuche wurden teils mit, Saccharose, teils mit Stärkesirup ausgeführt; ober- 
gärige Hefe erwies sich als geeigneter als untergärige. Elsa Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

Wrede, F., und E. Banik: Zur Kenntnis des Spermins. I. Über die von Kunz aus 
Cholerakulturen isolierte Base. (Physiol. Inst., Univ. Greifswald.) „.Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 131, H. 1/3, 8. 29—37. 1923. 

Von Kunz (Sitzungsber. d. Akad. Wien Bd. 97, 358. 1888; Monatshefte f. Chemie 
9, 372. 1888) wurde aus einer Cholerakultur auf Serumeiweiß eine Base isoliert, die er 
als identisch mit Spermin (Schreiner, Liebigs Ann. d. Chem. 194, 68. 1878) betrach- 
tete. Die Versuche werden, um die Zweifel über die Natur dieser Base, bzw. des Sper- 
mins, zu beheben, wiederholt. Die Base wird in Form des Chloroplatinats gewonnen, 
sie zeigt die von Kunz als charakteristisch hingestellte Reaktion: Spermageruch auf 
Zusatz von Natronlauge. Das Pt-Salz gibt Analysenwerte, die den von Kunz gefun- 
denen sehr ähnlich sind. Nach weiterer Reinigung der Base durch Überführung in die 
Phenylisocyanatverbindung zeigt sich aber, daß die von Kunz errechnete Formel 
C,H,N (,Spermin‘“) nicht zu Recht besteht, daß vielmehr die Formel C,H,,N, an- 
genommen werden muß. Durch Vergleich der Pt-Salze und der Phenylisocyanate mit 
denen des Cadaverins (C,H,„N5) läßt sich deren Identität beweisen. Wrede (Greifswald), 


Wrede, F., und E. Banik: Zur Kenntnis des Spermins. II. Über die von Schreiner 
aus dem Sperma isolierte Base. (Physiol. Inst., Univ, Greifswald.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f, physiol. Chem. Bd. 131, H. 1/3, $S. 38—53. 1923. 

Nach Schreiner (Liebigs Ann. d. Chem. 194, 68. 1878) soll sich in dem mensch- 
lichen Samen eine Base „‚Spermin‘ von der Formel C,H,N finden. Über die Natur 
dieses Stoffes herrscht noch große Unklarheit. Größere’ Mengen Sperma werden nun 
nochmals auf diese Base verarbeitet. Die Vorschrift Schreiners erweist sich als 
unbrauchbar, das von ihm beschriebene schwerlösliche, krystallisierte Phosphat 
kann überhaupt nicht gefaßt werden. Nach einem abgeänderten Verfahren gelingt es 
aber doch, eine Base in sehr kleiner Menge aus Sperma als kristallisiertes Chloroaurat zu 
gewinnen. Der Schmelzpunkt (216—218°) und die Analysenergebnisse (Formel etwa 
C;H,s05N, 2 HAuCl,) lassen Cholin, Piperazin, Cadaverin, Pyrazin, Ornithin oder 
Lysin ausschließen. — Es folgt eine Kritik der Arbeiten von Schreiner und Poehl. 
Das Phosphat, das nach Poehls Angaben aus ‚‚Sperminum Poehl‘ dargestellt war, 
erweist sich als Natriumphosphat. Versuche: In Alkohol konserviertes menschliches 
Sperma wird durch Aufkochen zur Koagulation gebracht. Aus dem alkoholischen 


a 


Filtrat scheiden sich nach Wochen Krystalle ab, die wohl hauptsächlich aus anorga- 
nischen Phosphaten bestehen, jedenfalls enthalten sie kein ‚„Spermin“. Der Filter- 
rückstand (Trockensperma) wird pulverisiert, mit Wasser verrieben und bei schwach essig- 
saurer Reaktion aufgekocht. Das fast eiweißfreie Filtrat wird. neutralisiert und mit 
basischem Pb-Acetat, dann mit ammoniakalischer Pb-Acetatlösung (1 g basisches Pb- 
Acetat zu 1lO ccm Wasser + 1 cem Ammoniak vom spez. Gew. 0,93) völlig gefällt. Das 
Filtrat wird mit H,SO, angesäuert, von PbSO, befreit, dann mit Phosphorwolframsäure 
versetzt, solange noch ein Niederschlag entsteht. Die Fällung wird mit Baryt zersetzt. 
Das Filtrat wird barytfrei gemacht und bei schwach salzsaurer Reaktion stark ein- 
gedampft. Beim Versetzen des Rückstandes mit HAuC], bildet sich allmählich ein 
krystallinischer Niederschlag, der kaum löslich in kaltem Wasser, leicht löslich in heißem 
Wasser und in Alkohol ist. Schmelzpunkt 216—218°. Die durch H,S in Freiheit gesetzte 
Base gibt kein schwerlösliches Additionsprodukt mit Phenylisocyanat. — Beschrieben 
wird ferner: die Phenylisocyanatverbindung des Piperazins (C,,H,N,0O,, Schmelz- 
punkt 305—310° unter Sublimieren); Chloroaurat des Piperazins (C,H,,N; * H,Au;C1,). 
Weiter wird die Aufarbeitung des „Sperminum Poehl‘“ (Ampullen und Essentia) be- 
schrieben. Fritz Wrede (Greifswald). 


Bergmann, Max, und Erwin Brand: Über die Acylversehiebung von Stickstoff 
nach Sauerstoff bei Amino-Alkoholen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) 
Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 56, Nr. 6, S. 1280—1283. 1923. 

Verff. haben die Acylverschiebung vom Stickstoff zum Sauerstoff im O,N-Di- 
benzoat des y-Amino-propylenglykols näher studiert. 

Durch die ar ke von Thionylchlorid auf O, N-Dibenzoyl-aminopropylenglykol (T) 
bei Zimmertemperatur (?/;—1 Stunde) entsteht 2-Phenyl- 5-benzoyloxymethyl-oxazolin, 
Chlorhydrat (III), das mit Ather ausgefällt und aus Chloroform umkrystallisiert wird. F. 130 
bis 131°; leicht löslich in Wasser, heißem Essigester, wenig in Ather und Petroläther, leicht 
löslich in Chloroform. Zur Umlagerung in das Salz des O, O’-Dibenzoats (II) wird das Oxazolin- 
chlorhydrat mit der 3fachen Menge Wasser bei 18° aufbewahrt. 


C,H; -CO.0O.CH, - CH—CH, 
| | 
OH NH-CO-.C,H, 
C,H, -C0.0-CH,- u 
0O-CO-C,H, NH, HCl 
C,H; -CO.0O.. CH, - CH————— CH, 
| | 
0—C(C;H,) =N, HCl 
Es scheidet sich nach wenigen Stunden aus das schwer lösliche O, O’-Dibenzoyl-aminopropylen- 
glykol-Chlorhydrat, F 203°. Schon durch Hydrolyse läßt sich das freie Oxazolin abscheiden, 
F 50—51°, Nadeln oder Prismen, in allen organischen Lösungsmitteln löslich, kaum in Wasser. 
In saurer Lösung lagert sich das freie Oxazolin rasch um in das Salz des 0,0’-Dibenzoyl-amino- 
Ben — Saures Sulfat, F.77—78°; neutrales Sulfat, F.152—153°. Pikrat, 
205°. Bei Verwendung von Phosphoroxychlorid zur Umlagerung konnte ein phosphor- 
hältiges Zwischenprodukt isoliert werden, C,,H,s0,;NPCL,, F. 102—103°. Durch Behandeln 
mit Pyridin erhält man daraus freies Oxazolin. Bachstez (Charlottenburg). 

Bordas, Jean: Sur une eause d’erreur dans le proe&d& de Jodlbauer pour le dosage 
de Pazote total. (Über eine Fehlerquelle des Jodlbauerschen Verfahrens zur Bestimmung 
des Gesamtstickstoff.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, 
Nr. 16, 8. 696—697. 1923. 

Jodlbauer hat ein Verfahren angegeben, mit dessen Hilfe bei der Kjeldahlbestimmung 
der Nitrostiekstoff miterfaßt werden kann. Es besteht in der Überführung des Nitrats in 
Nitrophenol durch Phenolsulfosäure, Reduktion zu Aminophenol mit Zinkstaub und Ver- 
brennung mit konzentrierter Schwefelsäure. In manchen, bis jetzt noch nicht genau definierten 
Fällen gibt das Verfahren zu niedere Werte. Das ist z. B. der Fall bei einer Brühe, die neben 

Nitrat Leder enthält. Der Fehler kommt durch das Tannin des Leders, nicht durch die Haut- 
substanz zustande. Alle reduzierenden Phenole verursachen einen solchen, dagegen gibt 


Resorein, das nicht reduziert, stimmende Werte. Mit Chromleder werden die Resultate korrekt. 
Schmitz (Breslau). ° 
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‘» Ambard, L.: Dosage ‚de Puröe par ’hypobromite de soude. Un miero-ur&omötre 
pour le dosage de P’ur&e dans le sang. (Bestimmung des Harnstoffs mit Natriumhypo- 
bromit.) Presse med. Jg. 31, Nr. 70, S. 753—755. 1923. 

Verf. hat (vgl. diese Berichte 18, 102) ein Mikroureometer angegeben und will dessen 
Brauchbarkeit weiter beweisen. Das Xanthydrolverfahren von Fosse erfordert zu seiner 
Durchführung große Blutmengen, wenn man nicht im Besitz einer Mikrowage ist; das Hypo- 
bromitverfahren ist zwar in Frankreich allgemein gebräuchlich, sonst aber unbeliebt, weil 
der Stickstoff nur unvollkommen gewonnen wird. Bei dem Apparat des Verf. ist der Fehler 
beim Arbeiten unter gleichen Bedingungen konstant = 10%. Zu hoch könnten die Resultate 
dureh Entbindung von Sauerstoff oder durch Zersetzung des Ammoniaks ausfallen. Durch 
besondere Ermittlung und Subtraktion des Ammoniakstickstoffs erhält man Harnstoffwerte, 
die um weniger als 2%, von den nach dem Xanthydrolverfahren gewonnenen abweichen. 
Andere Blutbestandteile machen in den ersten 5 Min. des Schüttelns keinen Stickstoff frei. 
Nach den neueren Untersuchungen kann man auch den Ammoniakgehalt des Blutes mit hin- 
reichender Genauigkeit mit 0,6 mg % ansetzen. Die Sauerstoffentbindung ist nur bei Benutzung 
von Quecksilberapparaten mit unreinem Quecksilber zu fürchten. Verf. benutzt Glaskugeln 
zum Schütteln. Katalysatoren von der Art des Kupfersulfats dürfen ebenfalls nicht ver- 
wendet werden. Ist ihre Anwesenheit nicht zu umgehen, so kann man in dem Apparat von 
Ambard und Schmid den entwickelten Sauerstoff durch Natriumhydrosulfit absorbieren. 
Auch in den Blindbestimmungen findet eine kleine Sauerstoffabgabe immer statt, aber auch 
ihr Betrag ist konstant und kann zu 0,2 ccm angenommen werden. Bestimmungen, die weniger 
als 1,5 ccm Gas liefern, sollen in dem besprochenen Apparat nicht ausgeführt werden. Verf. 
gibt ein verkleinertes Modell an, dessen Fassungsraum nur 6 ccm beträgt. Man beschickt 
ihn vom Ansatz her mit 4 ccm der zu untersuchenden Flüssigkeit, preßt die. überstehende 
und die den Glasperlen anhaftende Luft durch Druck auf die Gummikappe aus und schließt 
dann den Hahn. Nunmehr läßt man aus dem Ansatz 1,25 ccm Hypobromitlösung nachfließen, 
wonach noch einige Tropfen im Ansatz zurückbleiben müssen. Die Gummikappe erschlafft 
dabei nicht ganz, was für die Vollständigkeit der Gasentwicklung nötig ist. Ein kleines Meßrohr 
wird unter Zuhilfenahme eines Kupferdrahtes mit Wasser gefüllt und in einer Krystallisier- 
schale umgekehrt. Es läuft am unteren Ende in einen Trichter aus, in den man das Gas aus 
dem Apparat übertreten läßt. Mit Hilfe des Drahtes bringt man es in die Röhre hinein. Man 
kann bis hinab zu 0,16 ccm gute Resultate erzielen. In diesem Apparat folgt die Sauerstoffabgabe 
einer Kurve, die Entbindung des Stickstoffs ist bei kleinen Mengen 100, bei 0,6 cem noch 97%. 
Die Resultate weichen bis zu 3%, von der Theorie ab. Schmitz (Breslau). 

Bergmann, Max, M. Jacobsohn und H. Schotte: Über Formaldehydverbindungen 
einfacher Aminosäurederivate. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr, f. physiol. Chem. Bd. 131, H. 1/3, 8. 18—28. 1923. 

Bei der Wirkung des Formaldehyds auf die Proteine kommen als Angriffspunkte 
nur die N-Atome in Betracht, die in den freien Aminogruppen und die in den Peptid- 
bindungen. Die Verff. haben die Art dieser Wirkung an Aminosäuren und ihren Deri- 
vaten untersucht. Beim Stehen in einer starken Formaldyhedlösung nimmt das Glyko- 
kollesterchlorhydrat eine größere Menge Aldehyd auf. Der veränderte, mit Äther ab- 
getrennte Ester ist eine farblose, dicke Flüssigkeit, die sich im Hochyakuum (1 mm und 
98—100°) unzersetzt destillieren läßt, wenn der Überschuß an Aldehyd vorher durch 
Erwärmen auf 60—70° bei 9 mm abdestilliert wird. Das Produkt, C,H,,NO,, enthält 
3 Moleküle Formaldehyd, die unter Austritt von 1 H,O angelagert sind und wird Tri- 
formalglycinester genannt. Der Aldehyd ist locker gebunden, Mit Mineralsäuren wird 
er leicht wieder abgespalten, mit HCl in Alkohol entsteht das Esterchlorhydrat wieder 
zurück. In alkalischer Lösung wird der Triformalglycinester weniger einheitlich ge- 
spalten. Mit Baryt entsteht das Ba-Salz des Methylenglykokolls (C,H,0,N),Ba. Mit 
NH, erhält man Triformalglyeinamid. Somit können auch die freien Aminogruppen 
von solchen Aminosäuren, deren Carboxyl säureamidartig besetzt ist, mit Formaldehyd 
in Triformalverbindungen übergehen, ein Prozeß, der wahrscheinlich für die Formal- 
dehydgerbung und andere technische Behandlungen der Proteine mit Formaldehyd von 
Bedeutung ist. Alle 3 Aldehydmoleküle sind an den N gebunden; Verff. geben unter 


Vorbehalt den Verbindungen folgende Formeln: 
16) 


CH, 0 CH, 
CH „N-CH,-C000,H,, CH, JN-CH,- CONB,. 
OÖ CH, OÖ CH, 
Triformal-glyein-ester Triformat-glyein-amid 
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Eine besondere‘ Rolle spielen die Aminosäuren, die neben der NH,-Gruppe noch eine 
OH-Gruppe in Nachbarstellung besitzen. Nach Knorr und Matthes geben solche 
Verbindungen mit Aldehyden Oxazolidine. 
R-CH.CH-R’ + CH,0 =R.CH—— CH - R + H,O 
dar de RE 

Bei der Einwirkung von genügend Formaldehyd auf Serinester entsteht auch eine 
Triformalverbindung, eine genauere Untersuchung war nicht möglich wegen Mangel an 
Material. Eingehender wurde der Vorgang am y-Amino-propylenglykol untersucht. 
Es entsteht wieder eine, in hohem Vakuum destillierbare Triformalverbindung. Durch 
Oxalsäure und Pikrinsäure wird bei Gegenwart von Wasser aber augenblicklich Formal- 
dehyd abgespalten und es entsteht das Pikrat bezw. Oxalat einer Monoformalverbin- 
dung, die vermutlich ceyclisch gebaut ist. Demnach scheint die Fähigkeit, Triformal- 
verbindungen einzugehen, eine allgemeine Eigenschaft sekundärer Amine zu sein. 
Das Verhalten der Säureamidgruppen wurde am Diketopiperazin geprüft. Es entstand 
eine Substanz, die auf jedes N ein Formaldehyd enthält, Smp 179—180°. Aus diesen 
Versuchen ergibt sich für die Formoltitration nach Sörensen, daß zunächst aldehyd- 
reichere Verbindungen entstehen, die dann in alkalische Lösung zum Teil in die Salze 
der Methylenaminosäuren übergehen. K.Felix (Heidelberg). 

Sakuma, Seishi: Über die sogenannte Autoxydation des Cysteins. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 1/2, 8. 68—78. 1923. 

Die bekannte Autoxydation des Cysteins ist in Wirklichkeit eine Oxydations- 

katalyse durch Eisen, indem die Oxydationsgesch windigkeit mit zunehmender Reinigung 
und Entfernung des Eisens immer mehr abnimmt. Dies geht so weit, daß Verf. aus 
der Oxydationsgeschwindigkeit seiner Präparate den analytisch bestimmten Eisengehalt 
voraussagen konnte. Einen ersten Anhaltspunkt für diese wichtige Feststellung ergibt 
das Verhalten der Cysteinoxydation gegenüber Pyrophosphat, das ebenso wie Blau- 
säure mit Eisen ein stabiles Komplexsalz bildet und entsprechend die Oxydation 
ebenso wie Blausäure hemmt (bei pr 9—10). 
- „Für die Darstellung des eisenfreien Cysteins wurden sämtliche benötigten Reagenzien 
in Quarzgefäßen sorgfältig gereinigt und alle Lösungen ausschließlich in glasierten Porzellan- 
bechern oder Quarzflaschen aufbewahrt. Die Entfernung der Eisenverunreinigungen aus dem 
nach Friedmann gewonnenen Rohcystein geschah in durch Baryt alkalisch gemachter 
Lösung vermittels längerer Einwirkung von Schwefelwasserstoff, wobei Metallsulfid ausfällt. 
Nach Ansäuern mit HCl wurde das Cystein als Chlorhydrat durch Extraktion mit Alkohol 
gewonnen; dies Präparat l wird durch Umkrystallisieren aus konzentrierter alkoholischer 
Lösung noch weiter gereinigt (Präparat II). 

Während das Rohcystein eine Oxydationsgeschwindigkeit aufweist, die mit der 
von anderen Autoren gemessenen bei gleicher Temperatur und Reaktion völlig überein- 
stimmt, sinkt dieselbe in Präparat I auf etwa !/,, und bei Präparat II auf ?/,,.. Wird 
zu den gereinigten Präparaten !/,, ooo mg Eisen in 10 ccm Wasser zugesetzt, so ver- 
dreifacht sich bereits die Oxydationsgeschwindigkeit. Diese Menge Eisen ist weder 
durch Rhodanprobe noch sonst chemisch nachweisbar. Hiermit sind alle Theorien 
der spontanen Autoxydation des Cysteins widerlegt. Meyerhof (Kiel). 

- Quastel, Juda Hirsch, Corbet Page Stewart and Hubert Erlin Tunnieliffe: On 
glutathione. IV. Constitution. (Über Glutathion, IV. Konstitution.) (Biochem. laborat., 
Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 4/5, 8. 586—592. 1923. 

CH,SH Das Glutathion besitzt nebenstehende Formel. 
CH NH00 Dies ergibt sich auf Grund der folgenden Versuche. Das 


| N Dipeptid aus Cystein und Glutaminsäure ergab sich früher aus 
COOH CH, der Hydrolyse, aus der Bestimmung des primären Aminostick- 
CH, stoffs, der die Hälfte des ganzen Sitcekstoffs betrug und der Ele- 


| mentaranalyse. Danach bestanden noch infolge der drei Carboxyl- 
St gruppen drei Möglichkeiten. Aus der Kondensation mit 2-3- 
COOH 4-Tinstrotoluol folgt, daß die freie Aminogruppe sich an der 
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Glutaminsäure befindet. Dasselbe folgt aus dem Ersatz der Aminogruppen durch 

Hydroxyle.. Daß die der Aminogruppe entferntere Carboxylgruppe der Glutamin- 

säure die Verknüpfung mit Cystein herstellt, folgt aus der Dakinschen Reaktion 

mit Wasserstoffsuperoxyd. Hierbei wird nicht unmittelbar Bernsteinsäure erhalten, 

sondern erst nach Hydrolyse des Oxydationsproduktes. (Vgl. diese Berichte 17, 175.) 
Meyerhof (Kiel). 

Jaitschnikow, J. 8.: Hydrolyse von Glyeyl-glyein durch Salzsäure. Ber. d. Dtsch. 


chem. Ges. Jg. 56, Nr. 10, 8. 2226—2227. 1923. 

In, zwei Versuchen (l5tägiges Stehen bei 10°, und l5stündiges Erwärmen auf 100°) 
wird gezeigt, daß die Spaltung des Glyeylglycin durch n/, HCl im ersten Drittel etwa biszu 20% 
der Spaltung, nach dem T'ypus einer monomolekularen Reaktion verläuft. K. Felix (Heidelberg). 


Brigl, Perey, und Ernst Klenk: Phthalsäureanhydrid als Spaltmittel von Eiweiß- 
körpern. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Tübingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 131, H. 1/3, 8. 66—96. 1923. 

Werden Eiweißkörper (Casein, Fibrin, Elastin, Keratin) in geschmolzenes Phthal- 
säureanhydrid eingetragen und auf 200° erhitzt, so lösen sie sich und zerfallen unter 
nur schwacher Braunfärbung in noch hochmolekulare Spaltprodukte, die sofort in 
Phthalylverbindungen übergehen. 

Zur Klärung dieses Vorgangs wurde zunächst das Verhalten von Aminosäuren (Glyko- 
koll) und Peptiden (Diglyein und d, l-Leucyl-Glyein) untersucht. Phthalylglyein, auch schon 
von früheren Forschern dargestellt, schmilzt bei 111—113°; der Ester gibt mit konz. wässrigem 

. av yCONH - CH,CONH, 
NH,, unter Aufspaltung zur Phthaloylverbindung, das Diamid GHX ONH \ 
das beim Erwärmen NH, abgibt und in das Monoamid übergeht, mit dem Schmelzpunkt 255°. 
Das Phthalylglycin verbraucht bei der Titration in wäßriger Lösung und in der Hitze mit 
2/,„ KOH gegen Phenolphthalein 2 Mol. Lauge (Aufspaltung zur Phthaloylverbindung), in 
Alkohol und in der Kälte 1 Mol. Lauge. Beim Schmelzen der Dipeptide mit Phthalsäurean- 
hydrid bleibt die Peptidbindung unter 200° erhalten und es bilden sich die Phthalylverbin- 
dungen. Bei 220° tritt in der Schmelze unter starker Verkohlung Zersetzung ein und es ent- 
steht Phthalylglyein. Phthalyldiglycin GHKCOYN CH, CO: NH. CH, : 00,H krystalli- 
siert gut, schmilzt bei 232°. Phthalyl-leucyl-glyein GHKCOYNH - CH : (GH,)CO : NH » 


CH,C0,H ist amorph. Sein Athylester (Aufkochen mit salzsäurehaltigem Alkohol) krystalli- 
siert dagegen gut und schmilzt bei 126°. Die Ester der Phthalylverbindungen sind zur 
Untersuchung geeignet und verhalten sich bei der Athoxylbestimmung und Molekular- 
gewichtsbestimmung normal. Mit NH, geben die Phthalyldipeptide ebenfalls Diamide, die 
beim Erwärmen wieder in die Monoamide übergehen. Das Phthalyldiglyein wird auch durch 
Lauge in wäßriger Lösung und in der Wärme zur Phthaloylverbindung aufgespalten. Bei der 
Spaltung des Elastins mit Phthalsäureanhydrid wurden keine krystallisierten Produkte er- 
halten. Das Molekulargewicht der Spaltprodukte liegt zwischen 1000 und 2000. Sie lösen sich 
in organischen Lösungsmitteln und lassen sich durch Fällung mit Cu-Acetat und nach Über- 
führung in die Ester durch Alkohol, Chloroform und Essigester in 5 Endfraktionen aufteilen. 
Zwei davon sind schwer löslich und stellen wahrscheinlich chemische Individuen dar. Eine 
derselben ist völlig frei von Glykokoll (Elastin enthält 26%). Im übrigen sind die Frak- 
tionen ganz verschieden zusammengesetzt. Sie sind sämtlich ausgesprochene Säuren. Aus der 
Titration, der Äthoxylbestimmung und dem Phthalsäuregehalt wurden die Äquivalent- 
gewichte berechnet, die Zahlen liegen zwischen 574 und 964 und stimmen mit den Werten 
der Gefrierpunktserniedrigung in Eisessig annähernd überein. In 4 Fraktionen wurde eine 
Elementaranalyse gemacht. Ihr Verhältnis von N zu O istwiel :1,5,1::1,7,1 : 1,8. Unter der 
Voraussetzung, daß in jeder nur ein Phthalylrest vorkommt, müßte weiter angenommen wer- 
den, daß sie noch mehrere Oxyaminosäuren enthalten; und vielleicht spielen bei der Ver- 
einigung dieser Spaltprodukte im Elastin esterartige Bindungen eine bedeutende Rolle. Di- 
ketopiperazinringe scheinen unwahrscheinlich, da, sie gegen Phthalsäureanhydrid beständiger 
sind als die einfachen Peptidbindungen. K. Felix (Heidelberg). 


Thomas, Arthur W., and F.L, Seymour-Jones: The hydrolysis of collagen by 
trypsin. (Die Hydrolyse von Kollagen durch Trypsin.) (Dep. of chemistry, Columbia 
umiv., New York City.) Proc. ofthe soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.8, 8.433-434. 1923. 


Entgegen der früheren Ansicht konnten Verff. feststellen, daß Kollagen von Trypsin 
gespalten wird. Als Material diente fein gesiebte, gepulverte Haut. Die optimale Reaktion 


Ir 


Er ; ke 


lag bei 24 5,9. Die Hydrolyse wurde nicht beeinflußt, wenn die Haut mit Pufferlösungen 
verschiedener Konzentration zwischen ?5 1,1 und 8,9 vorbehandelt wurde. Die Zeitkurve 
verlief ähnlich wie bei andern Eiweißkörpern. Da das Substrat unlöslich ist, muß der Prozeß 
an der Oberfläche der Teilchen stattfinden. Die Reaktion scheint etwas reversibel zu sein. 
Auch bei erhaltener Struktur der Haut wird das Kollagen angegriffen. Mit Chinon, Gallus- 
säure, Kupfersulfat und Formaldehyd gegerbte Haut wird ebenfalls hydrolysiert, mit Chrom 
gegerbte nicht. K. Felix (Heidelberg). 

Bogue, Robert H.: Conditions affeeting the hydrolysis of eollagen to gelatin. (Be- 
dingungen für die Hydrolyse von Kollagen zu Gelatine.) Industr. a. engineer. chem. 
Bd. 15, Nr. 11, S. 1154—1159. 1923. 

Die Umwandlung des Kollagens in Gelatine wurde bei verschiedener p, verfolgt: An 
dem Freiwerden von NH, und freien Aminogruppen, ferner an der Veränderung der Viscosität 
und der Konsistenz der Gallerte. Diese Veränderungen wurden in Beziehung gesetzt zur px 
der Lösung. Als Ausgangsmaterial dienten in Kalkmilch aufgeweichte Häute. Vor der Ver- 
wendung wurden die Hautstücke von Fett und anderen Verunreinigungen befreit. Zum Ver- 
such wurden 500 g mit 800 ccm Wasser auf 80° gehalten und durch KOH. gereinigte Luft 
durchgeleitet, entweichendes NH, wurde inSäure aufgefangen. Als wichtigste Faktoren erwiesen 
sich die ?,;, die Temperatur und die Dauer der Erwärmung. Die Kurven für Freiwerden von 
gelöstem N und Amino-N und die Änderung der Viscosität und Konsistenz der Gallerte zeigen 
ein Minimum bei ?p 4—6, also in der Nähe des isoelektrischen Punktes (24 4,5—5,5). Die Kurve 
für die NH,-Entwicklung beginnt in diesem Bereich anzusteigen. Der in Lösung gehende N 
nimmt auf der sauren Seite des isoelektrischen Punktes rasch zu. Auf der alkalischen Seite 
ist diese Veränderung weniger rasch. Die Viscosität und die Konsistenz der Gallerte weist ein 
Maximum auf der alkalischen und eins auf der sauren Seite auf. Dauer des Erhitzens und Höhe 
der Temperatur fördern die Hydrolyse. Bezüglich der Abhängigkeit der Hydrolyse von der 
Pr ist die Höhe der Temperatur ohne großen Einfluß, dagegen nehmen mit der Dauer des Er- 
hitzens auf der alkalischen Seite des isolektrischen Punktes der NH,-N und der gelöste N ab, 
vielleicht infolge Entweichens von NH,. Auch die Menge des Wassers und Schütteln der Lösung 
fördert die Bildung von Gelatine. Nach diesen Versuchen verhält sich also das Kollagen zur 
Gelatine nicht so wie das Anhydrid zu seiner hydratisierten Form. K. Felix (Heidelberg). 

Mieses, R.: Zur Kenntnis der spezifischen Asche der Eiweißkörper. (Krankenanst. 
Rudolf-Stift.. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H.3/4, 8. 312—316. 1923. 

Verf. untersucht an den sorgfältig gereinigten Eiweißfraktionen des Blutes, ob 
die letzten Aschenreste, die sich von den Eiweißkörpern nicht mehr abtrennen lassen, 
für sie spezifisch sind. Aus seinen Versuchen hat sich noch kein eindeutiges Bild er- 
geben, allerdings auffallende und charakteristische Unterschiede, wonach die Asche- 
bestandteile doch keine ganz regellose Beimengungen zu sein scheinen. Häufig beträgt 
der Aschegehalt 0,3%, des Trockeneiweißes und die Abweichungen von diesem Mittel- 
wert das Doppelte oder die Hälfte. Bei der Trennung der Asche in einen wasserlöslichen 
und unlöslichen Teil ergab sich, daß der letztere bei Pseudoglobulin und Euglobulin 


größer ist als bei den wasserlöslichen Serumeiweißen. K. Felix (Heidelberg). 


Hahn, Amandus, und Wolfgang Lintzel: Über das Verhalten von Pyrimidinderi- 
vaten in den Organismen. (I. Mitt.) Einfluß von Hefe auf Pyrimidinderivate. (Physiol. 
Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 79, H. 3/4, S. 179—190. 1923. 

Die verschiedenen Pyrimidinderivate Uracil, Thymin und Cytosin werden in ana- 
lysenreinem Zustand je mit lebender, untergäriger Bierhefe und Zuckerlösung (30 g 
Hefe, 400 ccm Wasser + 100 g Rohrzucker, 100 cem; 1proz. wässeriger Pyrimidin- 
derivatlösung) im Gärungsröhrchen bei Zimmertemperatur solange gehalten, bis keine 
Gasentwickelung mehr zu beobachten ist (4—6 Tage). In Kontrollansätzen erfolgt der 
Zusatz der Pyrimidinderivatlösung erst nach beendigter Vergärung. Es ergibt sich, 
daß unter obigen Verhältnissen von dem zugesetzten Cytosin ein beträchtlicher Teil 
durch Desamidierung in Uracil übergeht (47—49%, als Cytosin, 33—44% als Uraeil 
wiedergewonnen). Uracil und Thymin selbst werden auch bei reichlicher Sauerstoff- 
zufuhr (Luftdurchströmung) durch Hefe nicht verändert. Ganz das gleiche Bild ergibt 
sich bei der Anwendung von Hefeextrakt anstatt frischer Hefe (150 ccm Hefeextrakt, 
100 ccm 1proz. Pyrimidinderivatlösung, Toluolzusatz, Dauer des Versuches T Tage 
bei Zimmertemperatur). Der Extrakt wurde in Analogie zur Willstätterschen Methode 
der Maltasebestimmung in Frischhefe (vgl. diese Berichte 5, 541) hergestellt. Durch 
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diesen Hefeextrakt wird das zugesetzte Cytosin im Gegensatz zur Frischhefe voll- 
ständig desamidiert. Bei Anwendung des Extraktes wird die Reaktion schon nach 
wenigen Stunden ammoniakalisch, und es muß zeitweilig durch Zusatzvon Essigsäure 
für Neutralisation gesorgt werden. Bei Verwendung frischer Hefe tritt dies nicht ein, 
vermutlich weil die lebende Hefe das gebildete Ammoniak als N-Quelle verwertet. Das 
Fehlen der Desamidierung des Cytosins nach vorherigem Erhitzen des Extraktes 
spricht für die Fermentnatur des wirksamen Agens: Cytosin-Desamidase. 

Zur Methodik ist noch folgendes zu bemerken: Da die bisherigen Methoden zur Isolierung 
der Pyrimidinderivate mit großen Verlusten verbunden und sehr umständlich waren, wird ein 
neues Verfahren zu deren (teilweiser) Trennung angewandt: Da Cytosin überwiegend Basen- 
natur, Uracil und Thymin dagegen Säurenatur haben, läßt sich die Isolierung der Stoffe da- 
durch vornehmen, daß man die Reaktionsgemische (eventuell nach Enteiweißung) einengt. 
Ist dann das Flüssigkeitsvolumen genügend klein, so krystallisiert nach Ansäuern mit Salz- 
säure beim Stehen Thymin bzw. Uracil ohne weiteres heraus. Wird die eingeengte Flüssig- 
keitsmenge mit Ammoniak versetzt, so krystallisiert Oytosin aus. Bei Anwesenheit von Cytosin 
zugleich mit einem der beiden anderen Vertreter müssen die beiden Manipulationen nachein- 
ander ausgeführt werden. Trocknen der Rohprodukte bei 50°, Wägen. 70—90% der ange- 
wandten Pyrimidinderivate lassen sich so in isoliertem Zustand wiedergewinnen. Identifizierung 
nach dem N-Gehalt nach Kjeldahl. Uracil und Cytosin geben die Reaktion mit Bromwasser 
von Johnson: die Lösung der betreffenden Substanzen wird mit Bromwasser bis zur schwa- 
chen Gelbfärbung versetzt und kurz aufgekocht. Nach Abkühlung eventuell noch Zusatz eines 
kleinen Überschusses an Bromwasser, so daß die Flüssigkeit leicht gelb gefärbt ist. Nun setzt 
man Barytwasser zu, wonach ein purpurfarbener Niederschlag ausfällt. Da diese Probe sehr 
empfindlich ist und dem Thymin fehlt, kann ihr negativer Ausfall dazu dienen, das Fehlen von 
Uraecil in einem isolierten Rohthymin nachzuweisen. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Steudel, H., und $. Izumi: Über die Hefenueleinsäure. V. Darstellungsmethoden 
der Hefenucleinsäure. (Physiol. Inst., Umiw. Berlin.) ‘:Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 131, H. 1/3, S. 159—165. 1923. 

Die Hefenucleinsäure ist gegen Alkali sehr empfindlich, namentlich in der Wärme. Bei 
der Altmannschen Methode wird nun die Hefe mit Alkali extrahiert. Es wird aber gezeigt, 
daß bei der Extraktion in Eiskälte gute Präparate erhalten werden, sowohl aus Preßhefe als auch 
aus Trockenhefe. Auch die Methode von Clarke und Scheyver (J. Biochem. 11, 319. 1918), 
die mit NaCl-Lösung in der Wärme extrahiert, gibt mitunter gute Resultate. Die Schwierig- 
keit für die Darstellung der Hefenucleinsäure liegt darin, daß man bei genügend niedriger 
Temperatur und mit einer gewissen Schnelligkeit, besonders beim Neutralisieren der alkalischen 
Lösung, arbeiten muß. Ein annäherndes Kennzeichen für die Reinheit des Präparates gibt 
das Verhältnis P: N, nach Kowalevsky (Zeitschr. f. physiol. Chem. 69, 240. 1910) 1: 1,96, 
nach Levene 1: 1,699; ferner muß die Biuretreaktion negativ sein. Eine genaue Entschei- 
dung kann aber nur durch die quantitative Bestimmung der einzelnen Bestandteile getroffen 
werden. (IV. vgl. diese Berichte 20, 87.) K. Felix (Heidelberg). 

Edlbacher, $.: Über die Proteinsäuren des Harns. III. Mitt. Zur Kenntnis: der 
Oxyproteinsäure. (Physiol. Inst., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 131, H. 1/3, S. 177—178. 1923. 

In seinen früheren Arbeiten hat Verf. mitgeteilt, daß die Oxyproteinsäure zum größten 
Teil aus Harnstoff besteht. Nun wird gezeigt, daß der N fast quantitativ durch Urease und 
ebenso nach Überführung in die Naphtholgelbverbindung durch Bromlauge freigemacht wird. 
Der Gehalt des Präparates an N ist etwas zu niedrig (gef. 41,23%, bez. 46,67%) infolge Bei- 
mengung von Kohlenhydraten. (II. vgl. diese Berichte. 19, 76.) K. Felix (Heidelberg). 

Conant, James B.: An eleetrochemical study of hemoglobin. (Eine elektro- 
chemische Studie am Hämoglobin.) (Chem. laborat., Harvard unww., Cambridge.) 
Journ. of biol. chem, Bd. 57, Nr. 2, S. 401—414. 1923. 

Die Reaktionen Hämoglobin + K,FeCy; > Methb., und 2 Methb. + Na,9,0,— 
Hb werden mit der Tauchelektrode (mit Stickstoffüllung) potentiometrisch titriert. 
Die Umsetzung benötigt 1 Wasserstoffäquivalent des Oxydations oder Reduktions- 
mittels pro g Mol Hb und hat ein definiertes Potential. Bei Pu = 8,5 bewegt sich 
das Potential gegen die gesättigte Kalomelelektrode von — 0,106 bis — 0,666 bei der 
Na,8,0,-Titration, bei der umgekehrten Titration mit K,FeCy, von — 0,665 bis + 0,070. 
Das Normalpotential (wenn Methb. =Hb) ist abhängig von der H'-Konzentration 
zwischen pa 6,8—8,5, was auf Salzbildung in diesem Gebiet schließen läßt. Da das 
Potential der Tauchelektrode abhängt vom Mengenverhältnis des vorhandenen Methb. 
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und Hb, muß es steigen, wenn Luft oder CO durch die Tauchelektrode geleitet wird, 
weil durch Oxy- oder Carboxyhbbildung die Hb-Menge verringert wird. Darauffolgende 
Durchleitung von Stickstoff stellt das ursprüngliche Potential wieder her. — Für die 
Titration von O,Hb werden 2 Mol Na,S,0, verbraucht. Das (schwankende) Potential 
liegt meist ca. 100—200 Millivolt über der Methb — Hb-Titrationskurve, um sie im 
Endpunkte zu treffen. — Weiter weist Verf. auf die Ähnlichkeit hin zwischen Methb—Hb 
einerseits und Natriumferri- und Ferrocyanid andererseits (cf. Manchot). Die Wirkung 
des Ferricyankalis auf Blutlösungen erklärt er folgendermaßen: Hb, 0,Hb und O0, 
sind in der Lösung im Gleichgewicht. K,FeCy, nimmt Hb weg und wandelt es in Methb 
um. Daraufhin dissoziiert wieder O,Hb zu O, und Hb, bis das Ende erreicht ist. — 
Die Reduktion von Hämatin zu Hämochromogen benötigt 2 H-Atome. Hämochromogen 
ist, (gegenüber Küster) als Ferrostufe aufzufassen. W. Biehler (Münster i. W.). 
Mougne, 6G.: Sur un mode de preparation du galactose pur. (Zur Darstellung 
von reiner Galaktose.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 4, S. 206—208. 1922. 

750 g Lactose werden in 41 Wasser mit 60 g H,SO, 4 Stunden im Autoklaven bei 105 bis 
110° hydrolysiertt. Dann wird mit CaCO, neutralisiert. Nach Verdünnen mit Wasser auf 
7,5 1 wird 3% reine, obergärige Hefe zugesetzt. Die Vergärung der Glucose muß polari- 
metrisch verfolgt werden, da u. U. auch die Galaktose vergärt, falls die Hefe nicht rein war. 
Bei einer Rohrlänge von 2dm ist &: anfangs = + 12,26°; nach 2 Stunden = + 11,14°; 
nach 4 Stunden = + 10.36°; nach 21 Stunden = + 7,6°. Dann wird filtriert, zur Trockne 
gedampft, der Rückstand wird mehrmals mit 75proz. Alkohol aufgenommen, aus dem die 
Galaktose auskrystallisiert. Ausbeute 180 g — 48%, der Theorie. Die Galaktose kann durch 
Umkrystallisieren aus 75proz. Alkohol gereinigt werden. F. Wrede (Greifswald). 

Karrer, P., und Zorka Zega: Zur Kenntnis der Fettsäure-ester von polymeren 
Kohlenhydraten. (Chem. Laborat., Unw. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd.6, H.5, 
8. 822—826. 1923. 

Verff. stellten folgende Fettsäureester her. Cellulosehexastearat,C,H,.010(COC ;Ha;)e» 
aus Stearinsäure chlorid und Cellulose (aus Kupferoxyd-Ammoniaklösung umgefällt) unter 
Zugabe von Chinolin. Aus der Chloroformlösung mit kaltem Alkohol gefällt, gelblichweißer 
Niederschlag, sehr leicht löslich in Chloroform, Ather, Benzol, Ligroin, Aceton, Tetrachlor- 
kohlenstoff. Unlöslich in Wasser und Alkohol, sintert ab 83°, F. 118°. — Stärke-hexapal- 
mitat, C,5H,40,. (COC,sHa,),, und Stärke-hexastearat C,H,,010 (COC,,Hz;), aus Zul- 
kowsky-Stärke wie oben dargestellt. Löslichkeiten wie oben. — Palmitat, sintert bei 54°, 
F. 75°; [&]% in Chloroform 53,54°. — Stearat, sintert bei 69°, F. 86°; [&]}? in Chloroform 
49,38°. — Inulin, durch Umfällen aus Wasser mit Alkohol gereinigt und gesiebt, wurde 
wie oben verestert bei 80°. — Palmitat, C,H,O, (COC ;H3,)s, Sintert bei 45°, F. 52,5°; 
Stearat, CgH}1203; F. 60—63°. Bachstez (Charlottenburg). 

Gault, H., et P. Ehrmann: Les &therssels cellulosiques solubles des acides gras 
superieurs. (Lösliche Celluloseester der höheren aliphatischen Säuren.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 2, 8. 124—127. 1923. 

Verff. haben die Ester der Cellulose hergestellt, die in einer Reihe flüchtiger Lösungs- 
mittel leicht löslich sind. Das Verfahren ist folgendes: 1 Teil Hydrocellulose, getränkt mit 
Benzol, wird der Einwirkung von 5 Teilen Säurechlorid bei 110—120°, gelöst in Benzol, unter 
Zugabe von überschüssigem Pyridin unterworfen. Die Reaktion dauert 2—3 Stunden; der 
Fortgang der Veresterung wird durch Prüfen der Löslichkeit kontrolliert. Nach Abkühlen 
fällt man mit Alkohol und reinigt die viscöse Masse durch Extrahieren mit siedendem Alkohoi. 
Das erhaltene Produkt enthält noch 5—10% unlösliche Ester, die man durch Zentrifugieren 
der benzolischen Lösung entfernt. Man erhält schließlich die Ester als weiße Fäden (75—80%, 
Ausbeute). Die erhaltenen Ester (Stearat, Palmitat, Laurat (rein und technisch) sind löslich 
in Benzol, Benzolhomologe, Chloroform, Tetrachloräthan, Pyridin usw.; unlöslich in Wasser, 
Aceton, Eisessig. Stearat F. 85—90°, Palmitat F. ca. 100°, Di-Laurat F. 100—110°. Unent- 
flammbar; verbrennen mit dem Geruch nach Fett. Beim Eindampfen der Lösungen erhält 
man sehr biegsame, klar durchsichtige, gegen Wasser sehr beständige Folien. Bachstez. 


Ling, Arthur Robert, and Dinshaw Rattonji Nanji: Studies on starch. Part I. 
The nature of polymerised amylose and of amylopeetin. (Untersuchungen über Stärke. 
Teil I. Die Natur der polymeren Amylose und des Amylopektins.) (Dep. of biochem. 
of jermentation, univ., Birmingham.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd, 123/124, 
Nr. 732, 8. 2666-2688. 1923. 

Zuerst wird eine ausführliche Übersicht über den derzeitigen Stand unserer Kenntnis 
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über den Aufbau der Stärke gegeben, namentlich wird auf die Bestandteile des Stärke- 
korns Amylopektin und Amylose näher eingegangen. Dann werden mehrere Methoden 
zur Trennung und Darstellung von Amylose und Amylopektin angeführt (s. Versuchs- 
teil). Wirkt Gerstendiastase, die nicht durch Alkohol getrocknet ist, auf Amylopektin- 
kleister ein, so entsteht das &-Amylodextrin Bakers (Journ. of the chem. soc. 71, 509, 
1897), das durch Extraktion mit heißem 86 proz. Alkohol frei von reduzierenden Bei- 
mengungen erhalten werden kann. Verff. nennen diesen Körper &--Hexaamylose. 
[&]p = +193°.. Offenbar ist dieser Stoff ein Depolymerisationsprodukt des Amylo- 
pektins oder auch ein Hydrolysenprodukt, da er die Phosphorsäuregruppen des Amylo- 
pektins nicht mehr enthält. &-$-Hexaamylose wird durch ß-Glykosidase aus bitteren 
Mandeln nicht gespalten. Von Hefemaltase wird sie in 1 Woche bei 38° langsam in eine 
Mischung von Glucose und Isomaltose zerlegt. Amylopektin wird von Malzdiastase schnell 
hydrolysiert, wobei unter anderen kleine Mengen Glucose entstehen. Durch Einwirkung 
von Malzdiastase auf &-$-Hexaamylose wird eine Hexatriose (x-Glucosido-isomaltose 
oder ß-Glucosidomaltose) als weißes Pulver erhalten (s. Versuchsteil). Die Triose gibt 
ein Phenylosazon C,;H3,0,4(N;HC,H,),, das in Nadeln krystallisiert und bei 122° 
schmilzt. Die Hexatriose gibt mit ß-Glucosidase aus Mandeln ein Gemisch von Glucose 
und Maltose, dagegen mit Hefemaltase oder Malzdiastase Glucose und Isomaltose. 
Die Isomaltose wird als Osazon vom Schmelzpunkt 152° identifiziert. Die Hexatriose 
ist leicht vergärbar durch Bierhefe, wobei Isomaltose zurückbleibt. — Es wird end- 
gültig die Existenz von Isomaltose in den Hydrolyseprodukten der Stärke durch Malz- 
diastase bewiesen. Weiter wird gezeigt, daß Amylopektin bei der Hydrolyse mit Malz- 
diastase bei 55° 1 Teil Maltose und 2 Teile Isomaltose gibt. Die von Lintner (Chem. 
Ber. 28, 1522. 1895) gefundenen Konstanten für Isomaltose erweisen ’'sich als richtig: 
[&]p = +140°. BReduktionskraft R = 80. ‘Andererseits wird aber an der Identität 
der von Lintner isolierten Isomaltose mit der der Verff. gezweifelt. — Zum Schluß 
werden die Resultate in Hinblick auf eine Konstitutionsformel der Stärke bzw. der 
Stärkekomponenten diskutiert. Dabei werden die Ergebnisse der Arbeiten von Pictet, 
Karrer, Pringsheim und Irvine berücksichtigt. Für die polymere Amylose werden 
die Formeln Karrers (Diamylose und Tetraamylose) verworfen, da sie nicht mit dem 
Auftreten der Hexaamylose Pringsheims in Einklang zu bringen sind. Die Verff. 
nehmen als Grundkörper der polymeren Amylose &-Hexaamylose an, die sie sich. hin- 
sichtlich der Konstitution als einen Ring mit 6 Glucosemolekülen vorstellen. Das 
Amylopektin ist der Phosphorsäureester der &-$-Hexaamylose, in der zwei OH-Gruppen 
neben f-Bindungen esterifiziert sind (Northrop und Nelson, Journ. of the Americ. 
chem. soc. 38, 472. 1916). Als Grundkörper des Amylopektins wird &-$-Hexaamylose 
angenommen; auch für diese wirh eine Ringstruktur angenommen. Die in der Arbeit 
angegebene Formel würde das Auftreten der &-Glucosidoisomaltose, der Isomaltose und 
der Maltose erklären. — Versuche: Amylose und Amylopektin.  Amylose ist löslich in 
Wasser, Amylopektin nicht. Da die Amylose im Stärkekorn von einer unlöslichen Hülle 
umgeben ist, müssen folgende Kunstgriffe bei der Isolierung angewandt werden: I.Stärke- 
kleister wird 12 Stunden in ein Eis- Kochsalzgemisch gestellt. Der entstandene baumwoll- 
artige Niederschlag wird auf einige Zeit auf eine Temperatur erwärmt, die ein wenig unter- 
halb des Gelatinierungspunktes liegt (bei Kartoffelstärke etwa 60°). Die Amylose geht 
dann in Lösung. Das Amylopektin wird abzentrifugiert und mit Wasser von 60° ge- 
waschen bis das Waschwasser keine Blaufärbung mehr mit Jod gibt. Das getrocknete 
Amylopektin ist eine weiße pulverisierbare Masse. Die angewandte Stärke darf keine 
Hemicellulosen enthalten, am besten eignet sich Kartoffel- oder Arrowrootstärke. Die 
Amyloselösung wird auf dem Wasserbade eingedampft und mit Alkohol gefällt. Amylo- 
pektin kann mit heißem Wasser in einen Kleister verwandelt werden, der einen blau- 
schwarzen Niederschlag mit Jod gibt. Amyloselösung gibt mit Jod Blaufärbung ohne 
Fällung. II. Eine zweite Methode zur Trennung besteht darin, daß Stärke von Gerste, 
Weizen oder Reis längere Zeit bei einer Temperatur unterhalb des Gelatinierpunktes 
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mit Wasser erhitzt wird, wobei die Amylose ebenfalls in Lösung geht. III. Zu Stärke- 
kleister wird Aluminiumsulfat und eine äquivalente Menge von Ba(OH), gefügt, so 
daß ein Tonerdesol in dem Kleister sich bildet. Ein Teil der Stärke fällt aus, die klare 
Lösung enthält Amylose mit wenig Amylopektin: der Niederschlag von Amylopektin 
wird abzentrifugiert. IV. Die Methode von Gatin- Gruzewska (C. r. soe. biol. 
64, 178. 1908; C. r. 146, 540. 1908) erwies sich als ungeeignet; unter dem Einfluß von 
Alkalien scheinen Depolymerisationen stattzufinden. Bessere Erfolge hatte folgende 
Abänderung: Stärkekleister wird bei Zimmertemperatur mit molekularen Mengen von 
Ca-, Ba- oder Sr-Hydroxyd versetzt. Die Stärke wird dadurch völlig ausgefällt. 
Das Filtrat gibt keine Jodreaktion mehr. Wenn der Niederschlag aber einige Zeit 
mit Wasser geschüttelt wird, so geht die Amylose in Lösung, das Amylopektin bleibt 
zurück. Noch rascher gelingt die Herauslösung der Amylose, wenn der Niederschlag 
zuerst getrocknet und pulverisiert wird. V. Stärkekleister wird mit Gerstendiastase 
bei 50° behandelt, welche durch starken Alkohol getrocknet war. Durch diese Dia- 
stase wird Amylose in 12 Stunden vollständig in Maltose verwandelt, das Amylopektin 
bleibt unangegriffen. Die Maltose wird durch Dialyse entfernt, das Amylopektin wird 
durch Alkohol gefällt. VI. Darstellung der Hexatriose. 3g &-f-Hexaamylose werden 
in 100cem Wasser gelöst und mit 10 ccm Malzdiastaselösung (1 mg gefälltes Enzym 
pro cem) versetzt. Nach !/, Stunde (70°) werden wieder 10 cem Fermentlösung 
zugegeben. Dies wird wiederholt, bis die Jodreaktion negativ ist. Dann wird auf- 
gekocht. [&] ist dann = +165°. Die Lösung wird im Vakuum zum Sirup eingedampft. 
Der Sirup wird mit Alkohol aufgenommen, der Alkohol wird im Vakuum abgedampft. 
Der Zucker bleibt als weißes, amorphes, höchst hygroskopisches Pulver zurück, das 
gelegentlich auch krystallisierte. Schmelzpunkt scharf bei 202—203°. Geschmack 
weniger süß als bei Maltose, Formel: 0,,H30,,; . Osazon (s. 0.): Krystalle, leicht lös- 
lich in Wasser, Schmelzpunkt 122°. VII. Darstellung von Isomaltose. Um größere 
Mengen zu gewinnen wird eine Lösung ‘von gefällter Malzdiastase bei 50° auf rohes 
Amylopektin oder auf &--Hexaamylose zur Einwirkung gebracht, bis die Drehung 
konstant ist. Die Lösung enthält Isomaltose, Glucose und ein wenig Maltose. Glucose 
und Maltose wird mit Bierhefe vergoren, das Filtrat wird geklärt und im Vakuum 
zum dieken Sirup eingedampft, dann wird mit kochendem 90 proz. Alkohol aufgenom- 
men. Die durch Abdampfen des Alkohols im Vakuum erhaltene Isomaltose ist ein 
weißes amorphes Pulver. Schmelzpunkt unscharf, Geschmack süßer als der der Maltose. 
Es kann auch so gearbeitet werden: Stärkekleister wird mit Malzextrakt 6 Stunden 
bei 50° und weitere 12 Stunden bei 20° gehalten. Dann wird aufgekocht und zum Sirup 
eingedampft. Dieser wird in so viel Alkohol eingegossen, daß das Gemisch 60 Prozent 
Alkohol enthält. Die ausgefallene &-5-Hexaamylose wird dann wie oben beschrieben 
mit Malzdiastase hydrolysiert. Fritz Wrede (Greifswald). 
Karrer, P., B. Joos und M. Staub: Polysaecharide. XXI. Zur Kenntnis des Liehe- 
nins II. (Chem. Laborat., Univ., Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, H. 5, 8. 800 
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Zur Herstellung einer wasserlöslichen Trockenform des! Lichenins muß das Zusammen- 
backen verhindert werden. Es muß auch im Trockenzustand eine feine Wabenstruktur er- 
halten. Läßt man das wasserfeuchte Lichenin direkt eintrocknen, erhält man „schwerlösliche‘“ 
Präparate. Man legt daher das durch wiederholtes Umfällen gereinigte, wasserfeuchte Lichenin 
in 96 proz. Alkohol, der nach 12 St. erneuert wird. Nach wiederum 12 St. legt man das alkohol- 
feuchte Lichenin 2 Tage lang in absoluten Äther. Nach Absaugung läßt man den Äther im 
Vakuumexsiccator langsam verdunsten, wobei alle 12 St. die Ätherdämpfe kurz ausgepumpt 
werden. Man erhält eine lockere, weiße Masse, die sich leicht pulverisieren läßt und in heißem 
Wasser klar auflöst. 2promill. wässerige Lösungen sind haltbar und flocken beim Erkalten 
nicht aus (‚‚lösliches Lichenin‘‘). Durch das Trocknungsverfahren ist das Poren- und Waben- 
gewebe erhalten geblieben, so daß das Lösungswasser zu den kleinsten Licheninteilchen 
Zutritt hat. Das Lichenin ist gegen Essigsäure-Anhydrid-Schwefelsäuremischung etwas 
widerstandsfähiger als Baumwollcellulose. „Lösliches‘‘ und ‚„schwerlösliches‘““ Lichenin ver- 
halten sich hierbei auch verschieden. — Bei der Furfurolabspaltung erhält man 0,23 proz. 
Furfurol. In einer Tabelle werden die chemischen und physikalischen Eigenschaften von 
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Lichenin und Baumwolle verglichen. — Im Verdauungskanal der gewöhnlichen Weinberg- 
schnecke finden sich Fermente, die Lichenin sehr energisch abbauen: (Schneckenlichenase). 
Es entsteht Glucose. Das Optimum der Wirkung liegt bei schwach saurer Reaktion (py ca. 5,2). 
Die Spaltung vollzieht sich nur während des ersten Stadiums der Hydrolyse nach dem Gesetz 
der monomolekularen Reaktion, aber auch nur annähernd genau. Später (bis zu ca. 60% Ab- 
bau) folgt sie der Schützschen Regel. Die Schnelligkeit des fermentativen Abbaus hängt 
stark vom Dispersitätsgrad ab. Empirisch ist festgestellt, daß verfütterte Cellulose vom Orga- 
nismus um so. besser ausgenutzt wird, je feiner verteilt sie verabreicht wird. Das Gesetz von 
der umgekehrten Proportionalität von Enzymmenge und Spaltungszeit gilt für die Schnecken- 
lichenase nicht. Am Beginn des Licheninabbaus (zwischen 10—40%, Abbau) spaltet die doppelte 
Liehenasemenge ungefähr das .1,öfache desjenigen Licheninanteils, den die einfache Enzym- 
menge in der gleichen. Zeit abbaut. So können verschiedene Mengen gereinigter Lichenase 
auf Grund ihres Spaltungsvermögens in bezug. auf den Gehalt von aktivem Prinzip verglichen 
werden. Unter Lichenaseeinheit verstehen Verff. die Liehenasemenge, welche bei 37° und 
Prr = 5,28 1 g Lichenin (in ca.. 1,5—2 promill. Lösung) innerhalb 2 St. zu 20% spaltet. Unter 
Lichenasewert eines Präparates versteht man die Zahl der in 100 mg Trockensubstanz ent- 
haltenen Lichenaseeinheiten. Er steigt mit der Reinheit der Lichenasepräparate. Enzyme 
aus einer Wurmart Lumbricus Herculeus Savigny verwandelt Lichenin auch vollkommen in 
Glucose. In der Fongose aus Aspergillus niger liegt keine Cellulose vor. (XX. vgl. diese 
Berichte 21, 17.) Garienschläger (Leverkusen). 
Karrer, P., und P. Bodding-Wiger: Zur Kenntnis des Lignins. (Ohem. Laborat., 


Univ., Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, H.5, 8. 817—822. 1923. 

Lufttrockenes Holzmehl der Tanne, Buche und Eiche löst sich in Acetylbromid in wenigen 
Stunden auf. Nach vollkommener Entwässerung im Vakuum tritt die Lösung, auch bei Zusatz 
von etwas Eisessig, erst nach viel längerer Zeit, oft überhaupt nicht vollkommen ein. Beim 
Aufgießen der klaren Acetylbromidlösung auf Eis fällt ein amorphes Produkt aus, das ab- 
genutscht, mit Wasser gewaschen und mehrfach mit 40—50 proz. warmem Alkohol digeriert 
wird. Es gehen fast ausschließlich die aus Cellulose stammenden Anteile in Lösung. Heißerer 
Alkohol wirkt zersetzend. Der leicht zersetzliche bromhaltige, aus dem Lignin stammende 
Körper konnte nicht isoliert werden. Der Bromgehalt schwankte zwischen 10 und 18%. Die 
Acetylmenge CH,CO betrug 26—28%, die Methoxylzahlen 7—8%. Die Präparate sind sehr 
zersetzlich und auch in trockenem Zustande wenig haltbar. — Bei der Untersuchung der 
Torfarten müssen bereits vertorfte Teile von den wenig veränderten getrennt werden. Zur 
Trennung dient Acetylbromid, welches Cellulose und Lienin, nicht aber die vertorften Teile 
löst. Verschiedene Torfe wurden in gemahlenem, lufttrockenem Zustande bei 50° mit Acetyl- 
bromid behandelt. Die Unterschiede in der Menge der vertorften Teile der untersuchten Torfe 
und des Methoxylgehalts der unlöslichen Fraktionen sind gering. Bei der Lignin-Zinkstaub- 
destillation im H-Strome entstehen O-haltige Fraktionen. Bei etwas höherer Temperatur 
erhält man O-ärmere Destillate. In den höheren Fraktionen nimmt der Nicht-Methoxylsauer- 
stoffgehalt ab, während der Methoxylgehalt erst in der letzten Fraktion etwas zurückgeht. 
Aus den Fraktionen wurde bisher nur eine Verbindung in krystallisierter Form isoliert. Sie 
bildet gelbe Nadeln von prachtvoller grünblauer Fluorescenz und Schmelzpunkt 210—212°. 
Leicht löslich in Äther und Benzol, schwer löslich in kaltem Alkohol, leichter löslich in heißem 
Alkohol. Sie bildet kein schwer lösliches Pikrat. Es ist ein Kohlenwasserstoff von der Formel 
(CH;)z. Zu der Frage, ob das Lignin aromatischer oder aliphatischer Natur ist, wollen Verff. 
noch keine Stellung nehmen. Garienschläger (Leverkusen). 

® Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil: Abderhalden. 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, Teil 8, H.4, Liefg. 107. 
Untersuehung der Nahrungs- und Genußmittel. — Nahrungs- und Genußmittelunter- 
suchungen. — Spaeth, E.: Honig. — Buttenberg, P.: Künstliehe Süßstoffe. — Behre, A.: 
Zucker und Zuekerwaren. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1923. 134 S. 
G.Z. 4,80. 

Im Rahmen des Abderhaldenschen Handbuches der biologischen Arbeitsmetho- 
den ist ein weiterer Teil des Bandes Nahrungs- und Genußmittel erschienen. Die neue 
Lieferung enthält die Kapitel Honig, bearbeitet von E. Spaeth-Erlangen, Künst- 
liche Süßstoffe von P. Buttenberg-Hamburg und Zucker- und Zuckerwaren von 
A. Behre-Chemnitz. Das Buch enthält eine handliche und übersichtliche Zusammen- 
stellung der zur Zeit besten Untersuchungsverfahren, nebst Begriffsbestimmungen 
und Beurteilungsgrundsätzen. Dem Kapitel Honig sind hauptsächlich die vom Reichs- 
gesundheitsamt herausgegebenen Festsetzungen zugrunde gelegt, im Kapitel Zucker 
und ‚Zuckerwaren sind besonders auch die amtlichen Untersuchungsverfahren aus 
den Ausführungsbestimmungen zum Zuckersteuergesetz und zum Gesetz, betr. die 
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Verwendung gesundheitsschädlicher Farben bei der Herstellung von Nahrungs- und 
Genußmitteln berücksichtigt. O. Köpke (Berlin). 

Coffey, Samuel: The constitution of eantharidin. (Part II.) (Die Konstitution des 
Cantharidins.) (Organ.-chem. laborat., Rijks-Univ., Leiden.) Becueil des travaux chim. 
des Pays-Bas Bd. 42, Nr. 9/10, 8. 1026—1032. 1923. 

Auf Grund früherer Untersuchungen (vgl. diese Berichte 21, 340) hatte der Verf. 
eine Auswahl unter den wahrscheinlichen Formeln .des Cantharidins zu treffen gesucht, 
indem er es unternahm, das Abbauprodukt desselben, das Desoxycantharidin, synthetisch 
herzsutellen. Es war ihm gelungen, das Cyclohexan-diessigsäureanhydrid I herzustellen’ 
Dieses erwies sich verschieden vom Desoxycantharidin, so daß die von ihr abgeleitete Cantha- 
ridinformel als sicher falsch erkannt wurde. In vorstehender Arbeit wurde nun die Synthese 
der 3, 4-Dimethyl-hexahydrophthalsäure II, deren erste Stufen schon früher beschrieben 
waren, ausgeführt. Auch diese war nicht identisch mit Desoxycantharidinsäure, so daß nun- 
mehr als allein wahrscheinliche Formel die Konstitution III für die Desoxyverbindung, IV für 
das Cantharidin in Frage kommt. 
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Betreffs der Versuche sei folgendes erwähnt. 3, 4-Dimethyl-6-Sulfo-benzoesäure V aus p-Xylyl- 
säure durch Sulfurieren. 4, 5-Dimethylphthalsäure VI durch Erhitzen von V mit Kalium- 
formiat auf 300°. Hexahydro-3, 4-Dimethylphthalsäure II aus VI durch katalytische Reduk- 
tion. Hierbei muß ein störender Schwefelgehalt sorgfältig entfernt werden.. Als Nebenprodukt 
entsteht Hexahydrodimethylphthalid. 
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V. 
Rosenmund (Lankwitz). 

Auerbach, Friedrich, und Deodata Krüger: Die polarimetrische Bestimmung der 
Äpfelsäure. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. 
Genußmittel Bd. 46, H. 3, 8.'97—154. 1923. 

Die optische Aktivität der Äpfelsäure ist gering und von der Konzentration sogar dem 
Vorzeichen nach abhängig. Durch | Zusatz von. Schwermetallverbindungen, besonders von 
Uran- und Molybdänverbindungen wird sie gesteigert und weniger abhängig von. der 
Konzentration. Von Einfluß sind auch die Wasserstoffionenkonzentration, die durch An- 
wendung einer Puffermischung auf zweckmäßiger Höhe gehalten wird, und der Überschuß 
der Metallverbindung, die deswegen ebenfalls in konstanter Größe angewandt wird. 
Weinsäure verhält sich der Apfelsäure ähnlich. Da Uranäpfelsäure und Uranweinsäure 
das polarisierte Licht nach verschiedenen Seiten ablenken, während die Drehungen von 
Molybdänäpfelsäure und Molybdänweinsäure gleiches Vorzeichen haben, so können durch 
Zusatz dieser Metalle Gemische von Äpfelsäure und Weinsäure unter Anwendung eines 
graphischen Verfahrens, ‚wie es ähnlich von Willaman vorgeschlagen ist, polarimetrisch 
bestimmt werden. Gestört wird die Bestimmung außer durch Zucker, Dextrin, Pektin- 
stoffe auch durch Citronensäure und einige andere Säuren, die deswegen bei der Unter- 
suchung von Fruchtsäften usw. nach Möglichkeit mittels der Bariumsalze abgetrennt werden, 
so daß nur ein Gemisch von Apfelsäure mit wenig Weinsäure und Citronensäure zur polari- 
metrischen Untersuchung kommt. Um den Einfluß dieser Säuren in allen Fällen gleich zu ge- 
stalten, werden der wässerigen Bariummalatlösung stets so viel Bariumeitrat und Barium- 
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tartrat zugesetzt, daß die Lösung damit gesättigt ist und der Zusammenhang zwischen 
Apfelsäurekonzentration und Drehungswinkel unter diesen Bedingungen experimentell und 
rechnerisch ermittelt, so daß der störende Einfluß von Weinsäure und Citronensäure aus- 
geschaltet ist. O. Köpke (Berlin). 

Mader, Alfons: Zur Biologie der Milch. (Univ.-Kinderklin., Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. £. Kinderheilk. Bd. 36, H. 2/3, S. 127—133. 1923. 

Das Colostrum hat niedrigere Werte für den Zucker- und den Aminosäuregehalt 
als die Endmilch; die verhältnismäßig seltene und geringfügige Lactosurie in den 
ersten Tagen nach der Entbindung spricht gegen eine erhebliche Rückresorption 
des Milchzuckers aus dem Colostrum, selbst bei der Annahme eines Abbaus resorbierter 
Lactose im endogenen Stoffwechsel. Vielmehr muß eine noch unzureichende Produk- 
tivität der Brustdrüsen für Milchzucker angenommen werden. Noch viel langsamer 
als der Milchzucker erreichen die Aminosäuren den konstanten Endwert der Endmilch, 
erst gegen das Ende des 2. Monats. Die Aminosäuren des Colostrums wie der Milch 
sind genuin und rühren nicht etwa von Abbauvorgängen in der Brustdrüse her, sondern 
umgekehrt bilden sie den qualitativen oder quantitativen Rückstand des bei der Syn- 
these der Milcheiweißkörper in der Milchdrüse aus der durch das Blut zugeführten Ge- 
samtheit der einzelnen Aminosäuren nicht verbrauchten oder unbrauchbaren Bauma- 
terials. Im Ultrafiltrat des Milchserums fehlen daher die Aminosäuren, die restlos zu 
der Synthese des Eiweißmoleküls verwandt worden sind.‘ Im Filtrat der Kuhmilch 
fehlt regelmäßig das Tyrosin, das im Filtrat der Frauenmilch enthalten ist. Daraus 
ist zu schließen — ohne vorerst zu entscheiden, wie sich die einzelnen Bausteine auf das 
Casein und das Molkeneiweiß verteilen —, daß die elektive Auswahl unter den zur 
Verfügung stehenden Aminosäuren für die Synthese der Milchproteine artspezifischen 
Gesetzmäßigkeiten unterliegt. Das Colostraleiweiß repräsentiert unfertige Verhältnisse, 
die in den schwankenden, allmählich ansteigenden Aminosäurewerten zum Ausdruck 
kommen. F. Goebel (Jena).°° 


Porcher, Ch.: La „constitution“ du lait. Les eomposants ehimiques dans leurs 
rapports avec les donnees physico-chimiques. (Die ‚Konstitution‘ der Milch. Die 
chemischen Bestandteile in ihren Beziehungen zu den physiko-chemischen Tatsachen.) 
Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr.3, 8. 270—296. 1923. 

Ausführlicher zusammenfassender Vortrag vor der Chemischen biologischen Gesellschaft 
in Lyon über obiges Thema ohne Versuche. B. Flaschenträger (Leipzig). 

György, Paul: Zur Verteilung des: Caleiums und des anorganischen Phosphors in 
der Milch. (Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 1/2, 8. 1—10. 1923. 

In der: Kuhmilch beträgt der undialysable anorganische Phosphor etwa 50 bis 
60%, in der Frauenmilch etwa 30—40%, der Gesamtphosphate. Die Bestimmungen 
erfolgten im durch Ultrafiltration gewonnenen sog. Milchserum und in der Labmolke. 
Säuerung der Milch führt zu einer Erhöhung der diffusiblen Ca- und Phosphatanteile 
sowohl in der Kuh- wie in der Frauenmilch. Im isoelektrischen Punkte des Caseins 
ist die Gesamtmenge des Ca und der Phosphate in der Molke frei gelöst. Tryptische 
Verdauung der Milch führt ebenfalls zur Erhöhung der diffusiblen Ca- und Phosphat- 
anteile. Entsprechende Ergebnisse zeitigten Versuche mit durch Ca und PO, vor- 
behandelter Caseinlösung. Auf Grund dieser Versuchsergebnisse glaubt Verf. zwischen 
dem Casein- und dem indiffusiblen Calciumphosphatgehalt der Milch nähere chemische 
Affinitäten annehmen zu müssen. j György (Heidelberg). 


Grossfeld, J.: Weitere Beiträge zur Fettbestimmung in Nahrungsmitteln und Seife. 
Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 45, H. 3, S. 147—152. 1923, 

Verf. berichtet über einige Verbesserungen der von ihm ausgearbeiteten Fett- 
bestimmungsmethode mit Trichloräthylen. 

Die Extraktion des Fettes mit Trichloräthylen kann in vielen Fällen bereits in der 
Kälte erfolgen. Abwägeschwierigkeiten bei Fleisch, Butter und Margarine werden durch 
Verwendung von Wägeschiffehen vermieden. Durch Behandlung mit Gips auf näher be- 
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schriebene Weise kann in vielen Fällen die etwas umständliche Abtrennung der Fettlösung 
mittels Scheidetrichter vermieden werden. Bei Seife kann man die Zerlegung der Seife mit 
Salzsäure mit der Kochung am Rückflußkühler gleichzeitig vornehmen.. Die Beseitigung von 
Trübungen der Fettlösung durch wässerige Phase gelingt leicht durch Schütteln mit trockener 
Kieselgur. Beim Filtrieren von Trichloräthylen-Fettlösungen treten bei richtigem Arbeiten 
nur sehr geringe Verdunstungsverluste ein, die vernachlässigt werden können. Die Berech- 
nung des Fettgehalts der untersuchten Substanz erfolgt am besten mittels einer besonderen 
Tabelle. ‚Rothe (Charlottenburg). °° 


Heiduschka, A., und J. Ripper: Über die Verwendung der Diffusion zur Erkennung 
und Trennung von Fettsäuren. (Laborat. f. Lebensmittel- u. Gärungschemie, Techn. 
Hochschule, Dresden.) Zeitschr. f. Elektrochemie Bd. 29, Nr. 11, S. 552—555. 1923. 

Die Verff. versuchen, Gemische von Fettsäuren, die bisweilen als einheitliche Säuren 
erscheinen, wie z. B. Gemische von Palmitin- und Stearinsäure als Heptadekylsäure, dadurch 
als Gemische zu charakterisieren, daß sie sie der Diffusion unterwerfen, wobei verschiedene 
Fettsäuren verschieden schnell diffundieren und daher im Diffusat Gemische von anderer 
Zusammensetzung und anderem Schmelzpunkt ergeben. An Gemischen von Palmitin- und 
Stearinsäure und von Laurin- und Stearinsäure in Alkohol wurde beobachtet, daß die Diffusions- 
geschwindigkeit der Säuren mit wachsendem Molekulargewicht abnimmt. Von großem Einfluß 
ist die Konzentration, bei halbstündiger Diffusion ergaben palmitinsäurereichere Gemische 
palmitinsäureärmere Diffusate als stearinsäurereichere Gemische. O. Köpke (Berlin). 


Ferris, L. W.: The relation of the oxidizability value and the amino and ammonia 
nitrogen content to the quality of eream and butter. (Beziehung von Oxydationswert, 
Amin- und Ammoniakstickstoffgehalt zur Qualität von Sahne und Butter.) (Food 
control. laborat., bureau of chem., U. S. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of dairy 
science Bd. 6, Nr. 5, 8:412—426.. 1923. 

Sahne, welche Bi der Verbutterung erstklassige Butter ergab, enthielt 1,6_9,6%, ihres 
Gesamtstickstoffes als Amid- und Ammoniakstickstoff, Sahne, die zweitklassige Butter lieferte, 
8,1—12,6%. Die entsprechenden Butterproben enthielten 0,8—6,3 bzw. 4,7—6,7%, ihres 
Stickstoffes als Amid- und Ammoniakstickstoff. Der Oxydationswert schwankte zwischen 
0,4 und 6,7 bei erstklassiger und zwischen 3,4 und 8,8 bei zweitklassiger Butter. 11 Proben 
frischer Milch von einzelnen Kühen enthielten 2,2—3,6%, ihres Stickstoffes als Amid- und 
Ammoniakstickstoff.: Drei Tage lang auf der Eisenbahn gewesene Sahneproben ohne Kon- 
servierungsmittel zeigten ein Anwachsen ihres Amid- und Ammoniakstickstoffgehaltes, der 
2,1—5,6% des Gesamtstickstoffes entsprach. O. Köpke (Berlin). 

Collatz, Ferd. A.: Flour Strength as influeneed by the addition of diastat. fer- 
ments. (Backkraft des Mehls, beeinflußt durch Zusatz von diastatischen Fermenten.) 
Americ. Inst. of baking Bull. 9, 1922. S.A. 

Ebenso wie Rumsey (vgl. diese Berichte 22, 342) geht Verf. davon aus, daß nach 
älteren Angaben (insbesondere Baker und Hulton, Journ. of the soc. chem. Ind. 27, 
368. 1908) die diastatische Kraft des angeteigten Mehls, also die Maltosebildung für die 
Gasentwicklung und damit für die Backkraft entscheidend ist. Er hat nun untersucht, 
welchen Effekt zugesetzte Diastase hat; und zwar hater, da die käufliche Malzdiastase 
auch Proteasen enthält, auch diese mit in den Kreis der Untersuchung gezogen. Ver- 
suche an 7 Weizenmehlen mit Malzextrakt und Malzpulver. Methode wie bei Rumsey, 
proteolytische Wirkung viscosimetrisch. 25-Optimum im Gemisch =4,26. Die 
Reaktion geht auch nach 8 Stunden noch regelmäßig weiter (Kurve anfangs etwas steiler, 
dann gerade Linie). Optimaltemperatur 65°. Betr. Fermentmenge: Kurven der einzelnen 
Mehlarten verschieden, bei den meisten etwa gerade Linien, also Zuckerbildung pro- 
portional der Fermentmenge (1 Stunde bei 27°), geprüft bei je 10 g Mehl mit 0,02 bis 
0,5 g Malzmehl. — BeiZusatz von F. hört die Zuckerbildung nach einigen Stunden auf, 
wenn man Hefe zusetzt, ohne Hefe geht sie geradlinig mit der Zeit weiter. Die Abnahme 
der Viscosität durch Proteasenwirkung wird nur deutlich, wenn man durch Ansäuerung 
(Milchsäure) vorher die maximale Viscosität des Teiges herstellt. Die Zunahme der 
Gasbildung mit 2,5%, Hefe nach Zusatz von Malz ist für die einzelnen Mehle verschieden; 
ebenso die Abnahme des p, während der Gärung (etwa von 6 auf 5,3). Weiter Angaben 
über Einfluß verschiedener Malzzusätze auf die Backqualität und weitere Einzelheiten 
von nur backtechnischem Interesse. Carl Oppenheimer (Berlin). 


— AI ae 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Romeis, B.: Untersuchungen über die Wirkung des Thyroxins. II. Mitt. Über die 
Wirkung des Thyroxins auf Froschlarven. (Histol.-embryol. Inst., Univ. München.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 141, H.1/3, $S. 121—159. 1923. 

Das Thyroxin übertrifft alle Substanzen, mit denen sich bis jetzt im Kaulquappen- 
versuch eine starke spezifische Wirkung erzielen ließ, wie Jodothyrin, Jodthyreo- 
globulin, Dijodtyrosin, an Intensität der Wirkung ganz erheblich. Konzentrationen 
von 1:1.00 000 bis 1:10.000 000 rufen nach zweimaliger Einwirkung in wenigen Tagen 
mit völliger Sicherheit die durch Schilddrüsenfütterung zu erzielenden Veränderungen 
hervor. Der Effekt tritt aber auch noch bei erheblich schwächeren Konzentrationen 
wie 1:50 000 000 bis 1:100 000 000 in einwandfreier' Klarheit zutage, wenn die Ein- 
wirkung der Lösung noch ein drittes und viertes Mal erfolgt. Werden die Kaulquappen 
für die ganze Dauer ihrer Larvalzeit dem Einfluß einer Thyroxinlösung ausgesetzt, so 
wird ihre Entwicklung selbst noch durch Lösungen von 1 : 5 000 000 000 in deutlich 
erkennbarer Weise gefördert. Angesichts dieser Feststellung besteht die Möglichkeit, 
daß in allen Fällen, in welchen die aus der Schilddrüse gewonnenen, charakteristisch 
wirkenden Präparate bei ihrer chemischen Untersuchung jodfrei zu sein scheinen, 
den betreffenden Substanzen doch noch Spuren von Thyroxin anhafteten, deren Jod- 
schalt sich aber infolge der minimalen Substanzmengen dem chemischen Nachweis 
entzog. Die Stärke und Art der durch die Einwirkung von Thyroxin erzeugten Ver- 
änderungen wird durch die Höhe der verabreichten Einzeldosis, die Zahl der Einwir- 
kungen, das Alter der Tiere sowie ihre individuelle Empfänglichkeit bestimmt. Es 
besteht kein zwingender Grund zur Annahme, daß die in Versuchen mit chemisch 
unreinen Schilddrüsensubstanzen zutage tretenden Differenzen auf einem verschieden 
hohen Jodgehalt der wirksamen Substanz beruhen. Viel wahrscheinlicher ist es, daß 
sie durch einen größeren oder geringeren Gehalt an Thyroxin veranlaßt werden. In 
physiologischer Menge (etwa in einer Verdünnung von 1 : 5000 000 000) beeinflußt 
das Thyroxin das Wachstum und die Differenzierung des Körpers in förderndem Sinne. 
Ist die verabreichte Menge von Thyroxin einerseits zu niedrig, um auf zweimalige Ein- 
wirkung hin den charakteristischen Schilddrüseneffekt in seiner vollen Stärke hervor- 
zurufen, andererseits aber doch zu hoch, als daß ihre Einwirkung spurlos vorüberginge, 
so kommt es nur zu den Anfangserscheinungen einer Schilddrüsenwirkung, die in einer 
mäßigen Wachstums- und Entwicklungsanregung der Extremitätenanlagen bestehen, 
während die larvalen Organe nicht angegriffen werden. Die Entwicklungsbeschleunigung 
klingt sehr bald wieder ab, und an ihrer Stelle macht sich ein Stillstand der Diffe- 
renzierungsprozesse bemerkbar. Unter Berücksichtigung der ‚Zahl der Tiere eines 
Versuches wurde die ungefähre Minimaldosis ermittelt, die zur Erreichung eines 
typischen Schilddrüseneffektes notwendig ist. Bei zweimaliger Einwirkung rufen 
0,0000025 g noch die typische Wirkung hervor, während 2 x 0,000 000 25 g dazu 
nicht mehr ausreichen. Bei viermaliger Einwirkung genügen dagegen schon 0,000 0004 g 
= 0,0000016 g. Physiologische Reizwirkung läßt sich bei dauernder Einwirkung noch 
mit einer Gesamtmenge von 0,000 000.008 g erzielen. Eine zweimalige Einzeldosis 
von 0,004 g Dijodtyrosin entspricht in ihrer Wirkung etwa einer zweimaligen Einzel- 
dosis von 0,000.004 g Thyroxin. (I. vgl. diese Berichte 20, 131.) B. Romeis (München). 

Romeis, Benno: Untersuchungen über die Wirkung des Thyroxins. IH. Mitt. Über 
die Zerstörung der spezifischen Wirkung des Thyroxins dureh die Einwirkung von Blut 
in vivo und in vitro. (Histol.-embryol. Inst., Univ. München.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 141, H. 4/6, 8. 500—522. 1923. 

Das einem Tiere wenige Minuten nach einer einmaligen intravenösen Einspritzung 
einer Thyroxinlösung entnommene Blut ruft im Kaulquappenversuch keinen Schild- 
drüseneffekt hervor. In gleicher Weise ist auch die Einwirkung von Leber, Galle oder 
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Harn dieser Tiere ohne spezifische Wirkung. Das Ergebnis wird in der Weise gedeutet, 
daß das Thyroxin nach einmaliger Einspritzung durch einen im strömenden Blute 
vorhandenen Regulationsmechanismus sehr rasch verändert und unwirksam gemacht 
wird... Durch mehrstündiges Verweilen in einer Körperhöhle wird die charakteristische 
Wirkung der Thyroxinlösung gleichfalls deutlich vermindert; die Abschwächung: ist 
jedoch geringer als bei Injektion in die Blutbahn. Im Blute von Tieren, bei welchen 
die intravenöse Injektion von Thyroxin in mehrtägigen Zwischenräumen öfters wieder- 
holt wird, scheint die Zerstörung des Thyroxins allmählich langsamer und unvoll- 
ständiger vor sich zu gehen. Eine sehr deutliche Abschwächung der spezifischen 
Wirkung einer Thyroxinlösung läßt sich auch außerhalb des Organismus, in vitro, 
durch kurzdauernde Einwirkung frisch entnommenen Blutes erzielen. Der Erfolg ist 
am stärksten bei Verwendung unverdünnten Blutes. Er ist um so geringer, je größer 
die Menge des zugesetzten Thyroxins ist. Dauert die Einwirkung des Blutes auf die 
Thyroxinlösung in vitro 1—2 Stunden, so wirkt der Zusatz dieses Blut-Thyroxin- 
gemisches zum Zuchtwasser auf Kaulquappen stark toxisch. In geringerem Maße als 
durch unverdünntes Blut wird die spezifische Wirkung des Thyroxins durch die Ein- 
wirkung von verdünntem Blutserum abgeschwächt. Stärker wirkt das Schütteln mit 
ausgewaschenen roten Blutkörperchen; im letzteren Fall dürfte es sich um einen 
Absorptionsvorgang handeln. Die Ergebnisse des Versuches lassen auf einen im Blute 
vorhandenen Regulationsmechanismus schließen, durch den die in das Blut abge- 
gebenen Inkretmengen der einzelnen Drüsen auf das für den harmonischen Ablauf 
der Funktionen günstige Optimum abgestimmt werden. B. Romeis (München). 

Barthelemy, H.: Feeondation des aufs uterins de Rana fusca et de Bufo vulgaris 
apres immersion dans l’eau ou dans les solutions aqueuses de NaCl. (Befruchtung ute- 
riner Eier von Rana fusca und Bufo vulgaris nach Eintauchen in Wasser oder 
wässerige Lösungen von NaCl.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 177, Nr. 18, S. 839—841. 1923. 

Bei den genannten Arten können Eier, die ihrer Gallerthülle beraubt sind, nicht 
befruchtet werden. Am besten dringen die Spermatozoen in das Ei, dessen Gallerte eben 
zu quillen beginnt. Aber auch die völlig im Wasser aufgequollene Gallerte läßt gelegent- 
lich Spermatozoen bis zum Ei vordringen. Vorbedingung ist eine genügende Beweglich- 
keit des Spermas, die in NaC]-Lösungen von 2%, am günstigsten ist. Eier, die vor der 
Befruchtung in diese Lösung eingetaucht waren, entwickeln sich nach Beigabe von 
Sperma in großer Zahl normal. Es scheint, daß die Gallerte NaCl aufspeichert, das 
als Bewegungsreiz auf die Spermatozoen wirkt. Sperma aus NaCl-Lösungen durch- 
dringen die Gallerte schneller und sicherer als aus wässerigen Aufschwemmungen. 
Schwachbewegliche Spermatozoen, die aber noch gerade bis zum Ei gelangen, rufen 
dort Polyspermie hervor. Fritz Levy (Berlin). 

Swingle, W. W.: Jodine and amphibian metamorphosis. (Jod und die Am- 
phibienmetamorphose.) (Osborn zoöl. laborat., Yale unwv., New-Haven.) Biol. bull. of 
the marine biol. laborat. Bd. 45, Nr. 5, 8. 229—253. 1923. 

Normale wie ganz oder teilweise thyreoidektomierte Axolote werden durch intra- 
peritoneale Einspritzung von Jodtyrosin, jodierten Serumglobulin und jodiertem 
Casein rasch zur Metamorphose gebracht, während selbst große Mengen von Tyrosin, 
3-5-Dibromtyrosin und nicht jodierten Serumglobulin bei diesen Tieren keinen Ein- 
fluß ausüben. Larven von Spelerpes bilineatus verwandeln sich in starken Lösungen 
von 3-5-Dijodtyrosin in kurzer Zeit, gleichstarke Lösungen von Tyrosin oder 3-5- 
Dibromtyrosin haben dagegen selbst bei langdauernder Einwirkung keinen Einfluß 
Überwinternde Larven von Rana clamitans werden durch die Einwirkung einer stark 
konzentrierten Lösung von 3-5-Dijodtyrosin und durch Verfütterung dieser Substanz 
in 20 Tagen zur Metamorphose gebracht, während die Einwirkung gleichstarker Lö- 
sungen von 3-5-Dibromtyrosin und die Verfütterung dieser Substanz bei entsprechen- 
den Kontrollarven ohne Wirkung auf die Metamorphose ist. Diese eindeutigen Ver- 
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suche gestatten nur die eine Erklärung, daß das Jod in der Aminogruppe oder im Ei- 
weißmolekül für die Amphibienmetamorphose verantwortlich ist. Warum das Vor- 
handensein von Jod im 3- und 5-C-Atom des Benzolringes des Tyrosinmoleküls die 
Wirkungsfähigkeit des Jods so sehr verstärkt, ist unbekannt. Jod vermag bei schild- 
drüsenlosen Urodelen- und Anurenlarven auch in anderer Form als in der des Schild- 
drüsenhormons die Metamorphose herbeizuführen. Es ist wenigstens nicht bekannt, 
daß irgendein anderes Gewebe des Wirbeltierorganismus imstande ist, bei Abwesen- 
heit der Schilddrüse in dieser Beziehung ihre Funktion zu übernehmen. Brom hat 
nur geringen oder gar keinen Einfluß auf die Amphibienmetamorphose und kann 
Jod nicht ersetzen. Die Substitution des 3- und 5-H-Atoms im Benzolring des Tyro- 
sinmoleküls durch Brom verschafft dieser Substanz keine Wirkung auf die Metamor- 
phose. Die Wirkung der Schilddrüsenverabreichung auf den Stoffwechsel der Säuge- 
tiere ist an die CO-NH-Gruppe im Thyroxinmolekül gebunden; die Wirkung auf die 
Metamorphose der Amphibien an das Jod im Molekül. Infolgedessen sind schilddrüsen- 
lose Tiere beider Wirbeltiergruppen in ihrem Verhalten gegenüber Jod kaum ver- 
gleichbar. Bei schilddrüsenlosen Säugetieren ist nur die die CO-NH-Gruppe enthaltende 
Schilddrüsenjodverbindung wirksam, während bei schilddrüsenlosen Amphibienlarven 
auch durch anderweitige Jodverbindung die Metamorphose herbeigeführt werden kann. 
Es ist wichtig, den Einfluß der verschiedenen Substanzen auf die Metamorphose zum 
Vergleich auch an thyreoidektomierten Amphibienlarven zu prüfen. B. Romeis. 


Blom, Torsten, und Nils Äderman: Zur Altersanatomie der Kaninchenthymus. 
IH. Zahlenmäßige Feststellung der Anzahl und Größe der Hassallschen Körper. (Anat. 
Inst., Univ. Upsala.) Upsala läkareförenings förhandl. Bd. 28, H. 5/6, S. 301—332. 1923. 


Verff. haben an 101 Kaninchen verschiedenen Alters von neugeborenen bis 42 Monate 
alten Tieren die Größen- und Anzahlverhältnisse der Hassallschen Körper festgestellt. Die 
Hassallschen Körper zeigen in der Regel keinen größeren Durchmesser als 46—-60 u, die abso- 
lute Anzahl der Körper erreicht ihr Maximum zur Zeit der Pubertät. Eine diesbezügliche 
Kurve zeigt gleichmäßigen Anstieg bis zum 3. Monat, während des 4. Monats erfolgt ein äußerst 
kräftiger Anstieg, im 5. Monat wieder ein Abfallen auf das Niveau des 3. Hierauf zeigt die 
Kurve, abgesehen von geringen Schwankungen, einen ziemlich kontinuierlichen Abfall bis 
zum. 42. Monat. Der 4. Monat ist die Zeit um die Pubertät herum. Die kleinsten Formen 
Hassallscher Körperchen zwischen 6—15 « sind in allen Altersstufen die vorherrschenden. 
Bei dem raschen Wachstum, welches das Parenchym und besonders das Mark während des 
1. Monats erfährt, nimmt die Anzahl der Hassallschen Körperchen parallel der Parenchym- 
menge, in geringerem Grade aber als das Mark zu. Während des 2. Monats übertrifft die Zu- 
nahme der Anzahl der Hassallschen Körper sowohl die des Parenchyms wie des Markes, hier- 
nach wird das Organ wiederum ärmer an Hassallschen Körpern. Bei der Pubertät, wo sowohl 
Parenchym und Mark als auch Hassallsche Körper die höchsten absoluten Werte zeigen, sind 
die Hassallschen Körper gleichwohl relativ spärlich. Verff. stellt auf einer besonderen Tabelle 
Individuenwerte auf, die erhalten wurden auf Grund der Quotientenwerte durch Division 
des individuellen absoluten Totalwertes durch den betreffenden Durchschnittswert. Es zeigt 
sich, daß in der Kaninchenthymus Variationen von einer den halben Durchschnitt unterstei- 
genden Größe betreffs Rinde und Mark recht selten, betreffs der Hassallschen Körper zahl- 
reicher sind. Der Arbeit sind mehrere ausführliche Tabellen beigegeben. (Vgl. diese Be- 
richte 11, 327.) W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Edgeworth, F. H.: On the development ofthe hypobranchial, branchial and laryngeal 
museles of eeratodus. With.a note on the development of the quadrate and epihyal. 
(Über die Entwicklung der Hypobranchial-, Branchial- und Laryngealmuskeln von 
Ceratodus. Mit einer Bemerkung über die Entwicklung des Quadratum und Epihyale.) 
Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 67, Nr. 267, 8. 325—368. 1923. 

Die Hypobranchialmuskeln erstrecken sich seitlich vom Pericard entlang und vereinigen 
sich vorn miteinander. Ihre Abkömmlinge sind der Geniocoracoideus und Coracohyoideus. 
Die Geniocoracoidei reichen nach vorn bis zum Unterkiefer, nach hinten bis zum Schulter- 
gürtel. Im einzelnen dargelegt wird die Entstehung der Bronchialmuskeln, der Constrictores 
branchiales und Levatores arcuum branchialium, der Subarcuales recti und Cleidobranchialis, 
des Transversus ventralis und Sphincter oesophagi et laryngis, ferner der Schlund- und Kehl- 
kopfmuskeln. Vom Epihyale leiten sich ab der Otoquadratknorpel, das Interhyale und das 
Hyosuspensorialband. Der erstere gewinnt sekundäre Verbindung, und zwar reicht das innere 
Ende zur Basis des Chondrocraniums, das äußere Ende zum Quadratum. Das Interhyale 
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verknorpelt später als der Otoquadratknorpel.: All diese: Einzelheiten der erwähnten Muskell| | 
und Knorpel werden genau beschrieben und die Synonyma erwähnt. Der Arbeit sind zah) 
reiche Abbildungen beigefügt. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Winiwarter, H. de: Histologie du corps branchial ultime. (Histologie des letzte: 
Branchialkörpers,) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, 8. 95" 


bis 959. 1923. 

In den ersten 4—5 Lebensmonaten erscheint der letzte Branchialkörper beim Hund! 
in 2 abweichenden Formen ausgebildet, von’ denen die eine ein fortgeschritteneres Stadiu, 
darstellt. Im ersten Fall bilden die geschlossenen Zellstränge eine kompakte Masse. von Röhr 
chen mit ziemlich weiten Lumen, das aber immerhin dünner ist als die Wandung. Letzter 
besteht aus großen Zylinderzellen, die manchmal Flimmerhaare tragen. Die zweite Form is: 
durch die viel größere Weite der Tubuli charakterisiert, wobei aber die Epithelien viel dünne 
und flacher sind. Hier sind Flimmern seltener. Zwischen diesen Röhrchen sind zahlreich: 
auffallend weite Capillaren vorhanden. Häufig bleibt das Epithel der Kiemenspalte erhalte 
und bildet eine Art von hohlem Verbindungsstiel mit dem Thymus IV, was bei den Wachs‘ 
tumsvorgängen manchmal diesen Körper ins Innere des Thymus hineinbefördert. Es komm’ 
später zu einer gewissen Auflösung des Organs und die einzelnen Kanälchen, die daraus hervor‘ 
gehen, verschmelzen mit Hassalschen Körperchen, mit denen sie eigentlich gar nichts zu tur 
haben. Sie bilden im Thymus zweifellose epitheliale Anteile des Marks neben anderen, die Verf: 
schon früher beschrieben hat. Manchmal entwickeln sich aus diesen Tubuli epitheliale Knoter 
aus polyedrischen Epithelzellen, in deren Mitte kleine Gruppen kleiner Zellen mit großen 
basophilen Kern identisch mit den Thymuszellen auftreten, was von Interesse ist, da daran 
mit Leichtigkeit die Umwandlungsvorgänge in einem einzigen Präparat studiert werden können: 
da es keinen Anhaltspunkt für irgendwelche Einwanderung von Lymphocyten gibt. Der Vor‘ 
gang erfolgt zentral, nicht peripher, wie im Thymus. Er erinnert in mancher Hinsicht an das 
Auftreten Iymphocytenartiger Zellen in der Granulosa gewisser Graafscher Follikel, bei Beginn 
von deren Atresie. In beiden Fällen ist an der epithelialen Natur dieser kleinen Zellen kein 
Zweifel möglich. — Oder aber, es bilden sich im letzten. Bronchialkörper weite unregelmäßige 
mehr minder verästelte Taschen, in denen sich abgestoßene und degenerierte Zellen ansammelr 
und so eystische Bildungen hervorrufen, um welche sich wieder kleine Thymuszellen ausbilden., 
So wie die Epithelien der Bronchialtaschen accessorische: Schilddrüsen und Parathryreoides 
liefern können, so kann sich auch der letzte Körper im gleichen Sinne entwickeln. Derartige 
Knötchen sind nicht bloß Anlagen, sondern zeigen Zeichen von Funktionsfähigkeit. In wieder 
anderen Fällen können aus dem letzten Branchialkörper Drüsenröhrchen, mehr minder ver- 
zweigt, hervorgehen, die seröse oder mit Schleimzellen gemischte Drüsen bilden, was seltener 
auftritt und schon von Kürscheiner und von Pepere in der Nähe der Paratyhreoidea be: 
schrieben wurde. Beim Hund wird durch alle Vorgänge der 4. Körper von der Schilddrüse 
isoliert, während er bei anderen Säugern meist von dieser umschlossen wird. Bildungen ähn- 
licher Art kommen auch in der Schilddrüse als Derivate des Kiemenspaltepithels vor. Ja 
epitheliale Verdieckungen können sogar den Hassalschen Körpern vergleichbare Bildunger: 
unter Umständen produzieren. Die reichliche Beziehung zu Gefäßen läßt vermuten, daß der 
Körper IV nicht ganz funktionslos ist. Für den Menschen wären neuere Untersuchungen 
erwünscht. Kolmer (Wien). 

Woerdeman, M. W.: Über die Determinisierung der Polarität bei der epidermalen 
Flimmerhaarzelle. (Nach Untersuehungen bei Amphibienlarven.) Verslagen d. Afdeeling; 
Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 32, Nr. 7, 8. 726—730. 1923. 


(Holländisch.) 

Bei Rana-esculenta- und Triton-alpestris-Larven tritt die Flimmerbewegung auf,, 
nachdem die Neuralwallen schon zum Teil verklebt sind. Die Richtung der Flüssigkeitsströme 
entlang des Larvenkörpers stimmte in der Hauptsache mit den Asshetonschen Schemas 
überein, ging stets in einer konstanten Richtung; Umkehrbarbeit der Richtung des Flimmer- 
haarschlags scheint bei Metazoa sehr selten zu sein. Die Determinierung der Zellpolarität 
wurde nach W. Vogt vorgenommen: Da vitale Nilblausulfatfärbung die Bewegungen 
nicht verändert, wurde von 2 Larven gleichen Alters eine gefärbt, gleiche Ektoderm- 
stücke beider lospräpariert und umgewechselt. In den Transplantaten blieb die Färbung 
gut lokalisiert, keine Diffusion; die einmal flimmernde Zelle konnte nicht zu Bewegungen 
in anderweitiger Richtung veranlaßt werden; in entgegengesetzter Richtung implantierte 
Ektodermstücke behielten ihre ursprüngliche Flimmerschlagrichtung tagelang bei. Sogar 
vor Anfang der Flimmerbewegung ist die Richtung der Bewegung schon festgelegt. Nur 
die allerjüngsten Entwicklungsstadien bieten eine Ausnahme: Bei Blastulae und begin- 
nenden Gastrulastadien kann die Blastuladecke bzw. das Ektodermläppchen 180° gedreht 
werden, ohne daß die nachherige Flimmerrichtung in irgendwelcher Weise beeinflußt 
wird. Die Determinierung derselben findet während der Gastrulation statt; die Deter- 
minationsperiode der Polarität der epidermalen Flimmerhaarzelle fällt also in die jüngste 
Gastrulationsperiode. Die organbildende Funktion geht nahezu gleichzeitig mit der Deter- 
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minierung der Zellpolarität vor sich. Die Flimmerzellen haben sich nicht herkunftsgemäß, 
sondern ortsgemäß, im Anschluß an. die. neue Umgebung derselben, gebildet, wie experi- 
mentellin analoger Weise wie in obigen Versuchen festgestellt wurde. Zeehwisen (Utrecht). 

Woerdeman, M. W.: Beiträge zur Histophysiologie des Flimmerhaarepithels. 
Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, TI. 32, 
Nr. 7, S. 731—735. 1923. (Holländisch.) 

Bei Larven von Rana esculenta und Triton alpestris wurden Ektodermläppchen aus- 
präpariert, 180° bzw. 90° gedreht und wieder heranwachsen gelassen. Da die larvale Epi- 
dermis Flimmerzellen enthält und regelmäßige Flimmerbewegung darbietet, behält die Flimmer- 
bewegung nach Anfang derselben ihre ursprüngliche Richtung bei. ‚Dasselbe trifft nach Ablauf 
‚der Gastrulation (vgl. vorstehendes Referat) zu. Nur bei Blastulae nicht. Falls schon flim- 
mernde Ektodermstücke in noch keine Flimmerbewegung darbietenden jugendlichen Stadien 
eingepflanzt wurden, blieb gleichfalls jede Beeinflussung der Bewegung durch das Implantat 
aus. Andererseits setzte nach Einpflanzung nichtflimmernder Ektodermläppchen bei älteren 
Larven die Flimmerhaarbewegung des Implantats gleichzeitig mit der Bewegung bei der 
dasselbe liefernden. Larve ein und wurde die Schlagrichtung durch die Herkunft des Implantats 
und nicht durch die neue Umgebung bestimmt, also ein reiner Fall von Rouxscher Selbst- 
differenzierung. Es wird also der Eindruck gewonnen, als wenn zu gleicher Zeit mit der Po- 
larität der Flimmerhaarzelle die Richtung der Reizleitung festgelegt wird, und daß nur Reiz- 
leitung nach einer Richtung ermöglicht sei. Die Annahme liegt nahe, daß diese Erscheinung 
auf der Art derVerbindung zwischen den Flimmerhaarzellen beruht, obgleich die mikroskopische 
Prüfung noch keine weiteren Daten über diese Verbindung ergeben hat. Zeehuisen. 


Radsimowska, W. W.: Die Wirkung verschiedener Säuren auf die Gewebezellen 
warmblütiger Organismen. (Abt. f. exp. Med., bakteriol. Inst., Kiew.) Biochem. Zeit- 
schrift Bd. 142, H.1/2, 8. 36—43. 1923. 

“Anschließend an die Arbeit der gleichen Autoren (vgl. diese Berichte 15, 2), 
in welcher die Autoren die Bedeutung der temporären Wirkung der Wasserstoff- 
ionenkonzentration auf Warmblütlergewebe prüften, wurde die gleiche Methodik ange- 
wandt und die Ergebnisse der ersten Arbeit erweitert. Dort war Milzgewebe junger 
Kaninchen !/, Stunde lang der Einwirkung gleicher Säuren in verschiedener Konzen- 
tration und verschiedener Säuren gleicher Konzentration ausgesetzt und dann in 
arteigenem Plasma nach gründlichem Waschen gezüchtet. Es zeigte sich, daß bei 
niedriger Wasserstoffionenkonzentration, sei es bei Milch- oder Essigsäure, die Aus- 
wanderung der blutbildenden Zellen unterblieb, daß aber die Fibroblasten auch noch 
bei einer p5 von 4,44 (Milchsäure) wachsen konnten. Doch war die Grenze der Pu 
bei Essigsäure, wenn Fibroblasten noch erscheinen sollten, höher (5,33). Also der 
Charakter der Säure selbst spielt außer der 9, eine Rolle. In der zweiten Arbeit 
wurden nun auch Schwefel-, Salz-, Phosphor-, Essig-, Citronen- und Milchsäure geprüft. 
Die untersuchten Säuren können für das Milzgewebe nach aufsteigendem Giftigkeits- 
grade geordnet werden: 

H,80,; HC1<H,PO, <.aec. citrie. < ac. lact. < ac. acet. 
Es muß also die Lösung von HCl oder H,SO, 230 mal konzentrierter sein als die Lösung 
der Essigsäure, um den gleichen Giftigkeitsgrad zu erlangen. Am widerstandsfähigsten 
sind die Gewebszellen der Milz nach Einwirkung von HCl und H,S0, (pa = 2,85). 
Die Autoren versuchen folgende Deutung ihrer Befunde: Bei gleicher Hydrogenionen- 
konzentration spielen für den Giftigkeitsgrad die undissoziierten Moleküle der Säure 
eine Rolle; die Wasserstoffionen dringen nicht in das Innere der unbeschädigten Zelle 
ein, aber sie fördern das Eindringen der undissoziierten Säuremoleküle. 
Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Herwerden, M. A. van: Cultures de moelle osseuse en dehors de Porganisme. 
(Knochenmarkskulturen in vitro.) (IV. reunion ann. de physiol. neerland., Amster- 
dam, 24. XII. 1918.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 8, 
Liefg. 4, S. 592—596. 1923. 

Die Autorin richtet ihr Augenmerk besonders auf die Entstehung der roten Blut- 
körperchen im Knochenmark während des Verweilens des Knochenmarks (16 Ratten, 
1 Meerschweinchen, 1 Hund, 2 Katzen von Säugern) in einem Medium, das zur Hälfte 
aus Plasma des betreffenden Tieres und aus Ringerscher Flüssigkeit bestand. Sie 
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findet, daß der Kern des Normablasts in vitro ausgestoßen wird und bestätigt hier die 
Befunde von Tower und Harms, Erdmann 1917. Während die ersteren Autoren 
diesen Befund für gezüchtetes Knochenmark der Säuger betonen, ist von letzterem 
Verfasser auch für den Vogel beim kernhaltigen Blutkörperchen ein Ausstoßen des 
Kernes in vitro zu beobachten. Dies scheint also eine allgemein stattfindende Reaktion 
der Normoblasten (Säuger) und kernhaltigen Blutkörperchen (Vögel) zu sein. Sehr 
hübsch sind von Herwerden die Erscheinungen des Ausstoßens in vitro verfolgt, 
oft hängt der Kern mit einem Fädchen verbunden an der Zelle und wird von ihr mit- 
geschleppt. Weiter will die Autorin das Kondensieren des ausgestoßenen Kernes und 
seine Umwandlung in Blutplättchen gesehen haben. Die Resorption des Kerns inner- 
halb der Zelle hat H. nicht beobachtet. In dieser vorläufigen Mitteilung werden an 
noch lebenden und fixierten Präparaten weiter Megakaryocyten geschildert; diese sind 
hinfällig, sie bilden sich gegen Wright nicht in Blutplättchen um. Dann findet sich 
noch eine besondere Zellart, die von H. X-Zelle genannt wird. Formwechsel und 
lebhafte Beweglichkeit macht sie den Leukocyten ähnlich, aber ihre Granulalosigkeit 
und die eigenartige Abschnürung von runden. aber hämoglobinfreien Plasmateilchen 
weisen ihr eine andere Rolle zu. Eine präzise Deutung dieses eigenartigen Vorganges _ 
ist nicht gegeben. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Busse, Paul: Die Bedeutung der Plasmakulturen für die wissenschaftliche Medizin. _ 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 36, H. 4/6, S. 479—494. 1923. i 

O. Busse hat schon 1922 (vgl. diese Berichte 18, 226) selbst die Tatsachen, diein 
der vorliegenden Arbeit seines Sohnes enthalten sind, zum größten Teil berichtet. 
P. Busse, nach einem nicht bis ganz zu dem heutigen Stand unserer Kenntnisse der 
Methoden der Gewebezüchtung hinreichenden Überblick, wiederholt in Breite die Er- 
gebnisse Gruwitzs und die der Nachuntersuchung seines Vaters, zugleich lenkt er 
noch einmal die Aufmerksamkeit auf die Vettersche Beobachtung. Herzklappen des 
erwachsenen Tieres ziehen sich wochenlang rhythmisch zusammen. Neu ist fast nur 
eine Verteidigung der O. Busseschen Behauptung, daß die von dem Gewebe der gefäß- 
losen Herzklappe sich loslösenden Rundzellen bei Hinzufügung von Peroxydase eine 
Oxydasereaktion gestatten. Zwar fällt diese Reaktion nicht genau so aus wie das 
bekannte Bild bei der Oxydasereaktion des Blutes. P. B. weist mit Recht auf die 
abnormen Verhältnisse hin, unter welchen sich die Rundzellen bilden; wenn also der 
Ausfall der Oxydasereaktion in der Gewebekultur nicht von Lubarsch als beweis- 
kräftig genug gehalten wird, um die Rundzellen als zum hämatogenen System gehörig 
durch sie zu stempeln, so ist zweifellos die Beweiskraft des färberischen Experiments 
von Lubarsch überschätzt. Selbst ohne vollständig positiven Ausfall der Oxydase- 
reaktion könnten die Rundzellen doch im Körper diese Reaktion zeigen. 

Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Lewis, Warren H.: Amniotie ectoderm in tissue-eultures. (Das Ektoderm des 
Amnions in vitro.) Anat. record Bd. 26, Nr. 2, 8. 97—117. 1923. 

W. Lewis unterwirft das Ektoderm des Amnions junger 5—10 Tage alter Hühner- 
embryonen einer ähnlichen speziellen Untersuchung; die Muskelzellen des Amnions 
waren von M. Lewis, seiner Frau, schon 1917 studiert/ worden. Gezüchtet waren die 
Zeilen in der Lockelösung, die durch Dextrosezusatz und Bouillon vom Huhn zu einem 
das Wachstum embryonaler Zellen kürzere Zeiträume gestattenden Medium, um- 
gewandelt worden ist. Die Ektodermzellen wachsen gewöhnlich in Schleiern aus, 
selten finden sich isolierte Exemplare, sie schmiegen sich an den Rändern eng an das 
Deckglas und können länger leben als die mit ihnen zugleich in das Medium gesetzten 
glatten Muskelzellen. Mitosen sind selten. Die Veränderung der Mitochondrien in den 
verschiedenen Zellen ist überraschend, Fäden, Netze, Stäbe und Körner konnten be- 
obachtet werden. Auch hier findet der Verf. die sog. Neutralrotkörner oder Degenerations- 
körner, die sich, je länger die Züchtung dauert, um so häufiger einfinden. Vakuolen 
sind nur selten und dann sehr kleine um den Kern herum zu finden. Das Centriol oder 


A 


die Centrosphäre war nicht in diesen Zellen mit den gebrauchten Methoden: (Jod- 
dämpfe, Neutralrot und Janusgrünfärbung) zu entdecken. — Die Bewegung der Zellen 
konnte sowohl amöboid, — also vermittelst Fortsätzen — als auch nur passiv gleitend 
sich vollziehen. Die Zellverbände sind nach L. nicht als Syneytium anzusehen, sondern 
jede Zelle kann potentiell sich wieder isolieren. Auch die durch Lichtrotfärbung nach- 
zuweisende Kittschicht zeigt Lücken. . Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Carrel, Alexis, and Albert H. Ebeling: Survival and growth of fibroblasts in 
vitro. (Überleben und Wachstum von Fibroblasten in vitro.) (Laborat., Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 5, S. 487 bis 
497. 1923, 

Bis jetzt ist die Natur der Stickstoffquelle welche verschiedene Gewebe während 
ihres Wachstums brauchen, unbekannt. Man kann z. B. annehmen, daß nicht alle 
Zellen dieselben Stickstoffe aufnehmen und verbrauchen können. Einige können 
vielleicht den nötigen Stickstoff zur Neubildung von Protoplasma aus gewissen 
Aminosäuren, Peptinen und Proteinen gewinnen, während andere unbedingt schon 
kompliziertere Verbindungen, die von anderen Zellen erzeugt worden sind, zu ihrer 
Lebensführung brauchen. So hat Carrel selbst gezeigt, daß die Fibroblasten nicht 
im Serum wachsen, wohl aber dann, wenn etwas Embryonalextrakt hinzugefügt ist. 
Diese oft beobachtete Tatsache legt den Gedanken nahe, experimentell zu prüfen, 
ob Hühnereiweiß, gereinigtes Albumin, Hühnereigelb und Hühnerbouillon als alleinige 
Stickstoffquellen wachsenden Zellen genügen. Als Kontrolle diente der Wachstums- 
ausschlag den Zellen in Tyrodelösung (Fibrin 25% doppelt konzentrierte Tyrodelösung, 
25% Tyrodelösung mit Spuren von Eigelb und Gewebeextrakt 25%, und Tyrode- 
lösung 25%) zeigen. Dieses Medium wurde in 2 Formen angewandt, einmal in;der 
sog. unterbrochenen Kultur, in der jeden 2. Tag das Medium gewechselt und die Stück- 
chen umgepflanzt werden und in sog. D-Gefäßen, die ein unterbrochenes Wachstum 
ohne Umbettung, aber mit Mediumwechsel erlauben. Bei der ersten Form (Deck- 
glaskultur) erlosch das Wachstum wie die Auswandlungsfähigkeit in 10—12 Tagen 
nach je 6 Verpflanzungen, es befanden sich nur Spuren von Embryonalextrakt in dem 
Medium, daher fehlte Stickstoff gänzlich. Nahm man nun nicht den 11jährigen Fibro- 
blastenstamm zu diesen Experimenten, sondern setzt sich neue Fibroblastenkulturen 
an aus embryonalen Hühnerherzen, so dauerten die Lebenserscheinungen länger. Die 
Medien für die Kulturen mit ununterbrochenem Wachstum wurden so zubereitet: 
Plasma und Tyrodelösung mit 0,5% Embryonalextrakt bildeten die Unterlage, hier- 
auf wurde lproz. Tyrodelösung über das eingepflanzte Stück gegossen, jeden 2. Tag 
abgesogen und erneuert. In den Experimenten selbst wurde dann die zu prüfende 
Substanz in Tyrodelösung eingesetzt. In den Kontrollen zeigte sich nach 7—8 Tagen 
keine Vermehrung des Zellhofes; überlebend blieben die Kulturen 10—12 Tage. |Die 
Tyrodelösung — 25% Eiereiweiß hinzugesetzt — erlaubte 10 weitere Passagen, bei 55% 
Eiweiß war das Leben der Kultur kürzer. Um zu prüfen, ob aus dem Eiweiß der 
lebenverlängernde Faktor das Albumin, oder eine andere Substanz ist, wurde reines 
Albumin nach der Sörensen und Hopkinsschen Methode hergestellt, hier in solchen. 
Medien war die Wachstumsenergie kleiner als in reiner Tyrodelösung. In Medien, die 
Eigelb in größeren oder kleineren Prozentsätzen, oder Eigelb und Eiweiß in verschie- 
denen Verhältnissen enthielten — letztere Experimente wurden in D-Schalen aus- 
geführt —, zeigten kaum bessere Resultate. Auch die Hühnerbouillon, die von den 
Lewis gebraucht, erwies sich ungefähr ebensowenig wachstumsfördernd wie reines. 
Eiweiß, wenn Bouillon in niedriger Konzentration angewandt wurde. Von allen Stoffen. 
waren Hühnereiweiß und Eigelb am vorteilhaftesten. C. faßt die Resultate seiner 
Experimente dahin zusammen, daß Fibroblasten während des Überlebens in den. 
erwähnten Medien nicht die Stiekstoffe synthetisieren können. Der anscheinende Zu- 
wachs an Masse zeigt nichts weiter an, als daß keine toxische Substanz sich in den 
gewählten Medien findet und das die Zellen gut auswandern können. Fortgesetzte 
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Unterteilung der in 48 Stunden neugebildeten Zellmasse, ist allein ein Zeichen quan- 
titativen, also echten Wachstums. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Carrel, Alexis, and Albert H. Ebeling: Action on fibroblasts of extraets of homo- 
logous and heterologous tissues. (Wirkung heterologer und homologer Gewebsextrakte 
auf das Wachstum von Fibroblasten in vitro.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 5, S. 499-511. 1923. 

Um die zum Wachstum und der Zellauswandung notwendigen Faktoren aufs ge- 
naueste zu bestimmen, wurden mit den gleichen Methoden (vgl. vorst. Ref.) die 
Hühnerfibroblasten neuen Proben unterworfen. Aus der vorigen Untersuchung erhellt 
ohne weiteres, daß Embryonalextrakt notwendig zu dauerndem Leben und Wachstum 
ist. Jetzt wurde die Wirkung von heterologen Embryonalextrakten und von Muskel 
und Organextrakten von homologen und heterologen Tieren geprüft. 1 Teil Hühner- 
plasma, 2 Teil Tyrodelösung mit 0,02proz. Embryonalextrakt vom Huhn diente als 
Kontrollmedium, 1 Teil Plasma und 2 Teile des zu untersuchenden Extrakts dienten 
für die Experimentreihen als Medium. In einem vorbereitenden Experiment zeigte 
es sich, daß Embryonalextrakt, der 34 Tage auf Eis gehalten wurde, nur 17 Passagen 
erlaubte, während täglich frisch zubereiteter Extrakt ein fortwährendes Massenwachs- 
tum unterhielt, trotzdem bei beiden Medien die p3-Konzentration konstant erhalten 
wurde. Es zeigte sich jetzt, entgegen früheren Untersuchungen Carrels, daß die 
Embryonalextrakte von der Maus, des Meerschweinchens, des Kaninchens 
und des Huhns ungefähr die gleiche Wirkung auf den Fibroblastenstamm (arrels, 
der immer zu diesen Prüfungen diente, hatten: fortwährendes Massenwachstum findet 
statt, das dadurch gekennzeichnet ist, daß sehr oft die Kulturen geteilt und nur 
die eine Hälfte weiter gezüchtet werden brauchte, solange man das Experiment 
dauern lassen wollte (250 Tage — Vergleich zwischen Wirkung des Hühner- und 
Mäuseembryonalextrakt auf den alten Fibroblastenstamm). 2. Werden die Fibroblasten 
mit Extrakten von erwachsenem Hühnergewebe (Muskel oder Ovar) also homolog 
gezüchtet, so findet geringes Massenwachstum statt, aber schließlich sterben sie doch ab. 
3. Noch schneller sterben die Fibroblasten ab, wenn sie mit heterologen Extrakten 
erwachsener Tiere gezüchtet wurden. Es scheint hier also, als ob der schon 10 Jahre 
gezüchtete Fibroblastenstamm Carrels aus dem embryonalen Hühnerherzen stammend, 
jedes verarbeitete Plasma zum dauernden Aufbau verwenden kann, wenn es nur von 
einem warmblütigen Embryo stammen. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf. 

Carrel, Alexis, and Albert H. Ebeling: Action of serum on Iymphoecytes in vitro. 
(Wirkung des Serums auf’ Lymphocyten in vitro.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 5, 8. 513—519. 1923. 

Im Gegensatz zu den Fibroblasten können Lymphocyten in vitro mit Serum als 
Medium auskommen, sie können also die im Serum enthaltenen Eiweiße sich nutzbar 
machen. Ihre Lebensfähigkeit in reiner — keine Nährstoffe enthaltenden — Tyrode- 
lösung dauert nach früheren Untersuchungen 7—10 Tage, in Blutserum zeigten die 
Lymphocyten, die mit einem kleinen Stückchen Milz in das Medium gesetzt waren, 
bis zu 34 und mehr Tagen Vermehrung und Bewegung, solange nämlich, bis sie bis kurz 
vor dem Rand der Zuchtschale (es wurden wieder D-Schalen [vgl. diese Berichte 23, 339] 
gebraucht), halt machten. Wurde nun zu einem Stück Kultur von Fibroblasten in 
die gleiche Zuchtschale ein kleines Milzstück der (ca. 62 mm entfernt) Gehalt und fast 
regelmäßig jeden Tag Serum als die flüssige Komponente gewechselt, so zeigte es sich, 
daß am 9. Tage die schon großen und mit Degenerationskörnern beladenen Fibroblasten, 
die sich in einem Stadium des Überlebens befanden, erneut quantitatives Wachstum 
zeigten. Sie müssen also die Sekrete oder Abbauprodukte, die die Lymphocyten in 
den 9 Tagen erzeugten, benutzt haben, um ihren Stoffwechsel wieder zu beginnen und 
aus dem Stadium des Überlebens wieder in das Stadium des Lebens zu treten. Carrel 
sieht in diesen Experimenten eine Stütze der Renautschen und Jollyschen Ansichten, 
nach denen die Lymphocyten an die Zellen wichtige chemische Substanzen bringen, 
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die von den Körperzellen leichter verarbeitet werden können als Material aus anderen 
Geweben. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Carrel, Alexis: Measurement of the inherent growth energy of tissues.  (Fest- 
stellung der den Geweben innewohnenden Wachstumsenergie.) (Laborat., Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 5, 8. 521-527. 1923. 

Mit den gleichen Methoden wird in dieser Veröffentlichung versucht, experimentell 
die Beziehungen zwischen der den Geweben des Körpers innewohnenden Wachstums- 
energie und der Wachstumsenergie, die ein Stück isoliertes Gewebe in einem nicht 
nährstoffhaltigen Medium zeigt, ehe es stirbt, aufzudecken. Es ist bekannt, daß Fibro- 
blasten von jungen Embryonalstadien besser in vitro wachsen, als von älteren; Herz- 
muskelfasern verlieren die Fähigkeit, zu wachsen, sehr früh, vom Hühnerembryo 
kann eine Epithelzellenkultur erhalten werden, aber nicht von der Haut eines 
jungen Huhnes. Es scheinen also Altersbedingungen hier mitzusprechen. Wenn auch 
das Heilen einer Wunde eine erneute Zelltätigkeit selbst bei älteren Organismen 
hervorruft, so zeigen sich auch bei der Narbenbildung bei jungen und alten Personen 
graduelle Unterschiede. In vivo schreibt Carrel den’ Wechsel von Wachstum und 
Stillstand den Körpersäften zu (vgl. diese Berichte 23, 340), die je nach dem Alter 
des Organismus mehr oder weniger wachstumhemmende Substanzen, die an das Serum 
gebunden sind, enthalten. Vergleicht man Fibroblastenkulturen aus einem 10 Tage 
alten Hühnerembryo und solche an einem 17 Tage alten Hühnerembryo, so bedecken 
in der gleichen Zeiteinheit in dem: gleichen keine Nährstoffe enthaltenden Medien, 
die Fibroblasten aus dem 10tägigen Embryo 60 gem der Zuchtschale, während die aus 
dem 17tägigen Embryo nur 40 gem bedecken. Werden Fibroblasten von dem alten 
Carrelschen Fibroblastenstamm einmal 24, dann 72 Stunden nach der hängenden 
Tropfenmethode gezüchtet und dann in die D-Schalen übertragen, so zeigte es sich, 
daß die Lebensdauer der Kulturen gleich groß war, aber die Auswanderung war bei der 
nur 24 Stunden in dem hängenden Tropfen sich befunden habenden Kultur ungefähr 
45% besser als bei der anderen. In dem kleinen hängenden Tropfen sind nach 72 Stun- 
den die wachstumbefördernden Substanzen erschöpft, daher kommen diese dann in 
die größere Zuchtschale in das nichtnährstoffhaltige Medium mit geringer Reserve- 
wachstumsenergie. In einem Medium, das einmal 5 oder 50% Embryonalextrakt 
enthält, wurden 2 Hälften der gleichen Kultur 48 Stunden gezüchtet, dann werden sie 
einzeln in D-Schalen mit einem nichtnährstoffhaltigen Medium übertragen. Die Wachs- 
tumsenergie war bei der Kultur, die 48 Stunden sich mit den Nährstoffen aus den 
50% -Embryonalextrakt sich anreichern konnte, um 25% größer als das Stück, das nur 
ein 5%-Medium zur Verfügung hatte. ‚C. ‚schließt, daß. seine Methode erlaubt, die 
Reservewachstumsenergie durch die Anwendung von nichtnährstoffhaltigen Medien 
zu messen und Verhältnisse. zu der ursprünglichen Wachstumsenergie zu bestimmen. 

Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Himmer, A.: Untersuehungen: über den physiologischen: und morphologischen 
Farbwechsel bei Amphibien. (Zool. Inst., München.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 100, 
H. 1/2, 8. 110—163. 1923. 

Die von Kammerer,.v. Frisch, Herbst u. a. ausgeführten Untersuchungen 
über den Zusammenhang zwischen morphologischem und physiologischem Farbwechsel 
beim Feuersalamander behandelten als Reizfaktoren ausschließlich Beleuchtungsein- 
flüsse (quantitativ und qualitativ). Um.das Problem weiter zu verfolgen, galt es einen 
Faktor ganz anderer Art ausfindig zu machen, der gleichfalls formverändernd auf die 
chromatischen Hautelemente einwirkte, wobei jedoch nicht das Auge als Perzeptions- 
organ in Frage kam. Wenn z. B. chemische Reize einen physiologischen Farbwechsel 
hervorzurufen und dauernd zu erhalten vermögen und nun die weitere Ausbildung 
des Farbkleides beim Übergang zum Vollmolch dementsprechend sich verhält, dann 
ist klar ersichtlich, daß die eigentliche Ursache hierfür der in Permanenz erhaltene 
Formzustand der Pigmentzellen ist, ganz gleich, welcher Art der Reiz ist. Als geeigneter 
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Reizstoff erwies sich nach Versuchen mit verschiedenen Alkaloiden und Narkotica 
das Cocain. Dieser Stoff wurde als Kulturmedium in starker Verdünnung (1 : 60 000 
bis 1: 80000) und für subeutane Injektion benützt. Das Cocain wirkt auf Larven 
pigmentballend, also aufhellend. Diese Aufhellung kann bei entsprechender Behand- 
lung dauernd bis zur Metamorphose .erhalten werden. Während der Metamorphose, 
in der sich das typische schwarz-gelbe Farbkleid des Vollmolches anlegt, ergibt sich 
bei den Cocaintieren im Vergleich zu den Kontrolltieren eine vorwiegende Ausbildung 
der gelben Flecken und eine geringe Anlage der schwarzen Fleckung. Der chemische 
Einfluß des Cocains wirkt also im gleichen Sinne wie der Einfluß hellfarbigen Unter- 
grundes. Dieser Befund ist ein wichtiges Beweisglied für die bisher nur hypothetisch 
abgeleitete Annahme: Der morphologische Farbwechsel ist eine Funktion des physio- 
logischen Farbwechsels oder für die Bäbäksche Theorie: Die Vermehrung und Aus- 
breitung einer Pigmentart ist abhängig vom Formzustand der ihr eigenen Pigment- 
zellen. Dauernd expandierte Pigmentzellen haben eine größere Teilungsfrequenz als 
dauernd kontrahierte Pigmentzellen. Daraus ergibt sich auch ein Weg zur Nachprüfung 
der mehrfach angegriffenen Versuche Kammerers, wonach Feuersalamander, die 
dauernd auf hellem Untergrund gehalten werden, vorwiegend gelb, Tiere, die auf dunk- 
lem Untergrund leben, vorwiegend schwarz werden. Es war zu untersuchen, ob bei 
Vollsalamandern noch eine Reaktion der Pigmentzellen auf-äußere Reize erfolgt. Die 
Versuche ergaben, daß noch kurze Zeit nach der Metamorphose ein schwacher physio- 
logischer Farbwechsel vorliegt, der freilich wegen der dichten Lagerung der Pigment- 
zellen makroskopisch nicht mehr erkennbar ist. ' Mehrjährige Salamander dagegen 
haben keinen physiologischen Farbwechsel mehr, somit dürfte ihnen auch die Fähig- 
keit für einen morphologischen Farbwechsel verloren gegangen sein. Beide Arten 
des Farbwechsels treten also in jugendlichen Stadien in deutlichem Maße hervor und 
nehmen mit zunehmendem Alter an Intensität ab bis zu vollständigem Verschwinden. 
Inwieweit die einzelnen Pigmentzellarten der Amphibien überhaupt gestaltsveränder- 
lich sind, war Gegenstand einer besonderen Untersuchungsreihe, wobei als Reizmittel 
starke Beleuchtung, Cocain- und Suprarenininjektion, sowie Cocain als Kulturmedium 
verwendet wurden. Es ergab sich, daß die Lipophoren (gelbe Pigmentzellen) und die 
Guanophoren (weiße, guaninhaltige Pigmentzellen) in der Amphibienhaut nicht die 
Fähigkeit zur Gestaltsveränderung haben. Diese Fähigkeit kommt allein den Melano- 
phoren (schwarze Pigmentzellen) zu. Die Lipophoren und Guanophoren sind am 
physiologischen Farbwechsel nicht durch aktive Formveränderung beteiligt. Wenn 
bei diesen Pigmentzellarten überhaupt eine Formveränderung auftritt, so ist sie gering- 
fügig und passiv durch wechselnde Spannungszustände des umgebenden Gewebes 
hervorgerufen. Die chromatische Hautfunktion wird in der Hauptsache durch die aktive 
Formveränderung der schwarzen Pigmentzellen verursacht; an der resultierenden 
Farbwirkung sind selbstverständlich alle Pigmentzellarten je nach der jeweiligen 
Lagebeziehung beteiligt. Ein Teil der Cocainkulturen wurde in schwarzen Glaswannen 
angelegt, um das Ergebnis des Einflusses von Faktoren, welche im entgegengesetzten 
Sinne wirken, feststellen zu können. Das Cocain wirkt aufhellend, der schwarze Unter- 
grund verdunkelnd. Es zeigte sich, daß beide Faktoren entsprechend ihrem Einfluß- 
grad zur Geltung kommen. Ihr entgegengesetzter Einfluß hat eine ausgleichende 
Wirkung, so daß sich für die schließliche Ausbildung des Farbkleides ein annähernder 
Mittelwert ergibt, der dem Mittelwert der ererbten Variationsbreite entspricht. Die 
chromatische Hautfunktion bei Salamandra maculosa ist am stärksten und verläuft 
am raschesten bei den jüngsten Larven und nimmt mit fortschreitender Entwicklung 
allmählich ab. Die Größe der Reaktion der Chromatophoren bei den gleichen Außen- 
bedingungen (Variationsbreite) ist also umgekehrt proportional der Höhe der Ent- 
wicklungsstufe. Dieses Verhalten drückt sich auch morphologisch in der Ausbildung 
der Hautfleckung aus. Die während des Larvenendstadiums durch maximale Außen- 
einflüsse hervorgerufenen Anlageextreme erfahren im weiteren Verlauf der Metamor- 
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phose und nach der Metamorphose eine Reduktion in der Richtung zum Variations- 
mittelwert. — Außer in den Chromatophoren der Cutis und der Epidermis kommt auch 
in den gewöhnlichen epithelialen Epidermiszellen von Salamanderlarven schwarzes 
Pigment vor. Es ließ sich feststellen, daß auch dieses Pigment in seiner Menge und in 
seiner Struktur abhängig ist von äußeren Faktoren. Die Entwicklung des schwarzen 
Epithelpigments wird unter dem Einfluß dunklen Untergrundes gefördert, unter dem 
Einfluß hellen Untergrundes gehemmt. Tiere aus Schwarzkulturen haben in den 
Epithelzellen eine dichte grobkörnige Melanineinlagerung, während Tiere aus Weiß- 
kulturen eine feinkörnige, dünne Melaninschicht in diesen Zellen besitzen. — Das 
gelbe Pigment entwickelt sich entgegen bisheriger Auffassung nicht erst im postembryo- 
nalen Stadium, sondern läßt sich schon im uterinen Lebensabschnitt nachweisen. Da 
nur die schwarzen Pigmentzellen formveränderlich sind (im oben erwähnten Sinne) 
und damit auch verschiedene Teilunssintensität haben, kommt ihnen bei der Pigment- 
verteilung eine aktiv wirksame Rolle zu, während sich gelbes und weißes Pigment 
dem schwarzen anpassen. Das Guanin nimmt die vom schwarzen Pigment frei gelas- 
senen Zonen in der Cutis ein und übt seinerseits einen formativen Reiz auf die Epidermis 
derart aus, daß die endgültige Verteilung des gelben Pigments in den epidermalen 
Schichten sich mit der Guaninlage der Cutis deckt. Das schwarze Epidermispigment 
hingegen überlagert die schwarzen Cutiszonen. Der Ausgangspunkt der formativen 
Reizwirkung, welcher zur Pigmentverteilung in der Epidermis führt, ist daher in der 
Cutis zu suchen. Entgegen den Angaben Kammerers und Pogonowskas, welche 
bei Aufzuchten in Kochsalzlösungen fast gänzliche Ausschaltung der Gelbfleckung 
bei Feuersalamandern erzielt haben wollen, konnte an einer Reihe von Versuchen 
nachgewiesen werden, daß der Aufenthalt in kochsalzhaltigem Wasser weder einen 
physiologischen noch einen morphologischen Farbwechsel zur Folge hat. A. Himmer. 

Hewer, H.R.: Studies in amphibian colour change. II. (Untersuchungen über 
den Farbwechsel der Amphibien. II.) Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 95, Nr. B 669, 
S. 364—372. 1923. 

Die Xantholeucophoren reagieren auf die Umweltsbedingungen gerade um- 
gekehrt wie die Melanophoren: Wenn die letzteren expandiert sind, sind die Xanth. 
kontrahiert. Sind die Mel. kontrahiert, so können die Xanth. kontrahiert oder ex- 
pandiert sein. — Die von Hogben und Winton behauptete Einwirkung der Hypo- 
physe-Sekretion auf den Farbwechsel (Expansion der Melanophoren) wird als wichtiger 
Faktor im Wirkungszusammenhang des Farbwechsels durch Außenbedingungen an- 
erkannt. Daß die auffallende Wirkung des Adrenalins im normalen Farbwechsel eine 
wesentliche Rolle spielt, wird für unwahrscheinlich erklärt auf Grund eines Falles, wo 
bei einem durch Außenbedingungen extrem aufgehellten Tier überhaupt keine Adre- 
nalinsekretion gefunden wurde. — In I. wurde festgestellt, daß heller Untergrund 
aufhellend, dunkler Untergrund verdunkelnd wirkt. Es soll untersucht werden, .ob 
diese Wirkung durch das Auge geht. Die Außenbedingungskombinationen ‚Mittlere 
Temp. — hell — heller Untergrund — feucht“ und ‚‚Mittl. Temp. — hell — dunkler 
Untergrund — trocken“ sind so aufeinander abgestimmt, daß sie den gleichen Farb- 
zustand bei sehenden Fröschen erzeugen. Geht die Wirkung des Untergrundes durchs 
Auge, so muß bei geblendeten Fröschen eine große Differenz in der Färbung auftreten, 
da jetzt die Bedingungen nicht mehr ausbalanciert sind. Die Kombinationen ‚Tiefe 
Temp. — hell — heller Untergr. — trocken“ und ‚Tiefe Temp. — hell — dunkler 
Untergr. — trocken‘ ergeben verschied ‚ne Färbung. Wenn die Wirkung des. Unter- 
grundes aufgehoben wird, müssen die Resultate gleich werden. Ist dies bei geblendeten 
Fröschen der Fall? Die Ergebnisse der beiden Experimente entsprechen ungefähr 
den Erwartungen, aber nicht ganz, so daß anzunehmen ist, daß die Wirkung des Unter- 
grundes außer durch das Auge noch durch die Haut geht. Vermutlich wirkt die 
Reizung des Auges durch hellen Untergrund hemmend auf die Sekretion der. Hypo- 
physe. — Injektion von Pilocarpin (15—20 mg) bewirkt Verdunkelung, und zwar 
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durch Vermittelung der Hautnerven, was daraus hervorgeht, daß sie bei Durch- 
schneidung des Hautnerven unterbleibt. Atropin (9 mg) bewirkt zuerst eine Ver- 
dunkelung (offenbar besonderer Art), dann aber Aufhellung, die durch Zerschneiden 
der Hautnerven verhindert werden kann und also die Umkehr der Pilocarpinwirkung 
bedeutet. — Über die Zusammenhänge zwischen diesen verschiedenen Effekten be- 
stehen nur Vermutungen. (I. vgl. diese Berichte 22, 355.) 7. Süffert (Dahlem). 

Buchanan, J. William: On the nature of the determining factors in regeneration. 
(Über die. Natur der determinierenden Faktoren bei der Regeneration.) (Hull 2ool. 
laborat., uni. of Chicago, Chicago a. Osborn zool. laborat., Yale univ., Harvard.) Journ. 
of exp. zool. Bd. 37, Nr. 4, 8. 395—416. 1923. 

Objekt: Planaria dorotocephala. Durch Child u. a. wurde gezeigt, daß bei 
dieser Form sämtliche Übergänge von vollständiger Regeneration des Vorderendes 
bis: zum völligen Unterbleiben derselben vorkommen. Die Verteilung der Stufen 
mehr weniger vollkommener Regeneration beim Massenexperiment ist abhängig von dem 
Niveau, in dem der Querschnitt geführt wurde, von der Länge des herausgeschnittenen 
Stückes, vom physiologischen Zustand des Tieres, von Temperatur usw. Sie ist aber 
bei ‚gleichen Bedingungen stets annähernd gleich. Diese Verteilung heißt Kopf- 
frequenz‘. Bei der Durchschneidung: des Tieres tritt zunächst eine Reizung des 
der Schnittfläche zunächstliegenden Gewebes (X-Region) ein, durch den Wundreiz 
und durch die Aufhebung der Korrelationen zu dem, Vorderende. Diese Reizung 
aktiviert die regenerativen Potenzen und begünstigt also die Kopfneubildung. Außer- 
dem findet aber eine durch Stoffwechselerhöhung feststellbare Reizung der der Wund- 
fläche. fernerliegenden Partien (Y-Region) statt, in denen die normalen Korrelationen 
weiter bestehen. Diese Reizung ist wahrscheinlich 'nervösen Ursprungs und dauert 
nur. etwa 48 St. Sie führt dazu, daß die Kraft der Y-Region, die normalen Korre- 
lationen aufrecht zu erhalten, zunimmt, ‚sie inhibiert also die regenerative. Kraft der 
X-Region. ‚Reizung der X- und der Y-Region wirken also antagonistisch und die 
resultierende Kopffrequenz muß von dem Verhältnis beider Reizungen bzw. der durch 
sie in X- und Y-Region erzeugten Stoffwechselerhöhung abhängig sein. Jeder Faktor, 
der auf die beiden Seiten dieses Verhältnisses differentiell einwirkt, muß also die Kopf- 
frequenz verschieben, Als solche Faktoren sind durch Child u. a. Alter, mechanische 
Reizung, Ernährungszustand ‚und Temperatur nachgewiesen und ihre Wirksamkeit 
durch Beeinflussung des Stoffwechsels in der X- und Y-Region im einzelnen gezeigt 
worden. — Wenn tatsächlich die korrelativen Faktoren der Y-Region als Inhibitoren 
der Regeneration wirken, muß sich durch Anästhetika die Kopffrequenz dadurch er- 
höhen lassen, daß man die Reizung von Y verhindert. Child fand für KC N und Verf. 
für mehrere andere Anästhetika tatsächlich eine starke Einwirkung auf die Kopf- 
frequenz in diesem Sinne, wobei allerdings außer der frequenzerhöhenden indirekten. 
Wirkung auf Y eine ‚‚direkte‘‘ erniedrigende Wirkung. auf die hochempfindlichen 
Zellen der X-Region auftrat. Dabei zeigte sich ein Unterschied zwischen ‚allgemeinen 
Protoplasma-Depressoren“ wie.KCN und Chloreton und ‚Nerven-Anästheticis“, wie 
Äther und Chloroform. Erstere erzeugten sowohl Abnahme (durch direkte Wirkung 
auf;X) wie Zunahme (durch indirekte Wirkung auf Y) des Frequenzwertes, letztere 
lediglich Zunahme durch Verhinderung der nervösen Reizung von Y. Verf. stellt sich 
die Aufgabe, die Wirkung der Narkotika zu der Zeit zu untersuchen, nachdem die 
Reizung des Y-Teiles abgeklungen ist, also 48 St. nach der Operation. Es ist zu er- 
warten, daß die Nervenanästhetika dann keinerlei Verschiebung der Kopffrequenz 
gegenüber unbehandelten Kontrollen mehr bedingen können, da ja keine nervöse 
Reizung mehr besteht, auf die sie einwirken könnten. Bei Agentien, die allgemein 
stoffwechselvermindernd auf das Protoplasma wirken, besteht nach wie vor Gelegen- 
heit, X und Y verschieden zu beeinflussen und so die Kopfdetermination zu beein- 
tlussen. Verf. verwendet /g;, mol. Chloreton und ?/,, mol. Äther. Er weist zunächst 
nach, daß 48 St. nach der Operation Chloreton den Sauerstoffverbrauch der Stücke 


‚stark herabsetzt, ‘Äther überhaupt nicht. Die Hauptversuche ergaben dann bei mitt- 
‚leren Expositionen (51/, St., beginnend 48 St. nach der Zerschneidung) in Chloreton _ 
"eine Heraufsetzung der Kopffrequenz, beilangen Expositionen (8 St.) eine Herabsetzung. 
Dies erklärt sich so: Sowohl X wie Y werden so beeinflußt, daß ıhr Saueıstoffverbrauch 
"und damit ihre determinierende Kraft abnimmt. Aber die aktiven, wachsenden Zellen 
von X erholen sich viel schneller von der Narkose, so daß sie einige Zeit unbehindert 
von den korrelativen Faktoren von Y. wirken können. Bei zu langer Einwirkung 
dagegen werden die hochempfindlichen X-Zellen so stark geschädigt, daß sie sich 
überhaupt nur unvollständig erholen, wodurch Y das Übergewicht gewinnt. Re- 
sultat: Weniger vollständige Regeneration, Die Versuche mit Äther ergaben 
lediglich eine geringe Herabsetzung der Kopffrequenz, wohl infolge der stärkeren 
direkten Wirkung auf die empfindlichen wachsenden Gewebe von X (Unterdrückung 
von Zellteilungen). F. Süffert (Dahlem). 

Mangold, Otto: Transplantationsversuche zur Frage der Spezifität und der Bildung 
der Keimblätter. (Zool. Inst., Freiburg i. Br.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 100, 
H. 1/2, S. 198—301. 1923, 

Durch Transplantationsversuche gelang es dem Verf., an den Keimblättern Bil- 
dungspotenzen nachzuweisen, welche weit über die Fähigkeiten, die man ihnen bisher 
zugeschrieben hatte, hinausgehen. Die Versuche sind an Tritonenkeimen: nach der 
Spemannschen Methode der heteroplastischen embryonalen Transplantation aus- 
geführt. Heteroplastik wird aus dem Grunde angewendet, weil artfremdes Material 
nach der Verpflanzung trotz gestaltlich ortsgemäßer Entwicklung gewisse Charaktere, 
insbesondere in der Färbung, bewahrt, welche es ermöglichen, daß. man das Trans- 
plantat in der anders gearteten Umgebung dauernd erkennt; auf solche Art sind Zweifel, 
ob ein bestimmtes Gebilde wirklich aus transplantiertem Material entstanden ist, aus- 
geschlossen. Die Versuchsergebnisse sind verschieden, je nachdem, auf welchem Stadium 
die Transplantation ausgeführt wurde. — 1. Transplantation auf dem Stadium der 
späten Blastula oder frühen Gastrula: Präsumptives Ektoderm ergibt, 
wenn es nach der Verpflanzung in die Gegend des Mesoderms oder der Chorda gelangt, 
dort die ortsgemäßen Organe, also Chorda, Urwirbel, Vornierenwulst, Vornieren- 
gänge, Splanchnopleura, Somatopleura. In den präsumptiven Dotterpfropf implan- 
tiertes präsumptives Ektoderm' bildet dagegen nicht die ortsgemäßen Darmteile, 
was sich auf eine dem Implantat innewohnende Tendenz zur Oberflächenvergrößerung, 
welche sich mit der ortsgemäßen. Entwicklung nicht verträgt, zurückführen ‚läßt. 
Unter anderen Bedingungen ließ sich dagegen die Ausbildung von Entoderm aus. ekto- 
dermalen Implantaten, welche in die Darmbodengegend gelangt waren, wahrschein- 
lich machen. — Präsumptives Mesoderm, aus dem Urmundring entnommen und 
ins Ektoderm verpflanzt, bleibt gewöhnlich infolge einer dem Material eigenen Tendenz, 
ins Keiminnere zu gelangen, nicht an der Oberfläche. Nur aus dem ventralen Teil 
des Urmundringes entnommene Transplantate haben diese Tendenz in so geringem 
Grade, daß sie am Transplantatsort zu verbleiben vermögen, und dort bilden sie dann 
tatsächlich Ektoderm. — Präsumptives Entoderm bildet nach Verpflanzung ins 
Ektoderm kein solches, was aber nicht auf ein Erlöschen der Potenz, sondern auf 

_ Überladung des Materials mit Dotterplättchen zurückgeführt wird. — Im allge- 
meinen zeigt sich in diesen Versuchen, daß auf dem Stadium der frühen Gastrula 
noch Material eines Keimblattes an einer anderen Stelle des Keimes sich ortsgemäß 
zu Organen eines anderen Keimblattes zu entwickeln vermag. — 2. Transplantation 
auf dem Stadium der späten Gastrula mit geschlossenem Dotterpfropf: Ektoderm 
kann, wenn es im Mesoderm zur Entwicklung kommt, noch Urwirbel und im Ento- 
derm Darmdach und Darmseite ortsgemäß ausbilden, seine Potenz ist also auf diesem 
Stadium auch noch nicht auf die Herstellung ektodermaler Gebilde beschränkt. — 
3. Transplantation auf dem Stadium der Neurula: Auf diesem späten Stadium 
verpflanztes Ektoderm ist zu ortsgemäßer Entwicklung nicht mehr befähigt, sondern 
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zeigt Selbstdifferenzierung. — 4. Damit ein Transplantat sich im Inneren des Keimes 
zu Mesoderm oder Entoderm ortsgemäß entwickeln könne, ist nicht etwa nötig, daß 
es auf dem für diese Teile typischen Wege in das Keiminnere gebracht werde, vielmehr 
ist der Weg, welchen das Transplantat genommen hat, gleichgültig; die ortsgemäße 
Entwicklung erfolgt also unter einem erst an Ort und Stelle auf das Material einwirken- 
den Einfluß. — Die ortsgemäße Anpassung bezieht sich nicht allein auf die allgemeine 
Form der entstehenden Gebilde, sondern auch auf die Struktur und Teilungsgeschwindig- 
keit der Zellen. — In einem zweiten Teil der Arbeit wird das Implantat als Marke ver- 
‚wendet; aus den Verlagerungen, die das Implantat erfährt — man findet es auf späteren 
Stadien im Schnittbild durch seine zeitlebens abweichende Pigmentierung wieder —, 
läßt sich mancher Einblick in die Bewegungen und Umlagerungen der Keimbezirke 
bei der normalen Entwicklung gewinnen: ‘Das Entoderm bildet sich aus dem vom 
Urmund umschlossenen Material. Aus der Einstülpung der Urmundlippen (die ventrale 
ausgenommen) entwickelt sich Mesoderm und Chorda. Paul Weiss (Wien). 
Williamson, Carl S.: Some -observations on the length of survival and funetion of 
homogenous kidney transplants. Prelim. report. (Einige Beobachtungen über Lebensdauer 
und Funktion von homoplastischen Nierentransplantaten. Vorl. Mitt.) (Div. of exp. 
surg. a. pathol., Mayo found., Rochester.) Journ. of urol. Bd. 10, Nr. 4, S. 275-287. 1923. 
Nierentransplantationen am Hund (wie sie von Carrel als erstem ausgeführt wurden) 
auto- und homoplastisch mit Hilfe der Carrel-Guthrieschen Gefäßnaht. Bei Autoplastik 
wurde die eine Niere nach Abklemmung der Gefäße mitsamt. dem Ureter entfernt, dann in eine 
Öffnung im Halse eingebracht und ihre Vene mit der Jugularis ext., ihre Arterie mit der Caro- 
tis comm. vernäht; der Ureter wurde durch einen Stichkanal nach außen geleitet. Nach 
einigen Tagen wurde dann die zweite, an Ort verbliebene Niere entfernt. Die autoplastisch 
transplantierten Nieren blieben monatelang (wieviel Monate, ist nicht gesagt) erhalten und 
funktionierten tadellos, der Ureter entleerte ordentlich und die Harnanalyse lieferte ein fast 
normales Ergebnis. Erst einige Monate nach der Operation ändern sich die Verhältnisse, es 
tritt Hydronephrose und Infektion auf und das Tier geht schließlich mit typisch urämischen 
Symptomen ein. Diese regressiven Erscheinungen dürften auf eine allmählich zunehmende 
Insuffizienz des Ureters zurückgehen, welcher durch die Halsmuskeln und die Narbe zu- 
sammengepreßt wird, so daß schließlich eine normale Entleerung nicht mehr stattfinden 
kann.. Auch bei homoplastisch transplantierten Nieren tritt nach der Operation die Funktion 
innerhalb weniger Stunden wieder auf, doch hält sie im Gegensatz zu den Ergebnissen bei 
Autoplastik nur durchschnittlich 4 Tage an. Verf. glaubt nicht wie andere Autoren, daß es 
mechanische Faktoren sind, welche den Mißerfolg bei Homoplastik im Gegensatz zur Auto- 
plastik zur Folge haben, sondern seiner Meinung nach sind „biologische‘‘ Faktoren im Spiel. 
1 Paul Weiss (Wien). 
Payr, E.: Über Regeneration, mit besonderer Berücksichtigung der Gleitapparate. 
(Chirurg. Univ.-Klin., Leipzig.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 44, $. 1333 


bis 1336 u. Nr. 45, $. 1365—1368. 1923. 

Nach allgemeinen Darlegungen über Wesen, Begriffsbestimmung und Ursachen der 
Regeneration, wobei vor allem auf die Bedeutung der physikalischen Chemie, der Ferment- 
und Kolloidforschung hingewiesen wird, welche bedeutungsvolle Ein- und Ausblicke in die 
Lebensvorgänge gewähren, wird ausführlich auf das Wesen und den Einfluß des funktionellen 
Reizes hingewiesen. Unter Funktion ist nicht nur die Hauptarbeitsaufgabe zu verstehen, 
sondern jede Art der Lebensbetätigung, so daß die Endursachen der Regeneration in gewissen 
Veränderungen der physikalischen Chemie der Zelle und Gewebe zu suchen sind. Der Inhalt 
des Regenerationsbegriffes ist mit der Wiederbildung verlorener Teile, Gewebe oder Organe 
nicht erschöpft; er umfaßt auch die Wiederbildung von durch krankhafte Vorgänge verloren- 
gegangenen Spalträumen und Gleitvorrichtungen. Bei der einfachen Bauart von Gleitappa- 
raten stellt eine Wiederherstellung an das Regenerationsvermögen des Organismus geringere 
Anforderungen als Ersatzvorgänge. Besonders für die Gelenke ist die Bedeutung der Regenera- 
tion sehr groß; es sind Organe mit besonders hochentwickeltem Regenerationsvermögen. Die 
zur Regeneration notwendigen Vorgänge lassen sich aus der Pathogenese der Ankylose ab- 
leiten. Wesentlich ist das Stadium, in welchem die aktiven oder passiven Bewegungsimpulse 
wiedereinsetzen. Die Abräumarbeit muß in genügendem Umfange fortgeschritten sein. Im 
Stadium plastisch beeinflußbaren Granulationsgewebes kann es an der Stelle der ehemaligen 
Trennungsfläche unter dem Einfluß scherender Kräfte zu genügender Neudifferenzierung 
von Gleitflächen kommen. Durch Gewebsverschiebungen und -trennungen bilden sich kleine, 
schließlich zusammenfließende Hohlräume, welche ihrer Wandbildung nach Schleimbeutel- 
merkmale aufweisen, um die sich die Wandschichten zu Gelenkkapsel und durch Saugwirkung 
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zu Zotten differenzieren. Kolloidchemische Vorgänge unter dem Einfluß bewegender Kräfte 
stellen die vorübergehend verlorengegangene Elastizität der benachbarten Gewebe wieder 
‘ her. Bei umfangreicher Bildung nicht mehr dehnungsfähigen Narbengewebes müssen die 
Hindernisse, zu deren Beseitigung die natürlichen Kräfte nicht ausreichen, künstlich behoben 
werden, um ein Stadium plastisch durch bewegende Kräfte beeinflußbaren Bindegewebes 
zu schaffen: „‚Biomechanisch ist Regeneration an Gleitapparaten das Ergebnis eines erfolg- 
reichen Kampfes der das Flächengleiten bewirkenden Kräfte gegen Elastizitätsverlust und 
Narbenzug mit Wiederbildung für die Gleitfunktion tauglicher Gewebsdifferenzierungen, die 
der normalen Bedeckung der Trennungsflächen gleichgeartet sein oder”einen brauchbaren 
Ersatz darstellen können.“ Busch (Erlangen). 

Gurwitsch, Alexander: Die Natur des spezifischen Erregers der Zellteilung. Arch. 
f. mikroskop. Anat. Bd. 100, H. 1/2, 8. 11—40. 1923. 

In einer früheren Publikation hat der Verf. den Standpunkt vertreten, daß der 
nach seiner Auffassung bei der Zellteilung wirksame sog. ‚„Feldfaktor‘‘ keinesfalls ein 
Hormon sein kann. Diese Stellungnahme stünde im Gegensatz zu der kürzlich von 
Haberlandt ausgesprochenen Anschauung, nach welcher bei Pflanzenzellen Teilungs- 
hormone vorlägen und als die für die Zellteilungsvorgänge bestimmenden Faktoren 
anzusprechen wären. Eine Analyse der Zellreaktionen beim Teilungsreiz, wie ein solcher 
künstlich durch Wunden erzeugt werden kann (Versuchsobjekt war die Froschcornea, 
auf welcher Brandwunden gesetzt wurden), ergab, daß dabei zunächst die Zellober- 
fläche die maßgebende Instanz ist, ob der sich über das ganze Feld ausbreitende Teilungs- 
reiz für die betreffende Zelle ein positives Resultat hat oder nicht. Die Elektivität 
der Zelle würde also von der Beschaffenheit ihrer Oberfläche bedingt sein. Letztere 
wird durch einen konstanten (mit C bezeichneten) und durch einen assimilatorischen 
A-Bestandteil bestimmt. Von Bedeutung ist die gegenseitige jeweilige räumliche 
Verteilung beider Faktoren, welche sich als variabele Größen darstellen. Nach den 
Untersuchungen des Verf. an der Froschcornea handelt es sich um eine geradlinige 
Fortpflanzung des Teilungsfaktors bei der Wundreaktion. Es ergab sich ferner, daß 
neben dem von der Wunde ausgehenden Teilungsimpuls auch noch ein hemmender 
Faktor mit im Spiele ist, wie dies aus der geringen Anzahl von Mitosen in der nächsten 
Umgebung der Wunde hervorgeht. Durch entsprechende Anordnung von einer runden 
und einer strichförmigen Wunde läßt sich zeigen, daß sich der Faktor strahlenförmig 
ausbreitet und unter dem Einfluß der striehförmigen Wunde einen Schatten wirft; 
NB. hierbei ist nachgewiesenermaßen der Anteil der Strichwunde auf die Menge der 
erzeugten Mitosen eine sehr geringe: Ähnlich wie eine mattierte Glasscheibe für Licht 
neben der Schattenwirkung auch noch eine gewisse Lichtdurchlässigkeit zeigt, so erweist 
sich auch die Strichwunde in bezug auf die Feldwirkung der runden Wunde als halb- 
durchlässig für den Feldfaktor. Durch Versuche mit Zwiebelwurzeln, welche in ent- 
sprechend feine Glasröhren eingeführt wurden, kann gezeigt werden, daß der Teilungs- 
faktor sich nicht allein geradlinig fortpflanzt, sondern daß er auch der Totalreflexion 
unterliegt. Endlich konnten noch die weiteren Tatsachen festgestellt werden, daß 
der Teilungsfaktor imstande ist, über sein ihm räumlich zukommendes Feld (beispiels- 
weise der Wurzelspitze) hinauszustrahlen und durch Induktion Mitosen bei benach- 
barten Wüurzelspitzen hervorzurufen. Ob es sich bei dem Feldfaktor um Emission 
‚ eines materiellen Stromes etwa nach Art der Kathodenstrahlen od. ähnl. handelt, das 

bleibt vor der Hand eine offene Frage. Der Haberlandtschen Annahme von Teilungs- 
hormonen stellt sich der Verf. nicht ablehnend gegenüber, nur glaubt er, daß letztere 
nicht der einzige und nicht der ausschlaggebende Faktor seien. Cori (Prag). 

Mohr, Otto L.: A somatie mutation in the singed loeus of the X-chromosome in 
Drosophila melanogaster. (Eine somatische Mutation im singed-Punkte des X-Chro- 
mosoms von Drosophila melanogaster.) (Anat. inst., univ., Christiania.) Hereditas 
Bd. 4, H. 1/2, $. 142—160. 1923. 

Verf. beschreibt einen schönen Fall einer somatischen Mutation bei Drosophila. 
In einem Drosophila-Stamm mit mehreren Mutationsfaktoren des Chromosoms II trat 
ein 0" auf, bei dem die Borsten und Haare in ganz der gleichen Weise wie durch Hitze 
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versengt aussahen wie bei der bereits mehrfach beobachteten Mutation singed (vgl. 
diese Berichte 13,396). Das Merkmal singed war indessen nicht gleichmäßig am ganzen 
Körper ausgeprägt, sondern der Kopf und die rechte Körperhälfte hatten normale 
Borsten und Haare. Die Trennungslinie der normalborstigen und der singed-Teile 
ließ sich über den ganzen Körper genau verfolgen. Die genetische Natur des Mosaik-g" 
wurde geprüft, und es ergab sich, daß das singed-Merkmal auf eine mutative Verände- 
rung im X-Chromosom zurückzuführen ist, und zwar des gleichen Punktes (20,9), an 
dem der schon bekannte geschlechtsgebundene rezessive Faktor singed liegt. Die 
neue Mutation wird deshalb als singed® bezeichnet. Äußerlich sind die singed®-Mu- 
tanten mit den singed-Mutanten völlig identisch, doch scheinen ihre Gene nicht iden- 
tisch, sondern nur allelomorph zu sein, denn während homozygote singed-Q absolut 
steril sind (sie legen pathologisch entwickelte Eier), sind homozygote singed®-Q ganz 
normal fruchtbar (ihre Eier zeigen keine Besonderheiten). Ein singed-singed?-OQ ist 
ebenfalls normal fruchtbar, singed® ist also dominant über singed. ‚Die mutative Ver- 
änderung im X-Chromosom des Mosaik-0' muß nach der Befruchtung des Eies in 
einem der ersten Furchungskerne eingetreten sein, wahrscheinlich bereits auf dem 
Zwei-Zellenstadium. . So wurde ungefähr die Hälfte, des Individuums normal, ‚die 
andere Hälfte erhielt das Merkmal singed. Entsprechend hatte auch die normale Hälfte 
einen Hoden mit unverändertem X-Chromosom, die singed-Hälfte hingegen einen 
Hoden mit mutiertem X-Chromosom. ' Dies wurde durch genetische Prüfung der 
Töchter des Mosaik-0" festgestellt. Die Hälfte der Töchter vererbte auf die Hälfte 
ihrer Söhne das singed-Merkmal, während die andere Hälfte nur Söhne vom wilden 
Typus lieferte. Hätten beide Hoden ihren Ursprung aus Zellen mit unveränderten 
X-Chromosomen genommen, so hätte es sich bei der Mutation lediglich um eine Ver- 
änderung des Somas gehandelt, und das erbliche Verhalten des mutierten Chromosoms 
hätte überhaupt nicht geprüft werden können. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Bonnier, Gert: Studies on high and low non-disjunetion in Drosophila melano- 
gaster. (Studien über hohe und niedere Non-disjunction bei Drosophila melanogaster.): 
(Zootom. inst., univ., Stockholm.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, S. 89—110. 1923, 

Durch. primäre Non-disjunction, d. h. durch Nichtauseinanderweichen der Ge- 
schlechtehromosomen bei der Reifung. entstandene XXY-Q von ‚Drosophila melano- 
gaster liefern hinsichtlich der Kombination der Geschlechtschromosomen 4 verschiedene 
Sorten von Gameten, indem entweder die beiden X-Chromosomen konjugieren oder 
ein X-Chromosom mit. dem Y-Chromosom (Heterosynapsis) und das ungepaarte Ele- 
ment in. beiden Fällen entweder im Ei bleiben oder in den Richtungskörper gelangen 
kann; X—XY—Y—XX. Im letzteren Falle, wenn also X und Y, konjugieren und 
beide X im Ei verbleiben, liegt sekundäre Nondisjunktion vor. Wenn es vom Zufall 
abhängig ist, ob X und X oder X und Y sich ‚paaren, und wenn auch die Verteilung: 
des ungepaarten Elementes auf Ei und Richtungskörper. dem Zufall unterworfen 
ist, so ist die Wahrscheinlichkeit für XY-Synapsis doppelt so groß (66%) wie für 
XX-Synapsis, und von den bei XY-Synapsis gebildeten reifen Eiern müßte !/, die 
Konstitution XX haben. Die ersten Untersuchungen von Bridges führten aber 
zu dem Ergebnis, daß wesentlich weniger XX-Eier gebildet werden, und daraus wurde 
geschlossen, daß XX-Synapsis relativ häufiger ist als XY-Synapsis, Weiterhin ergab 
sich dann, daß der Prozentsatz sekundärer Non-disjunction innerhalb einer Zucht 
einigermaßen konstant ist, bei verschiedenen Zuchten aber verschieden. Den Ur- 
sachen dieser Differenzen geht Verf. in der vorliegenden Arbeit nach. 'Es wurden unter- 
sicht ein Stamm mit „normalem‘‘ Prozentsatz sekundärer Non-disjunction = 4,3% 
und ein Stamm mit hohem Prozentsatz — ca. 22,0%, (,Eosinlinie“). A priori lagen 
folgende Erklärungsmöglichkeiten vor: 1. Es gibt verschiedene Sorten von Y-Chromo- 
somen, die sich den X-Chromosomen gegenüber verschieden verhalten (Vermutung 
von Bridges), 2. ein oder mehrere Gene in den Autosomen beeinflussen den Prozent- 
satz, 3. ein oder mehrere Gene in den X-Chromosomen, 4. Gene in Autosomen und 
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X-Chromosomen, 5. ein zytoplasmatischer „Faktor“, der nur durch die Weibchen 
| vererbt wird, ist die Ursache, 6. andere Ursachen spielen eine Rolle. Diese verschie- 
‚ denen Möglichkeiten wurden experimentell geprüft und führten zu dem Schluß, daß 
die Ursache zu den Differenzen in den X-Chromosomen zu suchen ist. XXY-Q, 
die beide X-Chromosomen von der Eosinlinie besitzen, haben den hohen, XXY-Q 
mit einem X der Eosinlinie und einem X der ‚‚normalen‘ Linie haben den niederen 
- Non-disjunction-Prozentsatz. Um über die Lokalisation evtl. den Prozentsatz beein- 
flussender Faktoren im X-Chromosom Aufschluß zu gewinnen, wurden (durch Crossing- 
over) X-Chromosomen hergestellt, die teils der einen, teils der anderen Linie ent- 
stammten, und auf diese Weise konnten verschiedene, zwischen den beiden ursprüng- 
lichen liegende Prozentsätze sekundärer Non-disjunetion gewonnen werden. Der 
Nachweis bestimmter, für diese Prozentsätze verantwortlicher Faktoren gelang in- 
dessen nicht, sondern die Ergebnisse zeigen nur, daß, je länger der von der Eosinlinie 
stammende Anteil der beiden X-Chromosomen ist, desto mehr- sich der Prozentsatz 
dem der Eosinlinie nähert. Verf. betrachtet es infolgedessen. als wahrscheinlichste 
Erklärung, daß es die ‚Länge an sich“ ist, die bestimmend wirkt. Sind aber nicht 
die Gene selbst die Ursache des verschiedenen Verhaltens der X-Chromosomen, so 
kann, schließt Verf. weiter, das Chromosom nicht nur aus den Genen bestehen, sondern 
diese sind in einem Gerüstwerk, der ‚Genbasis‘‘ angeordnet. Auf der Grundlage dieser 
Hypothese diskutiert der Verf. sodann das Phänomen der Deficiency, des Faktoren- 
ausfalls, das er durch Ausfall einzelner Faktoren aus der ‚„‚Genbasis‘“ zu erklären ver- 
sucht; wenn das Gerüstwerk selbst unverändert bleibt, muß das Deficieney-Chromosom 
ebensolang wie das normale Chromosom sein, was nach Mohrs Beobachtungen der 
Fall ist. Zum: Schluß werden noch einige im Verlaufe der Experimente aufgetretene 
Mutanten und Abnormitäten beschrieben. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Rosen, Daniel: Some remarks about the distance between the genes in Droso- 
phila melanogaster. (Einige Bemerkungen über den Abstand der Gene bei Droso- 
phila melanogaster.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, 8. 231—234. 1923. 

Der Austauschprozentsatz gekoppelter Faktoren von Drosophila melanogaster hängt 
nach Morgan von dem Abstand der Faktoren im Chromosom ab. Verf. äußert die Vermutung, 


daß die Affinität zwischen den verschiedenen Faktoren verschieden ist, und daß darauf die 
Differenzen im Austauschprozentsatz beruhen. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Moore, A. R.: Note on dominanee in the hybrid plutei of sea-urchins. (Notiz 
über Dominanz bei Seeigel-Bastardpluteis.) Journ. of exp. zool. Bd. 38, Nr. 1, 8. 207 
bis 211. 1923. 

In einer im Jahre 1910 erschienenen Arbeit hatten Loeb, King und Moore reziproke 
Kreuzungen zweier kalifornischer Seeigelspezies, Strongylocentrotus franciscanus und Str. 
purpuratus, beschrieben. Die Anzweifelung der Resultate durch Newman (vgl. diese Be- 
richte 19, 396) veranlaßt den Verf. zur Wiedergabe einiger Mikrophotogramme der Bastard- 
plutei. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Belaf, Karl: Über den Chromosomenzyklus von parthenogenetischen Erdnema- 
toden. (Vorl. Mitt.) (Kaiser-Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zentralbl. 
Bd. 43, H.5, 8. 513—518. 1923. 

Während die bisher bekannten Formen typisch diploide Parthenogenese zeigen 
(die sich bei einer hier beschriebenen hermophroditischen Art auch in der Spermato- 
genese geltend macht, indem die Chromosomenkonjugation unterbleibt), erfolgt bei 
Rhabditis monohystera und einer anderen thelytok parthenogenetischen Form 
Synapsis, Chromosomenkonjugation und Zahlenreduktion, obwohl bei beiden Formen 
zumindest die weibliche Keimbahn rein parthenogenetisch ist [Rh. monohystera ist 
nämlich getrennt geschlechtlich, mit einem Zahlenverhältnis von 1002 :6 0°; doch 
entstehen die @ aus Eiern, die zwar zur Entwicklungserregung des Eindringens eines 
Spermiums bedürfen, welches aber dann degeneriert, so daß sich das Ei parthenogene- 
tisch weiterentwickelt; die 0’ entstehen aus normal befruchteten (amphimiktischen) 
Eiern.] Diese parthenogenetischen Eier durchlaufen nur eine Reifungsteilung, in der 
die eine Chromosomengarnitur in den Richtungskörper gelangt; die im Ei verbleibende 
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Garnitur wird durch Teilung der Chromosomen in der Telophase der I. Reifungsteilung 
(ist als abortive II. Reifungsteilung aufzufassen) verdoppelt und dadurch wird die 
Chromosomenzahl wieder aufreguliert. Diese Beobachtungen gestatten den Schluß, 
daß für das Zustandekommen einer Chromosomenkonjugation das Vorhandensein 
zweier homologer Chromosomengarnituren verschiedener Provenienz nicht nötig 
ist und daß für manche Vorgänge im Kern der physiologische Zustand des Cytoplasmas 
in höherem Maße bestimmend ist als bisher vielfach angenommen. Karl Bela? (Dahlem). 

Federley, Harry: Bilden Chromosomenkonjugation, Mendelspaltung und Fertilität 
bei Speziesbastarden einen Dreibund ? (Vorl. Mitt.) Hereditas Bd.4, H.1/2, S.161-170. 1923. 

Bei dem Speziesbastard Chaerocampa porcellus x Ch. elpenor verlaufen Sperma- 
togenese und Ovogenese völlig normal, d. h. sämtliche 29 porcellus-Chromosomen 
konjugieren mit sämtlichen 29 elpenor-Chromosomen. Infolgedessen sollte man bei 
den F,-Bastarden normale Fruchtbarkeit und in F, und bei Rückkreuzungen typische 
Spaltungen erwarten. Versuche, F,- und Rückkreuzungsgenerationen zu erhalten, 
schlugen indessen fast völlig fehl. Aus F,-Paarungen und aus Rückkreuzungen von 
F,-J' mit porcellus-Q wurde zwar eine Anzahl Raupen erhalten, die aber alle, obwohl 
äußerlich völlig normal aussehend, eingingen. Worauf es beruht, daß der in bezug auf 
die Chromosomen äußerlich normale Samen des F,-Bastardes mit dem porcellus-Ei 
und ebenso F,-Samen und F,-Eier miteinander eine so wenig lebenskräftige Brut 
liefert, ist vorerst unbekannt. Eine Aufspaltung konnte an den F,- und den Rück- 
kreuzungsraupen nicht festgestellt werden, was jedoch bei der geringen Zahl der bis- 
her erhaltenen Individuen nicht viel besagt. Verf. setzt seine Versuchefort. Nachtsheim. 

Weber, A.: La rupture de l’opereule branchial au moment de la metamorphose des 
batraciens anoures d&montre-t-elle la transmissibilite d’un earaetere aequis? (Ist der 
Durchbruch der Opercularmembran zur Zeit der Metamorphose bei Anuren ein Be- 
weis für die Vererbung einer erworbenen Eigenschaft?) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 15, 8. 657—660. 1923. 

Weber zerstörte bei 19—20 mm langen Larven von Bombinator mittels einer 
glühenden Nadel die Anlage des einen Vorderbeines. Ähnlich wie in den früheren 
Versuchen von Braus trat dann trotz des Fehlens oder der mangelhaften Entwicklung 
der Extremität zur Zeit der Metamorphose ein Durchbruch der Opercularmembran 
ein; nach Weber erfolgt dieselbe jedoch nur dann, wenn die den Extremitätenrest 
überdeckende Epidermis den Charakter des definitiven, mit Hautdrüsen versehenen 
Epithels angenommen hat. Bleibt die Peribranchialhöhle dagegen überall von dem 
ursprünglichen endothelartigen Epithel ausgekleidet, so tritt kein Durchbruch ein. 
W. glaubt daher, daß zwischen dem Durchbrechen der Opercularmembran und dem 
der Durchbruchsstelle gegenüberliegenden Hautstückchen Wechselbeziehungen be- 
stehen, die jedoch sicher nicht mechanischer Natur sind. Ob von der Hautstelle ein 
nervöser oder ein chemischer (hormonaler) Reiz ausgeht, kann noch nicht angegeben 
werden. Jedenfalls liegt kein Grund vor, in dem Vorgang die Vererbung einer erwor- 
benen Eigenschaft zu erblicken. B. Romeis (München). 

Pözard, A., Knud Sand et F. Caridroit: Feminisation d’un cog adulte de race 
Leghorn dor& (prösentation de mat£riel). (Feminierung eines erwachsenen Hahnes der 
goldfarbigen Leghornrasse. [Demonstration des Versuchsmateriales.]) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, S. 947—948. 1923. 

Die Verff. demonstrieren einen im Alter von 3 Monaten kastrierten Hahn, auf den 1 Jahr 
nach der Kastration 2 Eierstöcke transplantiert wurden. Gleichzeitig wurden an der Kehle, 
an der Lendengegend und an der Basis des linken Flügels Streifen von Federn ausgerupft. 
Kurze: Zeit nach der Transplantation bildete sich der Kamm in einen weiblichen Kamm um. 
Die entfernten Federn wuchsen in charakteristischer weiblicher Form nach. Im Herbst trat 
die jährliche Mauser ein, die sich mit Ausnahme eines kleinen Bezirkes auch auf die feminierten 
Teile des Federkleides erstreckte. Die weiblichen Merkmale sind also bei männlichen Kastraten 
auch noch im erwachsenen Zustand latent vorhanden und können, wenn die entsprechenden 
inkretorischen Bedingungen geschaffen werden, zum Vorschein gebracht werden. Dabei 
lassen sich alle möglichen Formen des Gynandromorphismus erzielen. B. Romeis (München). 


Funkguist, H., und Nils Boman: Vererbung „weißer Abzeichen“ bei Rindern. 


‚Hereditas Bd. 4, H. 1/2, 8. 65—80. 1923. 


Untersuchungen über die Vererbung weißer Abzeichen am Kopf bei schwarz- 
scheckigem schwedischen Niederungsvieh und rotscheckigen schwedischen Rindern. 


- Nach Form und Größe werden die Abzeichen unterschieden in Flöckchen, Stern, Blässe, 


Schnippe und Weißkopf. Im Gegensatz zur Scheckung verhalten sich die Abzeichen 
als dominantes Merkmal. Der Erbgang folgt indessen nicht dem monohybriden Schema, 


die Abzeichen sind polymer bedingt. Verff. nehmen drei homomere Faktoren an, 


4A, Bund C. Weißer Kopf homozygotisch hat die Formel AABBCOC, ganz farbiger Kopf 
die Formel aabbec. Die zwischen diesen Extremen stehenden hetero- und homozy- 
gotischen Kombinationen liefern die verschiedenen Abzeichen. Da Homo- und Hetero- 


' zygoten nicht voneinander unterschieden werden können, ist die Zucht einer kon- 


stanten Rasse mit Stern z. B. fast ein Ding der Unmöglichkeit, und so ist es zwecklos, 

bei der Zucht auf die Abzeichen allzu großes Gewicht zu legen. Nachtsheim. 
Bauer, K. H.: Zur Vererbungs- und Konstitutionspathologie der Hämophilie.. 

(Chirurg. Univ.-Klin., Göttingen.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 176, H. 1/3, S. 109 


bis 184. 1922. 


Auf Grund eines Materials von 233 Hämophilie-Stammbäumen sucht Verf. die 
empirisch bekannte Vererbungsregel der Hämophilie nach der auf dem Mendelismus 
sich aufbauenden Vererbungslehre zu erklären. Nach Erörterung der Geschlechts- 
bestimmung nach der Chromosomenlehre kommt er zunächst zu dem Ergebnis, daß 
der Hämophiliefaktor an den Geschlechtsfaktor gekoppelt ist und daß für die Hämo- 
philie die geschlechtsgebundene recessive Vererbung gilt. Damit ist aber noch keine 
Aufklärung für die Tatsache gewonnen, daß auch aus einer Ehe eines Bluters mit 
einem Konduktor (1. e. die gesunde Tochter eines Bluters, welche die Krankheit ver- 
erbt) die Krankheit auf die weiblichen Nachkommen nicht vererbt werden kann. 
Unter Heranziehung des sog. Letalfaktors wird gezeigt, daß die nach den Erbgesetzen 
mögliche Entstehung eines weiblichen Bluters deswegen nicht zustande kommt, weil 
er eben durch den Letalfaktor lebensunfähig ist. Der Hämophiliefaktor selbst ist der 
Letalfaktor, und die Hämophilievererbung ist die eines geschlechtsgebundenen reces- 
siven Hämophilieletalfaktors. Diese Theorie vermag biologisch die aus der Empirie 
gewonnene Vererbungslehre zu erklären. Von der Vererbungsbiologie geht Verf. zur 
Konstitutionspathologie der Hämophilie über und sucht den unbekannten Hämophilie- 
faktor durch Darlegung der formalen Genese der Hämophilie aufzuklären. Nach Er- 
örterung der fermentativen und kolloid-chemischen Blutgerinnungstheorien kommt er 
zu dem Ergebnis, daß letzten Endes bei der Hämophilie ein chemischer Defekt in 
allen Zellen des Organismus zu suchen sei. 4A. Herz (Wien).°° 

Dahlberg, Gunnar: Twins and heredity. (Zwillingsgeburten und ihre Erblichkeit.) 
(Inst. of race biol., Upsala.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, S. 27—32. 1923. 

Nachdem Weinberg auf Grund seines statistischen Materials zu dem Schluß ge- 
kommen war, daß die Häufigkeit der Geburten zweieiiger Zwillinge eine Erblichkeits- 
erscheinung sei, während dies für eineiige Zwillinge nicht sicher stehe, haben andere 
Autoren die Nichterblichkeit der eineiigen Zwillingsgeburten bereits als erwiesen an- 
gesehen. Demgegenüber weist der Verf. auf die zum Teil in der Methodik Weinbergs. 
liegenden Mängelhin. So wird z. B. die Anzahl der zweieiigen Zwillingspaare so ermittelt, 
daß von der Gesamtzahl der Zwillingsgeburten diejenigen mit verschiedenem Geschlecht 
der Paarlinge als sicher zweieiigen Urspzungs abgezogen werden. Von den übrigen Paar- 
lingen mit gleichem Geschlecht der Paarlinge werden, da die Chancen, daß bei Befruch- 
tung zweier Eier gleich- oder verschiedengeschlechtige Paare entstehen, gleich sind, 
noch einmal ebensoviele gleichgeschlechtige Paare den verschiedengeschlechtigen als 
ebenfalls zweieiig zugezählt. Außer der gleichen Häufigkeit des Entstehens verschie- 
den und gleichgeschlechtiger Paare bei zweieiigen Zwillingen wird für beide Kategorien 
von Müttern eine gleiche Zahl von Verwandten und für diese die gleiche Anzahl Kinder 
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mit demselben Prozent an Zwillingen vorausgesetzt. Wenn der Verf. daher zu dem 
Schlusse kommt, daß die Erblichkeit der eineiigen Zwillingsgeburten an dem Material 
Weinbergs nicht zu beweisen ist, so hält er mit Davenport aber eine Erblichkeit 
auch der eineiigen Zwillingsgeburten für möglich, zumal bei gewissen Säugetieren 
(Dasypos) die Anzahl der aus einem Ei hervorgehenden Jungen ein Artmerkmal ist. 
Für die Entscheidung der Frage für den Menschen hält der Verf. ein zuverlässigeres 
Material, als es durch die Differenzmethode Weinbergs erhalten wird, für wünschens- 
wert. Kappert (Sorau). 


Bonnevie, Kristine: Zur Analyse der Vererbungsfaktoren der Papillarmuster. 
(Vorl. Mitt.) (Inst. f. Arvelighets forskning, Un. Ohristiania.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, 
8. 221—230. 1923. 

Da die gebräuchliche Typeneinteilung der Papillarmuster nicht genüst, unterscheidet 
Verf. den quantitativen Wert eines Musters von seinem Bauplan: Zirkulär, elliptisch, Tendenz 
zur Doppelschleifenbildung. Alle diese Punkte haben sich ihr als unabhängig erblich erwiesen. 
In der vorliegenden Mitteilung erörtert sie nur den quantitativen Wert. Die Zahlen, in denen 
derselbe ausgedrückt wird, werden gewonnen durch Zählen der Papillarlinien zwischen dem 
Delta und dem Zentrum auf jeder der beiden Seiten des Musters. Jede Seite eines Musters 
kommt so in eine gewisse Klasse, wobei die höchste Klasse 10 bedeutet, daß mehr als 20 Linien 
zwischen Delta und Zentrum liegen, Klasse 0, daß überhaupt kein Delta existiert (Bogen). 
Der Mittelwert beider Seiten ist dann der quantitative Wert des Musters. Durch Summierung 
dieser Werte von. allen 10 Fingern findet man den individuellen quantitativen Wert. Bei der 
Betrachtung einer Population von 125 Individuen zeigte sich nun, daß die Verteilung der 
quantitativen Werte der 1250 einzelnen Finger eine außerordentlich unregelmäßige zweizipflige 
Kurve mit einem tiefen Einschnitt zwischen den Gipfeln ergab, die Verteilung der 125 indi- 
viduellen quantitativen Werte indessen eine Kurve, die sich stark der binomialen Form näherte. 
Daraus ergibt sich, daß die verschiedenwertigen Fingermuster nicht regellos auf die Individuen 
verteilt sind, sondern daß jedes Individuum in bezug auf seine Papillarmuster einen bestimm- 
ten quantitativen Mittelwert als erbliche Grundlage besitzt. Um diesen Wert herum variieren 
(die Werte des einzelnen Fingers. Die individuellen Werte wieder variieren um einen mittleren 
Wert. Der individuelle Wert 0 (Bogen auf allen Fingern) wurde nur bei zwei Brüdern gefunden. 
Ebenso waren 2 Individuen, deren Werte zwischen 90 und 100 lagen, nahe verwandt. Das 
spricht natürlich an sich schon für Erblichkeit. Bei identischen Zwillingen stimmen die 
quantitativen Werte sehr viel besser überein als bei gewöhnl. Geschwistern. Sie sind aller- 
dings nicht identisch, ebensowenig wie auch beim einzelnen Individuum beide Hände identisch 
sind. Verf. nimmt eine Vererbung durch polymere Faktoren an und sucht das Vorhandensein 
von 5 polymeren Faktorenpaaren zu begründen. F. Süffert (Berlin-Dahlem). 


Niles, Henry E.: The method of path coeffieients. .An answer to Wright. (Die 
Methode der Pfadkoeffizienten. Erwiderung gegen Wright.) Geneties Bd. 8, Nr. 3, 
S. 256—260. 1923. 

Gegen die Methode wird eingewandt, daß sie prinzipiell falsch und praktisch, wo sie nach- 
geprüft werden kann, unzuverlässig ist. In speziellen Fällen führt der Pfadkoeffizient auf 
den Korrelationskoeffizienten. Wo dies aber nachgerechnet wurde, ergeben sich ganz andere 
numerische Werte. Also, so würde Wright sagen, muß die zugrundeliegende kausale Hypo- 
these falsch sein. Dies ergibt.sich aber nicht aus der Methode selbst, sondern nur aus dem 
Vergleich mit der Korrelation. Wenn man die Korrelation berechnen kann, ist also der Pfad- 
koeffizient wertlos und wenn man sie nicht berechnen kann, ist man nicht sicher, ob er richtig 
ist. Denn die Tatsache, daß sie manchmal richtige Resultate gibt, ist keine Berechtigung für 
eine Methode. Der Pfadkoeffizient ist eine Art partieller Korrelationskoeffizient, aber es ist 
nicht klar, welche Variabeln dabei konstant sind. Der Autor glaubt, Korrelation und kausale 
Zusammenhänge identifizieren zu können. Nun gibt es aber Fälle von hoher Korrelation, 
wo ein kausaler Zusammenhang sicher nicht existiert. In diesen Fällen glaubt der Autor, 
daß es sich um eine schlechte Auswahl handle. Bei genügender Vermehrung der Versuche werde 
diese scheinbare Korrelation verschwinden. Gumbel (Heidelberg). 


Wright, Sewall: The theory of path eoefficients. A reply to Niles’s eritieism. 
(Die Theorie des Pfadkoeffizienten. Eine Antwort auf die Kritik von Niles.) (Bureau 
of anim. industry, dep. of agricult., Washington.) Geneties Bd. 8, Nr. 3, 8. 239—255. 1923. 

Um die Abhängigkeit einer Variabeln X von einer anderen A zu charakterisieren, wird der 
mittlere Fehler von X berechnet unter der Voraussetzung, daß alle anderen Variabeln, welche 
X. beeinflussen, B, C.. . konstant gehalten sind. Um die Variation von X, die einem Einfluß A 
entspricht, zu berechnen, wird dieser mittlere Fehler von X bei Konstantem B und C multi- 
pliziert mit dem Verhältnis des mittleren Fehlers von A zu dem mittleren Fehler von A bei 
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konstantem B und. C. Dann wird der Pfadkoeffizient definiert als das Verhältnis dieses auf A 
‚zurückzuführenden mittleren Fehlers von X-zum gesamten mittleren Fehler von X. Hat man 
2 Variable X und Y, welche durch 2 andere zusammenhängende Variabeln B und C bestimmt 
sind, so bekommt man einen linearen Zusammenhang zwischen dem Korrelationskoeffizienten 
r(AY), r(BY) und r(CY) einerseits und dem Korrelationskoeffizienten r (X‘Y) andererseits. 
Wenn eine Variable vollständig durch eine Anzahl anderer Variabeln bestimmt ist, so ist die 
‘Summe der Quadrate der zu ihr führenden Pfadkoeffizienten plus gewissen Ausdrücken, in 
‚denen die Korrelationskoeffizienten auftreten, gleich 1. Bei der Verwendung des Pfadkoeffi- 
:zienten ist sehr darauf zu achten, daß die eingeschlagenen Wege unabhängig voneinander sein 
‘ müssen. Im Gegensatz zum Korrelationskoeffizienten ist der Pfadkoeffizient asymetrisch, 
‚eine gerichtete Größe. Der Koeffizient zwischen X und Y ist verschieden von dem zwischen 
Y und X. Sein absoluter Betrag kann größer als 1 werden. Betrachtet man 3 „Ursachen“ A, 
Bund Ceiner Variabeln X, so treten in den 3 linearen Gleichungen dieselben Koeffizienten auf, 
wie in den Gleichungen für multiple Regression. Leider sind keine numerischen Beispiele ge- 
geben, so daß die Einzelheiten der Rechentechnik auch dem Ref. nicht ganz verständlich. 

Gumbel (Heidelberg). 

Porak, Rene, et Liu Taijan: Les glandes genitales des vers ä soie. (Die Keim- 
drüsen des Seidenwurms.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 28, 
8. 787— 788. 1923. 

Aphorismen über die interstitielle Drüse von Ovarium und Hoden der Seidenspinner- 
raupen. B.  Romeis (München). 

Terroine, Emile-F., et H. Barthelömy: La composition des organismes au cours 
de Povogenese chez la grenouille rousse. (Rana füsea.) (Die Zusammensetzung des 
Organismus im Laufe der Ovogenese bei Rana fusca.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 5, 8. 358—360. 1923. 

In früheren Untersuchungen hatten die Verff. festgestellt, daß das Eiwachstum 
und die Ablagerung der Fettsubstanzen im Ei zum größten Teil während des Winters 
vor sich geht, also zu einer Zeit, zu der das Tier keine oder nur wenig Nahrung aufnimmt, 
und ferner daß das Tier zur Zeit der Eiablage in seinem übrigen Organismus nur sehr 
wenig Fett enthält. In der vorliegenden Arbeit zeigte sich, daß während des Sommers 
eine Speicherung von Fettsubstanzen im Körper festzustellen ist, die dann im Winter 
in steigendem Maße in die Eizellen übertragen werden. Unmittelbar nach der Eiab- 
lage enthält der Körper der Frösche nur mehr ganz geringe Mengen von Fett, nur um 
weniges mehr als bei Tieren, die an Erschöpfung durch Hunger zugrunde gegangen 
sind. Die Eiablage vollzieht sich also zu einem Zeitpunkt, in welchem eine weitere 
Entwicklung der Eier unmöglich wäre. (Vgl. diese Berichte 21,469.) B. Romeis. 

Barthelemy, H.: Polyspermie dite physiologique et polyspermie experimentale des 
euls uterins de Rana fusea. (‚„Physiologische‘‘ und experimentelle Polyspermie der 
Uteruseier von Rana fusca.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 177, Nr. 21, S. 1068—1070. 1923. 

Ausgangspunkte der Betrachtungen sind die Beobachtungstatsachen, daß Befruchtung 
von Eiern mit unverdünntem Hodeninhalt keine regelrechte Furchung, sondern — als Sym- 
ptome einer hochgradigen Polyspermie — nur eine Faltung und Schrumpfung der Eier ergibt, 
und daß auch bei Zusätzen von Serum oder Leibeshöhlenflüssigkeit zur Samenflüssigkeit 
häufig noch mehr oder weniger weitgehende Polyspermie und anomale Entwicklung 'zu beob- 
achten ist und nur in einem Bruchteil der Fälle normale Furchung und Entwicklung erfolgt. 
Polyspermie tritt ein, wenn die Samenzellen nur wenig Beweglichkeit und Vitalität zeigen. 
Unbeweglich oder schwach beweglich werden nun die Spermatozoen z. B. auch in Salzlösungen, 
deren Konzentration zu hoch ist, wie etwa einer Kochsalzlösung von 5—7°/,.. Nachträgliche 
Verdünnung stellt ihre Beweglichkeit und ihr Befruchtungsvermögen wieder her. Offenbar 
ist also auch in den ersten Versuchen mit reiner Samenflüssigkeit der zu hohe Gehalt des 
Milieus an Serum oder Salzen die Ursache davon, daß Polyspermie eintritt. Je beweglicher 
die Spermatozoen sind, je energischer dementsprechend ihre Einwirkung auf das Ei ist, desto 
stärker soll nach dem Verf. die Reaktion des Eies sein, die zur Verhinderung eines weiteren 
Eindringens von Spermatozoen führt. Es ergibt sich aus den Versuchen, wie sehr bei der 
Befruchtung auch der Zustand der Spermatozoen ausschlaggebend ist und nicht nur der 
der Eier. Josef Spek (Heidelberg). 

Parhon, (C.-L, et Constance Parhon: Recherehes eoneernant Pinfiluenee du traite- 
ment thyroidien et ovarien sur le d&veloppement et Paspeet du plumage ehez les oiseaux 
(eanards). (Untersuchungen über den Einfluß der Behandlung mit Thyreoidea und 
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Ovar auf die Entwicklung und das Aussehen des Gefieders bei den Vögeln [Enten].) 
(Laborat., elin. des malad. nerv. et ment., univ., Bukarest.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 26, S. 683—686. 1923. 

Es sollte untersucht werden, ob ähnliche Beeinflussung von Entwicklung und 
Wachstum wie bei Amphibien auch bei Vögeln möglich ist. Einige Enten im Dunen- 
kleid wurden mit getrockneter Thyreoidea gefüttert. Sie blieben gegenüber den 
Kontrolltieren (alle lebten frei im Hof, die übrige Ernährung also als gleich anzunehmen) 
stark im Wachstum zurück und auch ganz deutlich in der Entwicklung des Feder- 
kleides. Der sommerliche Farbwechsel des Gefieders beim Erpel, der ihn dem Weibchen 
ähnlicher macht, läßt sich in einzelnen Fällen durch starke Dosen von Thyreoidea 
beschleunigen. Verabreichung von Ovarsubstanz beeinflußte diesen Farbwechsel nicht. 

F. Süffert (Dahlem). 


Loeb, Leo: The mechanism of the sexual eyele and the speeifieity of growth sub- 
stances. (Der Mechanismus des Geschlechtszyklus und die Spezifizität der Wachstums- 
substanzen.) (Dep. of comparat. pathol., Washington univ., St. Louis.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, S. 443—445. 1923. 


Loeb teilt den Geschlechtszyklus in folgende Perioden ein: 


1. Follikularphase: 2. Intermediäre Phase, in welcher die erste noch 
a) Vorbrunst nicht ganz abgeklungen, die zweite noch nicht 
b) Brunst voll ausgebildet ist. 

c) Nachbrunst. 
3. Luteinphase: 


a) Periode der Sensibilisierung des Uterus 

b) Rückkehr zum Ruhestadium 

c) Ruhestadium. 2 
Unter den einzelnen Tierarten bestehen aber gewisse Unterschiede; so ist bei der Ratte 
und Maus nur die erste und zweite Phase zu beobachten; die Luteinphase kann hier 
aber experimentell hervorgerufen werden und ist auch während der Lactationsperiode 
zu beobachten. Die erste Phase wird durch ein durch die Tätigkeit des Follikelepithels 
hervorgebrachtes Inkret hervorgerufen, die dritte durch Inkrete des Corpus luteum. 
Beide Arten von Inkretstoffen wirken spezifisch. So übt das Corpus luteum-Inkret 
beim Meerschweinchen einen starken Einfluß auf das Bindegewebe des Uterus aus, 
aber nicht auf das der Vagina. Das Follikelinkret wirkt dagegen auf Vagina und Uterus 
wieder in ganz anderer Weise. Diese Spezifizität der Wirkung ist, wie Transplantations- 
versuche zeigen, nicht von der Lage der Organe, sondern lediglich vom Charakter 
der einzelnen Substanzen abhängig. B. Romeis (München). 


Brody, Samuel, Earl W. Henderson and H. L. Kempster: The rate of senescenee 
of the domestie fowl as measured by the decline in egg produetion with age. (Das Altern 
bei den Haushühnern, gemessen durch die Abnahme der Eierproduktion.) (Agrieult. 
exp. stat., uni. of Missouri, Columbia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 41 
bis 45. 1923. 

Es ist unter den Züchtern bekannt, daß die Eierproduktion mit dem Alter abnimmt. 
Wenn dies ein physicochemischer Prozeß ist, so rechtfertigt dies hierfür die Formel 
für den einfachsten chemischen Prozeß anzusetzen. Die Verff. nehmen also an, daß 
die Eierproduktion exponentiell mit dem Alter abnimmt. Die Eierproduktion bei den 
beobachteten Hühnern betrug pro Altersjahr 88%, der vorangegangenen. Der exponen- 
tielle Ansatz stimmt mit den beobachteten Daten gut überein. Allerdings ist die Ge- 
samtzahl der beobachteten Oocyten größer als die demnach zu erwartende Gesamt- 
produktion einer Henne. Und die Zahl der eierproduzierenden Hennen, die älter sind 
als 5 Jahre, ist nur sehr gering. @umbel (Heidelberg). 


Parhon, €.-I., et V. Marza: Essais sur P’aetion des lipoides surr&naux dans le 
döterminisme du sexe. (Versuche über die Wirkung der Nebennierenlipoide auf die 


Geschlechtsbestimmung.) (Laborat., clin. de malad. nerv. et ment., Bukarest.) Cpt. 
. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 26, S. 705—707. 1923. 

Von verschiedenen Autoren ist die Ansicht vertreten worden, daß die Nebennieren 
einen Einfluß auf die Geschlechtsbestimmung, und zwar in männlicher Richtung 
' ausübten. Verff. injizierten 3 Meerschweinchenweibchen und 1 Kaninchenweibchen 
einen Ätherextrakt von Nebennierenkapseln, den ersteren vor und während der Schwan- 
‚ gerschaft, den letzteren nur während der Schwangerschaft, um zu untersuchen, ob in 
der Nachkommenschaft sich ein erhöhter Prozentsatz von Männchen finden würde. 
Die Versuche gaben ein vollkommen negatives Resultat; es konnte kein Unterschied 
gegenüber den Kontrolltieren oder gegenüber den früheren Würfen derselben Weibchen 
festgestellt werden. H. E. v. Voss (Dorpat). 

Tsu-Zong-Yung: Le rythme vaginal chez la lapine et ses relations avec le eyele 
oestrien de l’ovaire. (Der „Vaginalrhythmus‘ beim Kaninchen und seine Beziehungen 
zum Ovulationszyklus.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg et univ., Pekin.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, 8. 1107—1109. 1923. 

Das Studium des Epithels der Vagina des Kaninchens zu verschiedenen Perioden des 
Geschlechtslebens zeigt rhythmisch wiederkehrende Veränderungen. Beim unreifen Tier 
umfaßt dieses Epithel 2 Schichten: eine oberflächliche Schicht niedrigen Zylinderepithels 
und eine tiefe Schicht aus kleinen Zellen. Beim erwachsenen Tier finden sich sowohl in der 
Ruhe als auch in der Schwangerschaft ebenfalls 2 Schichten, jedoch ist die oberflächliche 
mukös geworden. In der Brunst, wenn das Ovarium reife Follikel beherbergt, erfolgt eine 
Desquamation der oberen Epithelschicht, die Kerne der tieferen Schicht proliferieren und es 
entsteht ein Epithel von pflastersteinartigem Bau. Nach der Brunst, zur Zeit der hämor- 
rhagischen Follikel oder der gelben Körper desquamiert auch dieses Epithel und es bildet sich 
aus der Tiefe der Malpighischen Schicht durch Zellmetaplasie wieder das muköse Epithel, 
das dem Zustand der Ruhe entspricht. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Gerard, Pol: Etudes sur les modifieations de Puterus pendant la gestation chez 
Nasilio brachyrhynehus (Smith). (Untersuchungen über die Veränderungen im Uterus 
von Nasilio brachyrhynchus [Smith] während der Trächtigkeit.) (Laborat. d’histol., 
univ., Bruxelles). Arch. de biol. Bd. 33, H. 2, 8. 197—227. 1923. 

Nasilio brach. ist ein kleiner Insektivore des zentralen Afrika, der zur Familie der 
Sorieiden gehört. In jedem Uterushorn entwickelt sich für gewöhnlich nur ein Embryo. Der 
Embryo setzt sich im mesometralen Teil des Uterus fest; hier gehen dann in der Hauptsache 
die Uterusveränderungen vor sich, während der antimesometrale Teil relativ unverändert 
bleibt. Verf. beschreibt ausführlich die Bildung der Deziduazellen, die bei Nasilio einen außer- 
ordentlich deutlich ausgesprochenen sekretorischen Charakter besitzen, sie sind hier um die 
Chorionarterien lokalisiert und verschwinden zu Beginn der zweiten Hälfte der Schwanger- 
schaft. An ihre Stelle treten anderweitig entstandene Zellen: an den Endothelzellen 
der Intima und den bindegewebigen Zellen der Externa der myo- und mesometralen kleinen 
Arterien gehen nun die gleichen Veränderungen vor sich, wie zuerst an den Zellen der Chorion- 
arterien, die schließlich zur Bildung granulaerfüllter, typisch sekretorischer Zellen führen. 
Ihre Sekretionsprodukte entleeren diese Zellen in die Intercellularräume. Sie gehen entweder 
an Ort und Stelle zugrunde oder wandern aktiv ins Lumen der Arterien ein und gelangen 
mit dem Blutstrom in die Blutlakunen der Placenta, wo sie zerfallen. Dieses Zerfallsstadium 
der myo- und mesometralen sekretorischen Zellen liegt anscheinend kurz vor der Geburt. 
Verf. gibt ferner eine Beschreibung der Entstehung der „Myometraldrüse‘‘ bei Nasilio aus 
zwischen den glatten Muskelfasern des Uterus liegenden Bindegewebszellen. Die Entstehung 
ist derjenigen beim Kaninchen, wie sie von Ancel und Bouin gegeben wurde, direkt zu 
vergleichen; die Zellen enthalten zahlreiche kleinere und größere Vakuolen. Verf. kommt 
auf Grund seiner Untersuchungen zu folgenden Schlüssen in bezug auf die physiologische 
Funktion der verschiedenen beschriebenen Zellarten: die mesometralen sekretorischen Zellen 
(„glande me&sometriale‘‘) sind eine Ersatz-Dezidua, die zur Ernährung des Embryo dient 
und als „lokalisiertes Ergebnis einer allgemeinen Wirkung des Embryo auf den mütterlichen 
Organismus“ aufzufassen ist; „die Myometraldrüse, von wenig bekannter Bedeutung, ist das 
Resultat einer lokalen Wirkung des Embryo auf den Uterus“. H. E.v. Voss (Dorpat). 

Leffi, Angelo: Contributo allo studio della strutfura e patogenesi dei seminomi 
del testicolo. (Beitrag zum Studium der Strukturen und der Pathogenese der „Semi- 
nome“ des Hodens.) (Padigl. chirurg. Alfonso Litta, osp. magg., Milano.) Osp. magg- 
Jg. 11, Nr.7, 8.169—175 u. Nr. 8, 8. 214—220. 1923. 

Verf. beschäftigt sich mit der Literatur der malignen Neoplasmen des Hodens und mit 
den verschiedenen Erklärungen über deren Genese mit Hinblick auf einige eigene Fälle. Be- 
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sonders wichtig für die Beurteilung von Tumoren erachtet er die alveolare Anordnung der 
Zellen, die Häufigkeit des Vorkommens eines Bindegewebsgerüstes zwischen ihnen, den Reich- 
tum an Zellteilungen und die Unmöglichkeit des Nachweises einer direkten Abhängigkeit 
der Tumorzellen von den Epithelzellen der Samenkanälchen. Er kommt zur Folgerung, daß 
durch das Aussehen der Zellen der Neubildung (große runde Zellen) ihre mosaikartige Anord- 
nung, mit einem voluminösem Kern, und einem sehr reduzierten klaren Protoplasma, durch 
das Fehlen irgendeiner nachweisbaren Intercellularsubstanz, durch die starke Abgrenzung 
zwischen dem Stützgewebe und dem Gewebe der Neubildung, man logischerweise annehmen 
muß, daß es sich um epitheliale Elemente und wahrscheinlich um solche handelt, die von den 
großen Zellen des Samenkanälchens abgeleitet sind. Dagegen scheint es ihm unmöglich, 
zu entscheiden ob sie von den männlichen Eizellen des embryonalen Hodens, den Pflüger- 
schen Schläuchen, also dem undifferenzierten Samenepithel oder von Zellen des voll ausge- 
bildeten Samenepithels (primitiven Sexualzellen) oder Spermatogonien abstammen. Um mit 
Sicherheit zu behaupten, daß solche Tumoren sich ganz ausschließlich von Zellen des erwach- 
senen Samenkanälchens ableiten, wäre es nötig, den direkten Nachweis eines Überganges 
von Zellen des Typus der Samenzellen und den Tumorzellen zu geben. Oder aber man muß 
zugeben, daß ein zweifelloser Nachweis dieser Zusammenhänge bisher noch nicht möglich war. 
: W. Kolmer (Wien). 

Retterer, Ed., et S. Voronoif: Höterogreffes testieulaires. (Testikuläre Hetero- 
transplantationen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 28, 8. 783 
bis 785. 1923. 

Bei Heterotransplantation eines Hammelhodenfragments von 2,5 cm Länge und 
1,5 cm Breite in einen Hund wurde nach 3 Monaten nur ein Rest von 4 x 5 mm ge- 
funden. Der Rest enthielt außen eine 1,5 mm dicke Lage von konzentrischen Binde- 
gewebslamellen, eine mittlere Schicht von 0,5 mm Dicke, die von einem netzförmigen 
Gewebe gebildet wurde, und eine zentrale, 2—3 mm dicke Schicht von degenerierten 
Elementen. In der mittleren Schicht findet man Stränge von Kernen, die in einem 
Syneytium liegen; zum Teil zeigen diese Stränge ein zentrales Lumen: diese Stränge 
sind der letzte Rest der Samenkanälchen. Bei Transplantation eines Hundehoden- 
fragments in den Hammel findet man nach Verlauf von 3 Monaten nur eine in voller 
Degeneration befindliche Masse. Die Verff. kommen zum Schluß, daß das Trans- 
plantat von einem Carnivoren auf einen herbivoren Organismus nicht anheilt, während 
der carnivore ein geeigneteres Milieu für ein kurzes Überleben des herbivoren Trans- 
plantats darstellt. Außer den nahen zoologischen Beziehungen ist dieser Umstand 
ein weiterer Grund für die günstigen Ergebnisse bei Transplantation eines Hodens 
von einem Schimpansen (vorzugsweise herbivor) auf den Menschen (omnivor). 

H. E. v. Voss (Dorpat.) 

Gray, J.: The mechanism of eiliary movement. III. The effeet of temperature. 
(Der Mechanismus der Wimperbewegung. III. Der Einfluß der Temperatur.) Proc. 
of the roy soc., Ser. B, Bd. 95, Nr. B 664, 8. 6—15. 1923. 

Versuchsobjekt waren, wiein den früheren Arbeiten des Verf. (vgl. dies. Berichte 13, 
8.9 u. 10), Stücke der Kiemen von Mytilus.' Diese wurden mit Glasgewichten am 
Boden einer kleinen Glasschale fixiert, auf dem durch 2 Linien die Strecke von 1 cm 
markiert war. Bei bestimmten Temperaturen, die entweder durch Einsetzen der 
Schale in ein Wasserbad oder mit Hilfe eines elektrisch heizbaren Mikroskoptisches 
erzielt wurden, wurde dann die Zeit gemessen, die ein sehr kleines Platinscheibehen 
brauchte, um durch den Wimperschlag über die Strecke von 1 cm bewegt zu werden. 
Aus den Versuchen ergab sich, daß mit zunehmender Temperatur von 0—33° die Ge- 
schwindigkeit des Wimperschlages immer größer wird bei gleichbleibend normaler 
Amplitude. Von 34—36° schlagen die Wimpern noch sehr schnell, aber die Amplitude 
des Schlages wird immer kleiner, von 37° an nimmt auch die Geschwindigkeit des 
Cilienschlages ab. Bei 40° stehen die Wimpern in Expansionsphase still, bei 45° gehen 
sie in Kontraktionsstellung über. Zwischen 0° und 36° ist der Temperatureinfluß 
vollständig und sofort. reversibel. Die Reversibilität bleibt auch für das Intervall 
von 37—40° bestehen, die Erholung erfolgt jedoch erst einige Zeit nach Erniedrigung 
der Temperatur auf die Norm. Von 45° an ist die Schädigung irreversibel. Zwi- 
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schen 0° und 28° werden auch lang andauernde Versuche ohne weitere Folgen er- 
tragen, nach Exposition in Temperaturen über 33° erreicht der Wimperschlag. in- 
folge Schädigung der Zellen auch nach der Erholung niemals seine ursprüngliche 
Stärke wieder. Der Temperaturkoeffizient der Geschwindigkeit des Wimperschlages 
für je 10° (Q,,) sinkt im Bereich von 0°—32,5° von 3,1 auf 1,92. Bei guter Durch- 
lüftung ist der Sauerstoffverbrauch der Kiemenstücke (gemessen mit Barcroft- 
Manometer) zwischen 0° und 30° der Geschwindigkeit des Wimperschlages direkt 
proportional. |Über 30° nimmt der O-Verbrauch infolge des schädigenden Einflusses 
der Temperatur auf das Gewebe ab. Nach den beobachteten Tatsachen scheint die 
Temperatur auf die Wimpertätigkeit ähnlich zu wirken wie auf andere Arten con- 
tractilen Protoplasmas (z. B. Herzmuskel). (II. vgl. diese Berichte 13, 10.) 
E. Bresslau (Frankfurt a. M.) 

Dembowski, Jan: Über die Bewegungen von Paramaeeium caudatum. (M. Nencki- 

Inst. f. exp. Biol., Warschau.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 47, H. 1, S. 25—54. 1923, 


Verf. brachte Paraemacien in selbsthergestellte kleine kreisrunde Glasgefäße von 7 mm 
Durchmesser, 1—1,25 mm Höhe und mit ebenem Boden, oder in ebenso geformte Aushöhlungen 
eines Paraffinblockes; hier verwendete er außerdem auch noch Mulden von gleicher Höhe, 
gleichem Rauminhalte, aber anderer Form (gleichseitiges Dreieck, Quadrat, gleichseitiges 
Fünfeck und Sechseck, Rechtecke, Trapeze, Ellipsen u. a.). Wurden zahlreiche Paramaecien 
in ihrer Kulturflüssigkeit in das kreisrunde Gefäß, sei es aus Glas oder aus Paraffin eingeführt, 
so schwammen sie zuerst etwa 3 Minuten völlig regellos im ganzen Tropfen durcheinander; 
dann aber begannen sie sich an der Peripherie zu sammeln, wo sie im Kreise teils rechts, teils 
links herumschwammen. Die erste Bewegungsform wird als „unregelmäßige“, die zweite als 
„regelmäßige“ bezeichnet. Deutlicher wird der Unterschied zwischen beiden bei Einzeltieren. 
Auch sie bewegen sich, soeben in das kleine Gefäß verbracht, unregelmäßig, d. h. so: bei jeder 
Annäherung an den Rand, der selbst meist nicht erreicht wird, erfolgt eine Schreckreaktion, 
außerdem wendet das Tier nicht selten auch an beliebigen Punkten im Inneren des Tropfens. 
Denkt man sich dort, wo das Tier sich dem Rande am nächsten befindet, eine Senkrechte auf 
der Tangente am Gefäßrande errichtet und bezeichnet den Winkel, den die Richtung des 
heranschwimmenden Tieres mit dieser Senkrechten bildet, als Einfallswinkel, den Winkel aber, 
den die Richtung des nach erfolgter Schreckreaktion wegschwimmenden Tieres mit der Senk- 
rechten einschließt, als Reflexionswinkel, so liegen bei der unregelmäßigen Bewegung beide 
Winkel oft auf derselben Seite der Senkrechten; solche Reflexionswinkel nennt Verf. negativ. 
Nach 2 Minuten beginnt die regelmäßige Bewegung meist von selbst. Wenn nicht, so kann ihr 
Eintritt durch vorheriges Hungernlassen, Verwendung von möglichst sauerstoffreichem Wasser, 
sowie durch verschiedene Reize (Klopfen auf den Objekttisch nach etwa 3 Minuten u. a.) er- 
zwungen werden. Jetzt, bei der regelmäßigen Bewegung, wird die Tropfenmitte nie besucht, 
das Tier bewegt sich nur am Rande in stets demselben Drehungssinne herum. Alle Reflexions- 
winkel bei Berührungen der Wand (denn jetzt wird die Wand selbst stets erreicht) sind positiv; 
d. h. wenn das Tier links von der Einfallssenkrechten auf die Gefäßwand losschwamm, so 
schwimmt es nach Berührung der Wand rechts von der Senkrechten weiter. Die Größe des 
ersten Einfallswinkels ist rein zufällig, entsprechend der Richtung, die das Tier zuerst zum 
Rande führte; die Größe aller folgenden Einfallswinkel hängt von der Form des Gefäßes ab, 
die der Reflexionswinkel dagegen ist konstant, nämlich ungefähr gleich 70°. So lassen sich 
die Bahnen, die das „regelmäßig“ sich bewegende Tier durchlaufen muß, im voraus konstruieren, 
wenn nur die Anfangsrichtung, die erstmalig zur Wand führen wird, und die Gefäßform als 
bekannt gelten; es ergibt sich z. B. im Quadrat ein kleineres eingeschriebenes Quadrat, im 
Fünfeck ein Fünfeck, im Sechseck ein Sechseck, im Kreise ein Achteck, in der Ellipse ein Viel- 
eck; und so wurden alle diese Figuren denn auch tatsächlich beobachtet, wie die 
(freilich nach der Aussage des Verf. schematisierten) Figuren zeigen. Verf. gibt weiterhin an, 
beobachtet zu haben, daß bei der Reflexion an der Gefäßwand das Tier stets bei der Berührung 
derselben, die minutenlang dauern kann, bevor das Tier weiterschwimmt, das Peristom der 
Wand zukehre. Wie das möglich ist, ob etwa so, daß das Tier ohne Rotation heranschwimmt, 
oder daß es, wenn es mit einer anderen Körperseite als der oralen auftrifft, sich an der Wand 
herumdreht, bis das Peristom zur Wand sieht, ist nicht ersichtlich. Die Konstanz des Winkels, 
in dem das Tier sich dann von der Wand wieder loslöst (Reflexionswinkel = 70°), erklärt Verf. 
als unmittelbaren Ausdruck des Kräfteverhältnisses der Peristomeilien und der gegenüber- 
liegenden aboralen Körpercilien. — Die regelmäßige Bewegung erfolgt rascher als die unregel- 
mäßige. — Die Beschaffenheit der Gefäßwände kann nicht die Ursache der geschilderten Auf- 
einanderfolge unregelmäßiger und regelmäßiger Bewegungen sein, wie zahlreiche Kontroll- 
versuche beweisen. Dagegen ergibt eine zweite Versuchsreihe, daß eine notwendige Bedingung 
für das Zustandekommen der regelmäßigen Bewegung in einer Erhöhung der O,-Spannung 
gegen die in der Kulturflüssigkeit herrschenden zu erblicken ist. Die Möglichkeit, daß neben 
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der Erhöhung der O,-Spannung die gleichzeitig erfolgende Verminderung der CO,-Spannung 
mitsprechen oder gar allein wirksam sein könne (vgl. diese Berichte Koehler 14, 207, und Fox 
8, 21, 8, 232, 9, 74), hat Verf. nicht berücksichtigt. — Noch auffälliger ist es, daß Verf. mit 
keinemWorte des Adhaesionsrandes desWassers an derGefäßwandung gedenkt. Jedermann 
suchtParamaeeien zuerst im Adhaesionsrande seinesZuchtglases, und auch für zahlreiche andere 
kleine freibewegliche Organismen ist der Adhaesionsrand geradezu eine Falle. Abgesehen von 
der negativen Geotaxis und der positiven Chemotaxis im O,-Gefälle dürften hier wohl auch 
rein mechanische Bedingungen mitsprechen. Bedenkt man, wie eng und flach die Versuchs- 
behälter des Verf. waren, so leuchtet ohne weiteres ein, daß bei Aufsicht von oben die Peripherie 
des Gesichtsfeldes, in der allein sich die regelmäßige Bewegung abspielt, fast ausschließlich dem 
Adhaesionsrande entsprechen dürfte. Wir können also die Versuchsergebnisse auch so formu- 
lieren, daß Erhöhung der O,-Spannung bzw. Erniedrigung der CO,-Spannung die Tiere ver- 
anlaßt, den Adhaesionsrand aufzusuchen bzw., einmal in ihn hineingeraten, ihn nicht mehr zu 
verlassen. Nun sind hier im Adhaesionsrande eigenartige mechanische Bedingungen verwirk- 
licht: Eine verhältnismäßig sehr kleine Menge (benetzender) Flüssigkeit ist zwischen zwei 
unter ziemlich spitzem Winkel zusammenlaufende Grenzflächen eingeschlossen, von denen 
die eine (Flüssigkeit gegen Gefäßwand) eben, die andere (Flüssigkeit gegen Luft), von der 
“Flüssigkeit aus gesehen, konvex gekrümmt ist. Wenn wir nun vom Verf. erfahren, daß Para- 
maecien in Winkeln, die spitzer als 70° sind, z. B. im gleichseitigen Dreieck (60°), sich gern 
thigmotaktisch festheften, so liegt esnahe, auch im Adhaesionsrande Entsprechendes oder teil- 
weise entsprechendes für möglich zu halten. Es ist durchaus denkbar, daß, wenn man der 
Frage experimentellnachgehen würde, man auch zu einer einleuchtenden Erklärung der oben be- 
schriebenen Einzelheiten der regelmäßigen Bewegung käme, so wie es jetzt schon ohne weiteres 
ersichtlich ist, daß die Vermeidung der Gefäßmitte auf diese Weise verständlich wird. Und 
zwar würden sehr wahrscheinlich die bisher bei Paramaecium bekannten Taxien und deren 
Zusammenwirken zum vollen Verständnis hinreichen. Ref. wird in seiner Vermutung dadurch 
bestärkt, daß in dem einzigen Versuch, wo Verf. die kreisförmige Grube mit einem passenden 
Deckgläschen blasenfrei bedeckte, richtig die regelmäßige Bewegung ausblieb (S. 44). Verf. 
führt das lediglich auf das Fehlen der sonst so lebhaften O,-Zufuhr zurück, vergißt aber, daß 
er durch sein Deckgläschen gleichzeitig mit dem O,-Gefälle auch den Adhaesionsrand beseitigte. 
— Somit erscheinen die Schlußfolgerungen des Verf. über die Unzulänglichkeit rein physio- 
logischer Betrachtungsweise und von der Notwendigkeit der Berücksichtigung der „Motive (ohne 
zeichen!)‘“ (S. 49) des Paramaecium, ohne welche ein volles Verständnis seines 
Verhaltens unmöglich sei, entschieden verfrüht. Denn bevor man bei Infusorien psychologi- 
sches Geschütz auffährt, sollte man, gemäß dem Sparsamkeitsprinzip bei der Erklärung wissen- 
schaftlicher Tatbestände, zuerst alle physiologischen Möglichkeiten erschöpft haben. — Endlich 
kann Ref. nicht umhin, zur allgemeinen Belehrung der Physiologen den folgenden Ausspruch 
Jan Dembowskis wörtlich wiederzugeben (S. 47): „Für den heutigen Physiologen bleibt der 
Organismus nur ein empfindlicher Indicator, mit dessen Hilfe er verschiedene physikalische 
und chemische Konstellationen untersucht. Als Problem interessieren ihn nur die letzteren, 
wogegen der Organismus selbst lediglich als ein methodologisches Mittel betrachtet wird.“ 
Koehler (München). 


Edwards, J. Graham, and Harrison $S. Forgrave, jr.: The rate of loeomotion of 
ameba in alkali chlorides. (Der Grad der Beweglichkeit von Amöben in Alkalichloriden.) 
(Zool. a. physiol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins 
hosp. Bd. 34, Nr. 393, S. 387—389. 1923. 

Untersucht wurde die Bewegung von Amoeba proteus in chemisch reinen Lösungen 
(n/100, n/300, n/500, n/700, n/900) von NaCl, KCl, NH,Cl und LiCl. Die Versuchstiere wurden 
vorher während 10 Min. in 3mal gewechseltem destill. Wasser gewaschen. Die Größe der 
Bewegung wurde gemessen, indem unter dem Mikroskop mit dem Zeichenapparat die Lage 
des „„Hinterendes‘ auf einem Papierstreifen nach jeder Minute während 10 Min. aufgezeichnet 
wurde und zwar am Ende der ersten Stunde nach Verbringung der Amöbe in die betreffende 
Lösung, dann am Ende der 3. Stunde und weiter immer alle 24 Stunden, bis keine Bewegung 
mehr festzustellen war. Die Wirkung jeder Konzentration jedes der 4 Salze wurde an je 
5 Amöben studiert. Durch Ausmessen der zurückgelegten Strecken wurde unter Berück- 
sichtigung der Vergrößerung die durchschnittliche Bewegung in mm pro Minute berechnet. 

Aus den erhaltenen Zahlen ergibt sich, daß unter den n/100 Lösungen die Be- 
weglichkeit der Amöben in NaC] am größten ist. Auch wenn man alle in den ver- 
schiedenen Konzentrationen bei den verschiedenen Ablesungen gefundenen Werte 
zusammenaddiert, erhält man für die Bewegung in NaCl einen wesentlich höheren Wert 
als für die anderen Chloride. In allen untersuchten Lösungen der 4 Salze nimmt die 
Bewegung der Amöben mit der Dauer ihres Aufenthaltes in der betreffenden Lösung 
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ab. Innerhalb des Bereiches der angewandten Konzentrationen ist die Beweglichkeit 
‘ „der Amöben um so lebhafter und um so länger anhaltend, je schwächer die Lösung ist. 
| E. Bresslau (Frankfurt a.M.). 

Crozier, W. J.: On the loeomotion of the larvae of the slug-moths (Coehlidiidae). 
(Über die Bewegungsweise der Cochlidiidenraupen.) Journ. of exp. zool. Bd. 38, 
Nr. 2, 8. 323—329. 1923. 

Die Raupen der Cochlidiiden (Limacodiden) ähneln insofern äußerlich Wegschnek- 
ken, als sie keine Afterfüße und statt der Thorakalfüße der übrigen Schmetterlings- 
raupen nur winzige Rudimente von solchen besitzen und die Unterseite des Körpers 
schneckenfußartig abgeplattet und mit scharfen Rändern gegen die Körperseiten 
abgesetzt ist. Tatsächlich kriechen sie auf dieser Sohle, indem wie bei den Schnecken 
peristaltische Kontraktionswellen über sie hinweglaufen. Genauer wurden die Raupen 
von Euclea indeterminata, Sibine stimulae, Sisyrosea textula und Phobetron pithe- 
cium untersucht. Überall beginnt die Welle am Hinterende und schreitet nach vorn 
vor; erst wenn sie am Vorderende angelangt ist, beginnt hinten die nächstfolgende, 
so daß also gleichzeitig immer nur ein Wellenberg auf der Sohle zu bemerken ist. Bei 
Euclea ist der Wellenberg etwa 1 mm lang und fast 1 mm hoch (Länge des ganzen 
Tieres 1,7 cm); er bringt bei einmaligem Überwandern der Sohlenlänge das Tier um 
0,9 mm vorwärts. Die Sohle ist dort, wo sich der Berg gerade befindet, von der Unter- 
lage frei abgehoben, während sie an allen übrigen Punkten teils (bei manchen Spezies) 
durch die Wirksamkeit von Saugscheiben, teils infolge ihrer diffusen Klebrigkeit, 
fest der Unterlage aufliegt. Man kann nun, da die durchsichtige Haut die Beobachtung 
‚des Kontraktionszustandes der Sohlenmuskulatur gestattet, unmittelbar feststellen, 
daß im vorderen Teil des wellenförmig erhobenen Sohlenbezirkes der Fuß sich streckt 
und verdünnt (Quermuskeln kontrahiert, Längsmuskeln schlaff), während die sich 
hinten unmittelbar anschließenden Bezirke sich zusammenziehen und anschwellen 
(quere Muskeln schlaff, Längsmuskeln kontrahiert). Beim Rückwärtskriechen, das 
‚sich, wenn auch nicht leicht, künstlich auslösen läßt, und wobei die Welle von vorn 
nach hinten verläuft, folgen die Kontraktionen natürlich in umgekehrtem Sinne auf- 
einander. Da auch bei den gewöhnlichen mit Füßen ausgerüsteten Schmetterlings- 
raupen die Ortsbewegung infolge einer von hinten nach vorn fortschreitenden Peristal- 
tik der Körperwände stattfindet, die die Füße einfach mitnehmen, so läßt sich die 
Sohlenperistaltik der Cochlidiidenraupe als Sonderfall dieser allgemein bestehenden 
‚Schmetterlingsraupenperistaltik auffassen; bei ihr muß ebenso wie bei der Darm- 
peristaltik der Wirbeltiere reziproke (antagonistische) Innervation angenommen wer- 
den. — Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Welle beträgt bei Euclea 3,8, bei 
Sibine 1,3, bei Sisyrosea 1,4, bei Phobetron 1,6 mm/sek. Das ist dieselbe Größenord- 
nung wie bei den peristaltischen Wellen des Fußes derKäferschnecke Chiton (2,2 mm/sek.) 
dem Strudelwurm Leptoplana (10 mm/sek.), der Weinbergschnecke Helix (1,3 mm/sek.), 
der Seewalze Synaptula (3 mm/sek.) und der Seefeder Renilla (1,2 mm/sek.; vgl. diese 
Berichte 6, 190), während die Geschwindigkeit der peristaltischen Welle bei gewöhn- 
lichen Schmetterlingsraupen je nach der Art von 2 cm/sek. (Antomeris 10) bis zu 
12 cm/sek. (Diaerisia virginica) schwankend gefunden wurde. Die Reizleitung erfolgt 
nun bei den gewöhnlichen und den Cochlidiidenraupen wohl durch das Bauchmark, 
und doch sind die Geschwindigkeiten um das 10—100fache verschieden. Anderer- 
seits geschieht sie bei den Schneckenfüßen durch Nervennetze, und bei dem Coelen- 
teraten Renilla vielleicht sogar rein muskulär, ohne Beteiligung von Nervenelementen, 
und doch stimmen deren Geschwindigkeiten mit der der Cochlidiiden gut überein. 
Demnach hängt die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Reizleitung, welche zur Er- 
klärung der Koordination der Peristaltik angenommen wird, nicht von der morpho- 
logischen Beschaffenheit der reizleitenden Medien ab, und scheint bei kriechenden 
Geschöpfen aus den verschiedensten Tierklassen weitgehend übereinstimmende Werte 
zu zeigen. Koehler (München). 
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Sannie, C., et J. Millot: La ehimie des guanophores. (Die Chemie der Guanin- 
träger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 30, S. 897—898. 1923. 

Der Caleiumgehalt der Froschhaut weicht nicht von dem gewöhnlicher Haut ab und 
zeigt sich unabhängig von dem höheren oder niederen Gehalt an Purinpigment. Diese Befunde 
sprechen gegen die allgemeine Auffassung, nach welcher das Guanin in den Geweben der Frosch- 
tiere sich als Kalkguanat vorfinden soll. Im selben Sinne sprechen die nur sehr geringfügigen 
Calciummengen der aus Fischschuppen gewonnenen Krystalle. Das Guanin macht etwa !/, 
des Gewichtes des weißen Fischpigmentes aus. Diese bereits früher durch Fällung mit Silber- 
nitrat und Titration des überschüssigen Silbers bestimmte Zahl wird durch eine neuere dem 
Verfahren von Salkowski zur Bestimmung der Purinbasen sich anschließende gravimetrische 
Methode bestätigt. Behandlung des Silberniederschlages mit Natriumsulfid, Filtration und. 
Waschen bis zum Verschwinden der alkalischen Reaktion. Versetzen der vereinigten Filtrate 
mit Salzsäure, Eindampfen zur Vertreibung des H,S auf dem Wasserbade. Ausfällung des 
Guanins mit überschüssigem Ammoniak. Filtration und Trocknung des Niederschlages bei 110°. 
Wägung. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Gardner, John Addyman, and George King: Respiratory exchange in fresh-water 
fish. Pt. VI. On pike (Esox lueius). (Der Gaswechsel bei Sißwasserfischen. VI. Über 
den Hecht [Esox lucius].) (Physiol. laborat., univ. of London, South Kensington.) 
Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 2, S. 170—173. 1923. 

Das Verbreitungsgebiet des Hechts reicht von Lappland bis Mittelitalien. Die 
Stellung seiner Flossen erlaubt ihm plötzliche Bewegungen von großer Energie, jedoch 
hält er sich im allgemeinen ruhig, außer beim Angriff auf die Beute. Er ist der ge- 
fräßigste unter den Süßwasserfischen. Diese biologischen Eigenheiten machten die 
Kenntnis seines Gaswechsels wünschenswert. Der Hecht verträgt die Gefangenschaft 
gut, indessen fraßen die untersuchten Exemplare nicht, trotzdem das Aquarium reich- 
lich Ellritzen enthielt, vermutlich infolge der Störungen durch die mit den Versuchen 
verbundenen Hantierungen. Die Versuchsmethodik war die früher (diese Berichte 15, 
506 und 17, 455) beschriebene. Der Sauerstoffkonsum betrug pro Kilo Fisch bei 5—6° 
24,44 bei 16° 76,79, bei 22° 102,58 cem pro Stunde. Das ist das eineinhalbfache des 
beim Goldfisch gefundenen Wertes, der wiederum einen höheren Verbrauch hat, als 
der Aal. Die ersten Anzeichen der Erstickung machten sich bei 14,1° bei einem Sauer- 
stoffgehalt des Wassers von 0,96%, einer Atmosphäre bemerkbar. Nach dem Ver- 
bringen in frisches Wasser erholten sich die Fische wieder vollständig. Beim Erwärmen 
des Wassers merkt man bis zu 27° keine Veränderung im Verhalten der Fische. Bei 
30° verfallen sie in Zuckungen und legen sich schließlich auf den Rücken. Auch hier 
trat bei der Rückkehr in kühles Wasser vollständig Erholung ein. (V. vgl. diese 
Berichte 17, 457.) Schmitz (Breslau). 

Legendre, R.: Variations de eoncentration des ions hydrogene de l’eau des mares 
supralittorales ä Harpactieus fulvus. (Einfluß der Wasserstoffzahl von Küstengewäs- 
sern auf Harpacticus fulvus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr. 27, 8. 722—724. 1923. 

Nachdem der Einfluß von Temperatur, Wasserdichte und Sauerstoffpartialdruck 
auf die Kopepodenart Harpaticus verschiedentlich untersucht worden ist, fand Verf., 
daß die Wasserstoffzahl trotz großer Schwankungen keinen Einfluß auf sie auszuüben 
scheint; sie ist nicht, wie andere Lebewesen, an ein bestimmtes ?, gebunden. Im all- 
gemeinen sind die durch sie bewohnten Gewässer alkalischer als Seewasser (p, bis 9). 

Gyemant (Berlin). 

Sadovinkova, Mary P.: A study of the behavior of birds by the multiple choice 
method. (Psychologische Vogelstudien mit der Methode der mehrfachen Wahl.) (Inst. 
of exp. biol., univ., Moscow.) Journ. of comp. psychol. Bd. 3, Nr. 4, 8. 249—282. 1923. 

Versuche an Singvögeln nach einer von Yerkes erdachten und seither mit geringfügigen 
Modifikationen vielfach angewendeten Methode: Der im vorliegenden Falle benutzte Apparat: 
besteht im*wesentlichen aus einem etwa 1!/, m langen, 1 m breiten Kasten, dem „Wahlraum“, 
an dessen einer Querwand nebeneinander 9 genau gleiche Schiebetüren in ebenso viele kurze 
Korridore führen; diese sind am anderen Ende wieder mit verschließbaren Türen versehen, die 


in den „Futterraum“ leiten. Der Vogel soll z. B. lernen, in den Wahlraum gesetzt, von den 
geöffneten Türen stets die am weitesten links gelegene zu benützen, wobei er durch den zuge- 
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hörigen Korridor in den Futterraum gelangt und zur Belohnung fressen darf; benützt er eine 
‚ andere Türe, so schließt sich durch eine sinnreiche Einrichtung die Schiebetür hinter ihm auto- 
matisch, aber auch die gegenüberliegende Tür ist verschlossen und der Vogel bleibt zur Strafe 
für die falsche Wahl kurze Zeit im Korridor gefangen. Wenn der Vogel in den ‚„Wahlraum‘‘ 
. gesetzt wird, sind nun bald 2, bald 3 oder 5 usw. an beliebiger Stelle gelegene Türen zu den 
Korridoren geöffnet, die aber stets einander benachbart sind, d.h. die Reihe der offenen 
Türen wird durch keine geschlossenen unterbrochen; der Vogel muß nun, unabhängig von der 
Lage und Zahl der offenen Türen, stets die am meisten links gelegene wählen, um zum Futter 
zu gelangen. Die in Tabellen niedergelegten Ergebnisse der durch Monate fortgeführten Ver- 
suche an Zeisigen und Kanarienvögeln zeigen, daß die Versuchstiere solchen und auch kom- 
plizierteren Aufgaben sehr wohl gewachsen sind. Es bestehen freilich beträchtliche individuelle 
Unterschiede in der Lernfähigkeit. Die besten Resultate wurden mit einem Zeisig erzielt, der 
ungemein rasch „begriff‘, um was es sich handle, und schließlich (als komplizierteste Aufgabe) 
lernte, von den jeweils offenen Türen stets die am weitesten rechts gelegene zu benützen, wenn 
ein weißes Papier im Wahlraum lag, dagegen die am weitesten links gelegene, wenn kein weißes 
Papier dalag, und die mittelste der offenen Türen, wenn ein schwarzes Band im Raum aufge- 
legt war. K.v. Frisch (Breslau). 

Bertin, L6on: Esquisse du eyele vitale de P&pinoche. (Skizze des Lebenszyklus 
beim Stichling.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 27, 8. 730 
bis 731. 1928. 

Eine Reihe von Fängen, verschiedenen Fundorten und in bestimmten Zeitabständen 
entnommen, zeigen, daß dem Stichling im Freien eine Maximallebensdauer von 18 Monaten 
zukommt (entgegen den Angaben vieler Autoren, die sich auf Aquariumtiere beziehen). Der 
typische Zyklus ist: die Brut schlüpft im Mai aus, die Jungfische haben im September eine 
Durchschnittslänge von 35 mm, im nächsten Frühjahr erreichen sie die Geschlechtsreife und 
sterben Ende des Sommers. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 


Weiß, Simon: Untersuchungen über die Lunge und die Atmung der Spinnen. 
Zool. Jahrb., Abt. f. Zool. u. Physiol., Bd. 39, H.4, 8. 535—545. 1923. 

An den Stigmen der Tracheenlungen von Epeira diadema und Tegeneria domestica 
konnten bei günstiger Beleuchtung Schließ- und Öffnungsbewegungen wahrgenommen werden. 
Wurde an einem gefesselten Tier eine feines Wollhaar so angeklebt, daß sich das freie Ende 
über einem Stigma befand, so konnte ein ziemlich schwacher und unregelmäßiger, aber deut- 
licher Ausschlag des Wollhaares beobachtet werden (um jeden Luftzug von außen fernzuhalten, 
war eine Glasglocke über das Tier gestülpt). Die anatomische Untersuchung ergibt das Vor- 
handensein von Exspirationsmuskeln, während die Inspiration auf die elastische Beschaffen- 
heit der Lungenlamellen und der Querpfeiler zurückzuführen ist. K. v. Frisch (Breslau). 


Bouvier, E.-L.: Ormiseodes gregatus, saturnien dont les chenilles &difient en 
soeiet& des bourses complexes. (Ormiscodes gregatus, eine Saturnide, deren Raupen 
gemeinsam einen Nestbeutel bauen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 177, Nr. 22, S. 1081—1085. 1923. 

Beschreibung einer neuen, zu den Saturniden gehörigen Schmetterlingsspezies, 
die ein Sammler aus Venezuela geschickt hat. Die Raupen zeichnen sich durch die 
Gewohnheit aus, einen bis 20 cm langen Seidenbeutel zu spinnen, der innen mit lockerem 
Gewebe erfüllt ist, dessen äußere Hülle aber die Dichte und Festigkeit von Pergament- 
papier besitzt. In diesem Beutel erfolgt die gemeinsame Verpuppung der Raupen, 

K. v. Frisch (Breslau). 

Mahdihassan, $.: Classifieation of lae inseets from a physiologieal stand-point. 
(Einteilung der Lackinsekten vom physiologischen Standpunkt aus.) (Indian Inst. 
of science, Bangalore.) Journ. of the science assoc., Maharajah’s coll. Bd. 1, Nr. 2/3, 
8. 47—99. 1923. 


Die interessante Arbeit setzt eine gewisse Kenntnis der Lackkultur voraus, wie sie etwa 
durch €. S. Misra (The cultivation of lac in the plains of India [Tachardia lacca, Kerr], Pusa 
‚Bulletin Nr. 142, 1923) vermittelt wird. Verf. stellt sich die Aufgabe, die beim Studium und 
bei der staatlichen Förderung der Lackkultur aufgetretenen Fragen der Artenzugehörigkeit 
der verschiedenen lackerzeugenden Insekten zu klären. Die Arbeit geht von den in Mysore 
vorkommenden 4 Schildläusen, die zur Zeit der Gattung Tachardia zuzurechnen sind, aus. 
Träger der Lackindustrie des Staates ist eine vorläufig als das Mysore-Lackinsekt bezeichnete 
Art, die nur auf Shorea talura vorkommt. Eine nahestehende zweite Art lebt auf Ficus mysoren- 
sis und verschiedenen anderen, nicht untereinander verwandten Pflanzen; sie wird hier das 
gewöhnliche Lackinsekt genannt. Die 3. Art, hauptsächlich auf Pongamia glabra, ist Tachardia 
minuta; eine 4., auf Ixora parviflora, steht der T. minuta sehr nahe. Statt der Unterscheidung 
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nach Größe der Insekten sind als physiologische Gesichtspunkte zu berücksichtigen: die Fähig- 
keit, dieke Lackschichten zu erzeugen, die Farbe des ausgeschiedenen m die Anpassungs- 
ee an verschiedene Nährpflanzen, und, damit im Zusammenhang, die Vermehrungs- 
und das Verhalten gegen Parasiten und Symbienten. Auf die zahlreichen, meist 
a ee hier einzugehen, würde zu viel Raum beanspruchen. Es sei nur 
beispielsweise erwähnt, daß bei der Erörterung der Spezialisation der Parasiten eine physio- 
logische Beziehung zwischen der parasitären Insektenfauna und der symbiotischen Mikro- 
flora vermutet wird. Verf. unterscheidet schließlich echte Lackinsekten und Pseudo-Lack- 
insekten nach der Beschaffenheit des erzeugten Lackes, der Beschaffenheit des Dornfortsatzes 
auf dem Rücken, der Körperform, des Honigtaues und Analfortsatzes, dem Vorkommen oder 
Fehlen ungeflügelter Männchen und hefeähnlicher Symbionten und der Abgrenzung des Ent- 
wicklungsganges. Verf. schlägt sodann vor, den Namen Tachardia für die Pseudolackinsekten 
als die zahlreicheren beizubehalten und die echten nach dem Sanskritwort „Laksha“ als Lak- 
shadia zu bezeichnen. Zu Lakshadia gehören damn L. indica —=T. lacca auf Butea frondosa, 
L. nagoliensis (von der Handelsbezeichnung Nagoli-Lack abgeleitet) auf Schleichera trijuga; 
L. sindica, das Sind-Lackinsekt; L. chinensis aus Assam, Indochina, wohl auch Südchina und 
Burma; L. mysorensis, das Mysore-Lackinsekt; L. communis, das oben erwähnte gewöhnliche 
Lackinsekt; vermutlich auch T. fieii Green als L. fieii, ferner L. albizziae und L. conchiferata 
aus Ceylon und die amerikanische Art L. larrae. Morsiait (Berlin-Dahlem). 


Herpin, R.: Un essaimage en plein jour d’une annelide polyehöte: Pionesyllis 
lamelligera. (Über das Schwärmen des polychäten Ringelwurmes „Pionosyllis la- 
melligers“ bei voller Besonnung.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des 
seiences Bd. 177, Nr.5, S. 355—357. 1923. 

Die Beobachtungen wurden im Mai gemacht bei vollem Sonnenschein. Alle gefangenen 
Tiere waren epitok und mit Schwimmborsten versehen. Die Eiablage fand bei der beobachteten 
Form P. lam. durch die Nierenöffnungen statt und nicht wie bei den Nereiden durch den After 
oder durch Aufreißen der Leibeswand. Der Darmkanal der O nach der Eiablage ist intakt. 
Während die Nereiden die Eiablage nur kurze Zeit überleben, bleibt P. lam. noch längere Zeit 
am Leben, nur verliert das Tier die breiten und langen Borsten, welche für die kurze Schwarm- 
zeit, wo es pelagisch lebt, entwickelt werden. Beim Ausstoßen der Eier schwimmen die O 
unter schlängelnden Bewegungen geradeaus, und nicht wie die Nereiden im Kreise herum. 
Die Eier flottieren und werden durch die Wellen zerstreut, bei den Nereiden sinken sie zu Boden. 
Die Z' halten sich zur Schwarmzeit in nächster Nähe der O auf und entleeren ihre Sperma- 
tozoen ins Wasser. Verf. vermutet, daß dadurch ein besonderer Reiz auf die weiblichen Tiere 
ausgeübt wird, auf den hin nun in das spermatozoendurchsetzte Wasser die Q ihrerseits die 
Eier ausstoßen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Depdolla, Ph.: Nabrung und Nahrungserwerb bei Praunus flexuosus (Müll.). 
{Zool. Garten, Berlin u. Staail. biol. Anst., Helgoland.) Biol. Zentralbl. Bd. 43, H.5, 
S. 534-546. 1923. 

Über die Ernährung der Mysidae ist bisher wenig Sicheres bekannt. Praunus flexuosus, 
die häufigste Küstenform der deutschen Meere, frißt fast wahllos alle tierische Nahrung von 
geringerer Größe. Pflanzliche Nahrung wird nur nebenbei, vielleicht nur zufällig aufgenommen. 
Im Berliner Znaen — bei rein ee Swirkt dan und geschabtes 


ristisch an eat chin unterscheiden, von denen jede einzelne für 
sich durch Reizung der betreffenden Gliedmaßen festgestellt wurde. Die Innenäste der Brust- 
füße schlagen bei Berührung durch die Beutestücke nach innen und gleichzeitig nach vorn. 
Durch diese Bewegung gelangen die Partikel in den Greifbereich der Kieferfüße. Letztere 
ers 2 gerne jun sp ee ee , wenn sie selbst oder die Bauch- 


Edelider der genannten Extremitäten seihen auch feinste, dem ee zuzurech- 
nende Teilchen aus der Strömung heraus. Experimentell wurde diese Auffassung i 

denn in Stärkesuspension (I—2promill.) gehalten, füllten die Tiere in einer Stunde ihren 
Magen stark mit Stärkekörnchen, am meisten mit der feinkörnigen Reisstärke. Ähnlich dürfte 


im Freien die Aufnahme des Nannoplanktons erfolgen, wodurch die Aufnahme gröberer Nah- 
rung ergänzt wird. Ph. Depdolla (Charlottenburg). 
Fage, L., et R. Legendre: Rhythmes lunaires de quelques nereidiens. (Mond- 
rhythmen einiger Nereiden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 

- Bd. 177, Nr. 20, 8. 982—985. 1923. 

Die Verff. fischten bei Concarneau an der französischen atlantischen Küste nahe dem 
2—4 m tiefen Meeresgrunde über Sand, Zostera und Laminarien, vom April bis gegen Ende 
September 4mal jeden Monat, und zwar möglichst an den Tagen der 4 Mondviertel, stets 
' anderthalb Stunden lang, beginnend 1 Stunde nach Sonnenuntergang, bei künstlichem Lichte. 
4 Nereidenspezies, und zwar nur die epitoken, mit Geschlechtsprodukten vollgestopften Formen 
(„Heteronereisformen‘‘) kamen zum Lichte. Platynereis dumerilii erschien beim ersten 
und beim dritten Mondviertel (Mai—September) in Millionen, bei Vollmond war kein einziges 
Tier, ‚bei Neumond waren nur sehr wenige zu sehen. Der „Hochzeitstanz‘‘ und das Ablaichen 
findet kurz nach Sonnenuntergang statt, um !/,12 Uhr nachts ist schon fast alles vorüber. 
Hempelmann beobachtete in Neapel hinsichtlich der Mondphasen bei dieser Art dasselbe, 
nur wurde hier in den Morgenstunden abgelaicht. — Leptonereis glauca, eine seltenere Art, 
erschien und laichte stets nur beim letzten Mondviertel ab (Mai—Juli). — Perinereiscultri- 
fera, dagegen laicht bei Vollmond ab, die Geschlechtsperiode scheint im Mai zu endigen. — 
Bei Nereis irrorata endlich wurden zwar Tänze und Ablaichen beobachtet, jedoch zu selten, 
um Aussagen über eine etwaige Monatsperiode wagen zu können. — Verf. versuchen keine Er- 
klärung der Abhängigkeit der Fortpflanzungsperiode von den Mondphasen und beschränken 
sich auf die negative Angabe, daß weder die Gezeiten noch die Intensität des Mondlichtes die 
unmittelbare Ursache der Laichperiodizität sein können. Auf die luftelektrischen Begleit- 
‚erscheinungen der Gezeiten gehen sie nicht ein. Koehler (München). 

Fage, L., et R. Legendre: Les danses nuptiales de quelques nereidiens. (Die Hoch- 
zeitstänze einiger Nereiden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 177, Nr. 22, S. 1150—1152. 1923. 

Die Verff. beobachteten im freien Meere beim Scheine einer ins Wasser versenkten 
Laterne die ungeheuren Massenansammlungen einiger Nereiden, die bekanntlich in 
eigenartiger Abhängigkeit von den Mondphasen an bestimmten Tagen erfolgen. Es 
werden die weiblichen Würmer lebhaft von den männlichen umtanzt und es erfolgt 
hierbei die Entleerung der Geschlechtsprodukte. K. v. Frisch (Breslau). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Brücke, E. Th.: Bemerkungen zu Broemsers Arbeit über die Form des mono- 
phasischen Nervenaktionsstromes. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 79, H. 3/4, 8. 161—164. 1923. 

Broemser hatte durch Korrektur der Saitengalvanometerkurve des Aktions- 
stroms, der von Quer- und Längsschnitt eines durch zwei Querschnitte begrenzten 
Froschischiadieus bei mechanischem Einzelreiz abgeleitet war, gefunden, daß sich an 
die Hauptschwankung eine Reihe von Nebenschwankungen anschließt und daß die 
Periode der Schwankungen vom Reizort abhängt, d.h. die Abstände der Maxima 
sind größer beim Reiz am ableitungsfernen Ende als beim Reiz in der Mitte des Nerven. 
Die Ursache dieses Verhaltens erblickt B. in einer teilweisen Reflexion der Erregungs- 
welle am künstlichen Querschnitt (vgl. nachstehendes Referat). Gegen diese Erklärung 
erhebt Verf. folgende Einwände: Falls die Reflexion am abgeleiteten Querschnitt statt- 
fände, könnte das zeitliche Intervall zweier die Längsschnittelektrode passierender 
Aktionsströme nur von der Länge der abgeleiteten Strecke und nicht von der Lage 
des Reizortes abhängen. Erfolgte aber die Reflexion am ableitungsfernen Querschnitt, 
so müßte — im Gegensatz zu B.s Befund — die Nachschwankung der Hauptschwan- 
kung früher folgen, wenn der Reiz ableitungsfern wirkt, als wenn er ableitungsnah 
wirkt. Nimmt man aber zur Erklärung des dritten (und vierten) Maximums eine 
mehrmalige Reflexion einer Erregungswelle an beiden künstlichen Querschnitten an, 
so müßten die zeitlichen Abstände je zweier Maxima alternierend größer und kleiner 
werden, wenn die ableitende Längsschnittelektrode nicht genau in der Mitte des 
Nervenstückes liegt (wobei noch das Erlöschen sich begegnender Erregungswellen zu 
berücksichtigen wäre). Auch ist es zweifelhaft, ob die von B. ermittelten Maxima 
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-tatsächlich zeitlich streng den Maximis der Erregung entsprechen, da der Verlauf der 
interferierenden Phasen und das Verhalten der Leitungsgeschwindigkeit bei rascher 
Aufeinanderfolge mehrerer Erregungswellen nicht sicher bekannt ist. Vielleicht hat 
B.s Reizhebel nicht Einzelerregungen, sondern kurze Tetani ausgelöst; möglicherweise 
wird dabei die der ersten rasch folgende zweite Erregung mit einem Dekrement an 
Intensität und Geschwindigkeit fortgeleitet, wodurch der Zusammenhang von Abstand 
des Reizortes und Periodendauer verständlich würde. Auch könnte der am Quer- 
schnitt eintreffende erste Aktionsstrom zunächst vielleicht unerregt gebliebene Fasern 
sekundär reizen und auf diese Weise eine rückläufige Erregungswelle hervorrufen. 
Eine echte Reflexion scheint dem Verf. jedenfalls nicht erwiesen. H. Rosenberg. 
Broemser, Ph.: Über die Form des monophasischen Nervenaktionsstromes. Zu- 
gleich eine Antwort auf Brückes Bemerkungen zu meiner vorausgehenden Arbeit. 
(Physiol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 79, H. 3/4, S. 165—174. 1923. 
Broemser sucht unter rechnerischer und graphischer Behandlung der vorliegenden 
Versuchsergebnisse und seiner Reflexionshypothese die Einwände Brückes (siehe 
vorstehendes Referat) zu widerlegen, dessen Erwägungen die zahlenmäßigen Verhält- 
nisse vernachlässigten. Da im Aktionsstrom nach B.s Anschauung mehrere Perioden 
auftreten, nimmt er eine „Reflexion“ an beiden Querschnitten und ein mehrmaliges 
Hin- und Herlaufen der Erregung mit annähernd konstanter Geschwindigkeit an, 
wobei die Erregungsgröße abnehme — sei es bei der ‚Reflexion‘ selbst, sei es bei der 
Leitung der ‚„reflektierten‘“ Erregungen. Unter dieser Annahme entwickelt B. zu- 
nächst die durch Superposition der einzelnen Phasen entstehende Kurve beim Reiz 
am Ende des ganzen Nerven. Bei den gegebenen Streckenverhältnissen wird bei 
bestehender Reflexion 0,60 nach Passieren der Erregung unter der Längsschnitt- 
elektrode der abgeleitete Querschnitt negativ; nach weiteren 0,60 gelangt die rück- 
läufige Welle zur Längsschnittelektrode, wandert bis zum ableitungsfernen Quer- 
schnitt, wird reflektiert und erreicht nach 2,86 wieder die Längsschnittelektrode, 
woselbst der Turnus aufs neue beginnt. Es entstehen auf diese Weise Gruppen von 
je drei Perioden, deren Hauptmaxima 40 auseinander liegen. Diese Periodendauer 
ist mit dem Saitengalvanometer andeutungsweise darstellbar und wurde von B. bei 
Korrektur der registrierten Kurve tatsächlich gefunden, während die Nebenmaxima, 
.die das von Brücke geforderte Alternieren des Abstandes zeigen, vom Saitengalvano- 
meter nicht mehr aufgezeichnet werden können. Dies gilt in erhöhtem Maße von der 
Welle, die von dem 2mm oberhalb des Reizortes liegenden Querschnitt reflektiert 
wird (bei tatsächlichem Vorhandensein der zweiten Welle würde die Zeitdifferenz 
0,08 o betragen). Die gleiche Entwicklung für den in der Mitte gereizten Nerven führt 
zu einer Hauptperiode von 20, wie sie B. ebenfalls aus der registrierten Kurve ab- 
leitete (die konstruierte Kurve zeigt übrigens in diesem Falle nur ein eben angedeutetes 
Nebenmaximum). Die Lage der Kurve zur Nullinie ist von der Amplitudengröße und 
Dauer der sich begegnenden Negativitäten abhängig. Die zeitliche Distanz der Haupt- 
maxima entspricht der Leitungsdauer der Erregung im ersten Falle über die doppelte, 
im zweiten Falle über die einfache Nervenlänge. Indem B. die Zeit vom Eintrefien 
der Erregungswelle an der Längsschnittelektrode bis zum (von ihm postulierten) 
Negativwerden des abgeleiteten Querschnittes sehr nahe gleich der Anstiegsdauer- 
des monophasischen Aktionsstromes setzt, meint er die Gleichung Ableitungsstrecke= 
Anstiegsdauer mal Nervenleitungsgeschwindigkeit folgern zu können. Der Vermutung 
Brückes, das Auftreten periodischer Aktionsströme könne durch kurze, vom Reiz- 
hebel bewirkte Tetani verursacht, die Abhängigkeit der Perioden vom Reizort durch 
ein zeitliches Dekrement der späteren Erregungen bedingt sein, hält B. entgegen, 
daß in diesem Falle für die Nachschwankung der unkorrigierten Kurven eine Leitungs- 
geschwindigkeit von 3,6 bis 3,7 m/sek., für das zweite und dritte Maximum der kor- 
rigierten Kurven eine Leitungsgeschwindigkeit von 8,73 bzw. 5,28 m/sek. gefordert 
werden müsse — Werte, die Verf. für unwahrscheinlich niedrig hält (vgl. Gasser 
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und Erlanger, ‘diese Berichte 21, 208). Sämtliche zahlenmäßigen Beziehungen sind 
nach Verf. mit den Erklärungsversuchen Brückes nicht in Einklang zu bringen, 
sondern nur durch die Annahme einer ‚‚Reflexion‘‘ am Querschnitt zu deuten. Zu 
der von Brücke vermuteten Entstehung rückläufiger Wellen durch sekundäre Reizung 
am Querschnitt bemerkt B., daß in seinen Versuchen als maximal geltende Reize 
benutzt worden seien. H. Rosenberg (Berlin). 


Beritoff, 3. S.: Über die funktionellen Veränderungen des Nervensystems bei der 
Parabiose und über die dabei vor sich gehenden Veränderungen des mechanischen Muskel- 
effekts. Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 5/6, S. 231—250. 1923. 

Verf. untersuchte alle Stadien der Tätigkeit des parabiotischen Nervmuskel- 
 präparats von R. temp. mittels saitengalvanometrischer Registrierung der Nerven- 
und Muskelerregungen unter gleichzeitiger Aufzeichnung des mechanischen Effektes. 

Technik: Platinsaite von 6000 Ohm, Saitenausschlag bei zwischengeschaltetem Nerven 
4 cm für 0,2 MV. bei 600facher Vergrößerung, Elektromagnetstrom 3 Amp.; Ableitung mit 
Platinelektroden mit Kondensatorschaltung (10 MEF.); 1,3—2 cm des Nervenverlaufs mit 
0,5 proz. Lösung von Cocain. mur. narkotisiert; Temperatur 8$—12°. Zur Prüfung der Ampli- 
tudenänderung der Aktionsströme beim Durchgang durch die parabiotische Strecke wird der 
distale, muskelnahe Nervenabschnitt gereizt und vom proximalen Teil abgeleitet, da in anti- 
dromer Richtung die Zahl der erregten Nervenfasern nicht abnimmt und daher in der Norm 
die Aktionsströme in verschiedener Entfernung vom Reizort gleich sind, d.h. sich ohne 
Dekrement fortpflanzen. 

Bei 8—10° folst der normale Nerv einer Frequenz von 100 Schlägen in der Sekunde 
bei ausreichender Reizstärke ohne merkliche Ermüdung (nur der erste Aktionsstrom 
ist etwas höher als die folgenden). Die Ungleichmäßigkeit der Aktionsströme bei 
Schwellenreizen ist auf zufällige Schwankungen der Reizstärke zu beziehen. Das Maxi- 
mum des elektrischen Effekts des Nerven wird erst bei stärkeren Reizen erreicht als 
dasMaximum des mechanischen Muskeleffekts; vermutlich wird die Mehrzahl der Muskel- 
fasern sowohl von der 8. als auch von der 9. Vorderwurzel mit motorischen Endplatten 
versorgt. Der parabiotische Zustand weist folgende Charakteristika auf: Der Wieder- 
aufbau der erregbaren Substanz ist sehr verlangsamt und erreicht auch nicht mehr 
die volle Höhe; die relative Refraktärphase wird daher erheblich (auf Sekunden) ver- 
längert, die Erregbarkeit herabgesetzt, die Ermüdung beschleunigt. Diese Erschei- 
nungen erklären das erste sog. Transformationsstadium, in dem der Reizrhythmus 
oberhalb bestimmter Frequenzen mit Teilrhythmen beantwortet wird (was der normale 
Nerv erst bei wesentlich höheren Frequenzen tut). Im Laufe der Ermüdung werden 
einzelne Fasern leitunfähig: die ersten Aktionsströme sind nämlich nach ihrem Über- 
gang aus der parabiotischen in die normale Strecke größer als die nachfolgenden. Das 
Dekrement beim Durchgang durch die parabiotische Strecke beruht also nur zum Teil 
auf einer Abschwächung des Erregungsprozesses längs der Faser, in höherem Maße 
auf dem Ausfall von leitfähigen Fasern, der für die einzelnen Fasern zu verschiedener 
Zeit und bei ungleichmäßiger Ausbreitung der parabiotisierenden Schädigung auf 
ungleichem Niveau des Nervenstammes eintritt. Unter der Annahme, daß die Dauer 
des registrierten Aktionsstromes, wenn sie kürzer ist als die Einstellzeit der Saite, 
durch die Dauer des aufsteigenden Schenkels gegeben ist, wächst die Dauer des Er- 
regungsprozesses und entsprechend der absoluten Refraktärphase in der parabiotischen 
Strecke um 10. Außer der bekannten Abschwächung des mechanischen Muskel- 
effektes bei stärkerer und häufigerer Reizung im ersten Stadium, zeigte sich bei starker 
tetanischer Reizung des parabiotischen Nerven, daß zwar eine anfängliche rasche 
Verkürzung zustande kommt, daß aber der normale weitere langsame Anstieg zur 
maximalen Höhe fehlt. Dieser Wegfall des späteren Kontraktionsstadiums beruht auf 
der bald einsetzenden Abschwächung der anfänglich normalen Nervenimpulse. Im 
zweiten, sog. paradoxen Stadium erfolgt eine tetanische Dauerkontraktion bekannt- 
lich im allgemeinen nur bei geringer Reizfrequenz, bei großer nur auf schwellennähe 
Reize, während eine rasche Folge starker Reize nur eine Anfangszuekung hervorruft. 
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Im letzten Falle entstehen im Beginn der Reizung ein oder zwei Muskelaktionsströme, 
weitere Erregungen gelangen gar nicht oder bis zur Unwirksamkeit abgeschwächt 
zum Muskel (solche, die parabiotische Strecke passierenden schwachen Erregungen 
können die Erregbarkeit der distalen Strecke erhöhen). Appliziert man aber solche 
sehr frequenten starken Reizungen mit 3—4maliger Zwischenpause in der Sekunde, 
so kann man einen ausgeprägten Tetanus erhalten. Alle geschilderten Erscheinungen 
und ebenso die des dritten, sog. Hemmungsstadiums (eine in der parabiotischen Strecke 
gesetzte wirksame Reizung wird durch gleichzeitige proximale Reizung unterdrückt) 
werden auf die beschriebenen Veränderungen der parabiotischen Nervenstrecke zurück- 
geführt. Beim normalen Nerven beruht die Entwicklung des pessimalen mechanischen 
Effektes bei starker Reizung mit 200—500 Induktionsschlägen in der Sekunde auf der 
Entstehung ebenso frequenter, sehr schwacher, also wenig wirksamer Nervenimpulse, 
während bei ebenso häufiger schwacher Reizung ein transformierter Rhythmus lang- 
samerer, aber kräftigerer und demgemäß wirksamerer Nervenerregungen entsteht; über- 
schreitet anderseits die Frequenz an sich wirksamer Nervenimpulse das durch die relative 
Refraktärphase des Muskels gegebene Optimum, so wird der mechanische Muskeleffekt 
entsprechend geringer ausfallen (Beritoff, Russisches [nach Getschenew benanntes]. 
Journal der Physiologie 1.. 1917). H. Rosenberg (Berlin). 


Bourguignon, Georges, et Henri Laugier: Variations de Pexeitabilit@ neuro-museu- 
laire sous Pinfluenee de la suppression et du retablissement de la eireulation d’un membre 
ehez Phomme. (Schwankungen der neuromuskulären Erregbarkeit unter dem Einfluß 
der Unterbrechung und der Wiederherstellung des Kreislaufs in einem Gliede beim 
Menschen.) Arch. internat. de physiol. Bd. 21, H. 3, S. 265—294. 1923. 

Verff. verfolgten nach dem Verfahren von Lapicque die Erregbarkeit der Arm- 
muskeln während der Kompression der zuführenden Gefäße, nach vorangehender 
Esmarchscher Blutleere wie ohne diese, und das Verhalten nach Aufhebung der 
Kompression. Die Abschnürung wurde bis zur Grenze des Erträglichen aufrechter- 
halten, in der Regel 25—30 Min. Die Prüfung der Erregbarkeit erfolgte vom N. radialis 
aus, vom „motorischen Punkt‘ der Fingerbeuger und bei longitudinaler Reizung der 
Muskeln. Es ergibt sich, daß während der Blutabsperrung eine durchaus curareartige 
Lähmung eintritt, wie der Vergleich der indirekten und direkten Erregbarkeit zeigt. 
Nach Wiederherstellung des Blutstromes treten vorübergehend Veränderungen auf, 
die völlig der Entartungsreaktion entsprechen: Die Chronaxie, als Zeichen der Erreg- 
barkeit, steigt sowohl am Nerven wie am Muskel und der Ablauf der Kontraktionen, 
bei direkter wie bei indirekter Reizung, ist erheblich verlangsamt. Nach kurzer Zeit 
verschwindet dieser Zustand wieder unter Rückkehr zum normalen. Diese Verände- 
rungen der Erregbarkeit ergreifen aber nicht allein die behandelten Muskeln, sondern 
sie zeigen sich zu gleicher Zeit auch an den Muskeln anderer Extremitäten in der 
gleichen, wenn auch nicht gleich starken Ausbildung. Bemerkenswert bei diesen Er- 
scheinungen ist, daß sie sich alle in relativ kurzer Zeit abspielen und völlig reversibel 
sind. Riesser (Greifswald). 


Waehholder, Kurt: Über den Kontraktionszustand der Muskeln der Vorder- 
extremitäten des Frosehes während der Umklammerung. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 5/6, S. 511-518. 1923. 

Bei der ruhigen, ungestörten Umklammerung des Frosches und der Kröte lassen 
sich mit Nadelelektroden von den kontrahierten Vorderarmbeugern schwache Aktions- 
ströme ableiten, die in Abständen von etwa ?/, Sek. als Einzelschwankungen oder 
kleine Gruppen von Schwankungen auftreten. Die ruhige Umklammerung wird dem- 
nach durch eine dauernde schwache motorische Innervation aufrechterhalten, diese 
geht bei der geringsten Störung der Umklammerung in eine stärkere tetanische Inner- 
vation über. Soweit man aus dem Aktionsstrombild schließen kann, geht die Stärke 
der tetanischen Innervation der Stärke der Umklammerung parallel. Alle Kontraktions- 
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erscheinungen der klammernden Muskeln können allein auf diese tetanische Inner- 
' vation zurückgeführt werden, ohne die Abnahme eines daneben bestehenden ‚tonischen“ 
Kontraktionszustandes zu machen, für dessen Vorhandensein keinerlei Anhaltspunkte 
vorliegen. Dieser kann jedenfalls nur sehr schwach sein, da eine kräftigere Umklamme- 
‚zung bei Ermüdung der tetanischen Innervation durch den Tonus allein nicht aufrecht- 
erhalten werden kann. Die Umklammerung bleibt unverändert bestehen nach Durch- 
trennung des Rückenmarks dicht unterhalb der Medulla oblongata. Eigenbericht. 


Tsehernewa, Olga, und Otto Riesser: Über die Muskelwirkung des Camphers; nach 
Versuehen am isolierten Frosehgastroenemius. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 99, H. 5/6, S. 346—364. 1923. 

Am isolierten Gastrocnemius des Frosches wird durch Campher-Ringerlösung 
die typische Veratrincontractur behoben, wie schon Schüller gefunden hat. Ebenso 
läßt sich auch die Acetylcholinwirkung durch Campher beseitigen oder verhüten. Beide 
Erscheinungen werden im Sinne Wielands als Verdrängungswirkung des Camphers 
aufgefaßt. Die Narkose des Muskels ist indessen durch Campher nicht zu beheben. Auf 
der'normalen Gastrocnemius übt verdünnte Campherlösung eine charakteristische Wir- 
kung aus. Die Reizschwelle für direkte elektrische Reize wird herabgesetzt, gleichzeitig 
aber die Kontraktionsfähigkeit bei noch stärkeren Reizen verbessert. Die Zuckungs- 
dauer wird verlängert. Bei rhythmischer Reizung besteht starke Neigung zu Superposi- 
tion und Treppe und zur Ausbildung einer maximalen tetanischen Verkürzung. Während 
die gewöhnliche Campherwirkung leicht und gut reversibelist, geht die durch ermüdende 
rhythmische Reizung erzeugte Contractur leicht in Dauerstarre über. Versuche zur 
genaueren Analyse der Campherwirkung, die aller Wahrscheinlichkeit nach kolloid- 
_ chemischer Natur ist, ergaben kein nutzbares Resultat. Die Phosphorsäureausscheidung 
ist unter Campherwirkung leicht gesteigert, der Gehalt an Lactocidogenphosphorsäure, 
nach Embden bestimmt, selbst bei starker Contraetur unverändert, eine Wirkung auf 
die Viscosität von Gelatinelösungen durch Campher nicht feststellbar. Menthol 
wirkt in jeder Hinsicht wie Campher auf den Muskel. Es wird versucht, die am Muskel 
gefundenen Campherwirkungen zur Erklärung der verschiedenen bekannten Herzwir- 
kungen des Camphers heranzuziehen. Insbesondere wird die antagonistische Wirkung 
des Camphers gegenüber der Strophantin- und der Muscarinvergiftung am Herzen als 
Verdrängungswirkung, die Steigerung der Kraft des normalen Herzens als eine direkte 
Muskelwirkung, die Aufhebung des Chloralhydratstillstandes aber im Sinne der üb- 
lichen Anschauungen als eine Erregungswirkung auf die reizerzeugenden nervösen 
Apparate des Herzens gedeutet. Riesser (Greifswald). 


Evans, €. Lovatt, and S. W. F. Underhill: Studies on the physiology of plain musele. 
I. The effeet of alteration of hydrogen-ion eoncentration on the tone and eontraetions 
of plain musele. (Untersuchungen über die Physiologie der glatten Muskeln. 1. Die 
Wirkung von Veränderungen der H-Ionenkonzentration auf den Tonus und die 
Kontraktionen glatter Muskeln.) (Physiol. laborat. St. Bartholomew’s hosp. med. coll. 
a. nat. inst. f. med. reseaLondon.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 1, 8. 1 bis 
14. 1923. 

Untersuchungen an überlebenden glattmuskligen Organen von Säugetieren: 
Uterus und Darm der Katze, des Meerschweinchens und des Kaninchens, Sphincter 
iridis der Katze, Retractor penis des Hundes. Die Organe befanden sich in einer mit 
Phosphat gepufferten bicarbonatfreien Ringerlösung, deren Reaktion durch Zusatz 
verschiedener Säuren bzw. von NaOH jeweils verändert wurde.. Verf. macht darauf 
aufmerksam, daß die Bewegung der Suspensionslösung durch die Gasblasen des ein- 
geleiteten Sauerstoffs an sich schon mechanisch den Tonus wesentlich beeinflußt, 
und zwar in der Weise, daß am tonusarmen Präparat Durchleitung von Gasblasen, 
auch indifferenter Gase, starke Tonussteigerung, am in Tonus befindlichen oder durch 
Pharmaka zu tonischer Kontraktion gebrachten Präparaten dagegen Tonuslösung 
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macht. Es ist also in allen derartigen Versuchen auf absolute Gleichmäßigkeit der 
Gasdurchleitung zu achten. — Erhöhung der H-Ionenkonzentration in den Grenzen 
dessen, was die Lebensfähigkeit nicht beeinträchtigt, setzt den Tonus der glatten 
Muskeln herab. Etwaige rhythmische Kontraktionen werden durch Verschiebung 
der Reaktion nach der sauren Seite vermindert und verlangsamt, durch Verschiebung 
nach der alkalischen vermindert und beschleunigt. Starke Säurung führt zum Ab- 
sterben in vollständiger Erschlaffung. Fehlt der Tonus von vornherein, so ist Säure 
auf den Kontraktionszustand ohne Wirkung. Die Wirkung der Säuren ist, wie Versuche 
an mit Nicotin oder Atropin behandelten Präparaten zeigen, unabhängig von den ner- 
vösen Elementen. Behandelt man ein Präparat, z. B. den Uterus von Meerschweinchen, 
zuerst mit einer Phosphatlösung von deutlich alkalischer Reaktion (?5 8 oder mehr), 
so bedingt nachträglicher Zusatz von Säure eine Tonussteigerung. Dies dürfte indessen 
eher auf einer Veränderung der Ca-Ionisierung als auf einer Wirkung der H-Ionen 
beruhen. Besonders auffällig beim Vergleich mit quergestreiften Muskeln ist die Tat- 
sache, daß letztere in saurer Lösung unter Verkürzung, die glatten Muskeln dagegen 
unter Verlängerung absterben. Riesser (Greifswald). 


Evans, (. Lovatt: Studies on the physiology of plain musele. II. The oxygen usage 
of plain musele, and its relation to tonus. (Untersuchungen über die Physiologie der 
glatten Muskeln. II. Der Sauerstoffverbrauch des glatten Muskels und seine Bezie- 
hung zum Tonus.) (Nat. Inst. f. med. research a. physiol. laborat., St. Bartholomew’s 
hosp., London.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr.1, 8. 22—32. 1923. 

Untersuchungen am überlebenden Uterus und Darm von Säugetieren. : Die Mes- 
sung des Sauerstoffverbrauchs geschah nach zwei Methoden. Die eine benutzte eine 
Modifikation des von Winterstein angegebenen Mikrorespirometers, die andere 
bestand in der Bestimmung des O,-Verlustes einer mit Sauerstoff gesättigten Ringer- 
lösung, in der das Präparat suspendiert war. Sie war zwar weniger genau als die erst- 
genannte, hatte aber den Vorteil, daß das Präparat die gebildeten Abbauprodukte 
ständig an die umgebende Lösung abgeben konnte. Bei genügender O,-Zufuhr ist 
der Verbrauch ein durchaus gleichmäßiger. Ganz allgemein ließ sich feststellen, daß 
bei erhöhtem Tonus, ganz gleich wie er herbeigeführt wurde, der O,-Verbrauch geringer 
war als im schlaffen Zustande der Muskeln. Die rhythmischen Kontraktionen dagegen 
zeigen einen erhöhten O,-Verbrauch. Nach einer Periode der O,-Armut steigt mit 
erneuter Q,-Zufuhr der Verbrauch beträchtlich an, wohl als eine Folge der Verbren- 
nung vorher angehäufter Stoffwechselprodukte, wahrscheinlich von Milchsäure. Mit 
steigender Temperatur steigt auch der O,-Verbrauch stetig bis zu einem Maximum 
bei 43°. Der Temperaturkoeffizient bleibt nicht konstant, sondern sinkt von 2,9 bei 
15—25° bis auf 1,3 bei 35—45°. Cyanide setzen die Atmung stark herab, ohne sie 
indessen vollständig aufzuheben; dabei sind niedere Konzentrationen relativ wirk- 
samer als hohe. Riesser (Greifswald). 


Hartree, W., and R. J. S. MeDowall: An analysis of the produetion of heat in 
certain museles of the hedgehog. (Eine Analyse der Wärmebildung in gewissen Mus- 
keln des Igels.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ.’ of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 
8. 210—214. 1923. 

Untersuchungen am Muse. coceygero -orbieularis und humero-dorsalis des Igels 
nach den von A. V. Hill ausgearbeiteten Methoden der Wärmemessung mittels Thermo- 
elementen. Bei 10—20° bekommt man sehr langsame Kontraktionen, sei es auf 
Einzelinduktionsschlag oder durch kurzdauernde (0,25 Sek.) Tetanisierung. Die Er- 
gebnisse der Messungen entsprechen durchaus den am Froschmuskel erhaltenen und 
zeigen, daß die Verhältnisse beim Warmblüter grundsätzlich die gleichen sind wie 
beim Kaltblüter. Einem ersten starken Wärmestoß folgt ein kurzes Intervall, während 
dessen die Spannungsentwicklung im Muskel weiter geht, worauf gleichzeitig mit der 
Erschlaffung eine zweite Wärmewelle folgt. Die erste beträgt 60—70% ,' die zweite 
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' 40—30%, der gesamten sog. initialen Wärmebildung. Danach folgt schließlich, genau 
wie beim Froschmuskel, die Periode der Erholung mit einer erneuten, langsamen aber. 
beträchtlichen Wärmeentwicklung. (Vgl. diese Berichte 5, 53.) Riesser (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 
Stoppel, Rose: Beitrag zum Problem der Perzeption von Lieht- und Sehwerereiz 
‚ dureh die Pflanze. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 62, H. 4, 8. 563—593. 1923. 8 
‘ Dunkelkeimlinge von Gerste wurden am Klinostaten im Dunkeln allseitig geo- 
tropisch oder durch Belichtung von oben gleichmäßig phototropisch gereizt.. Dann 
wurde geprüft, wie derartige Vorbehandlung sich geltend macht, wenn naehher ein- 
seitig geotropische oder phototropische Reizung erfolgt, so daß Krümmungen auf- 
treten. Die Einzelergebnisse können nicht in Kürze dargestellt werden. Der theore- 
tische Teil unterrichtet an Hand früherer Angaben über einige Vorgänge, welche viel- 
leicht durch Licht und Schwerkraft im Plasma hervorgerufen werden können. 
Suessenguth (München). 

Rieöme, H.: Intervention de la pesanteur dans le phototropisme. (Beteiligung der 
Schwerkraft beim Phototropismus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 177, Nr. 21, S. 1064—1066. 1923. 

Beleuchtet man Keimstengel von Vicia Faba seitlich, so krümmen sie sich in einem 
Winkel, dessen Größe einesteils durch das Licht, anderenteils durch die Schwerkraft 
(negativ geotropische Reaktion) bedingt wird, doch kommen große individuelle Schwan- 
kungen vor. Beispiel: Seitliche Beleuchtung durch eine 1 Watt-Osramlampe von 1113 
Hefnerkerzen in Entfernung von 150 cm, 8° unter der Horizontalen angebracht. 
Krümmung erfolgt zu einem Winkel von ca. 28° oberhalb der Horizontalen. Nach 
einigen Tagen ergibt sich aus der Gewichtszunahme der Pflanze eine Lastkrümmung 
(weitere Abwärtskrümmung), wodurch eine neue phototropische Bewegung vorgetäuscht 
wird. Je stärker man die Lichtquelle wählt, desto mehr tritt der Einfluß der Schwer- 
kraft zurück. Suessenguth. (München). 

Cremer, Hans: Untersuehungen über die periodischen Bewegungen der Laubblätter. 
{Botan. Inst., Würzburg.) Zeitschr. f. Botanik Jg. 15, H. 11/12, S. 593—656. 1923. 
Die Blätter im Dunkeln bei konstanter Temperatur und Luftfeuchtigkeit gezogener 
Phaseolus multiflorus zeigen einen tagesperiodischen Wechsel der Bewegung. Da dieser 
bei verschiedenen Pflanzen + synchron erfolgt, dürfte er durch einen Außenfaktor 
bedingt sein. Stoppel sah in der tagesperiodisch schwankenden Luftleitfähigkeit 
diesen Faktor. Dem widerspricht Verf.: Isolation, Erdung, Verbringen der Pflanzen 
unter elektrisch geladene Gitter beeinflußt weder grüne noch im Dunkeln gezogene 
Pflanzen. Die Kurve der elektr. Leitfähigkeit der Luft und die der Blattbewegung 
verlaufen unabhängig voneinander (nur das Maximum der Leitfähigkeit stimmt oft mit 
dem Senkungsmaximum überein). Künstliche Erhöhung der Luftleitfähigkeit durch 
radioaktive Präparate, Röntgenstrahlen usf., beeinflußt die Periode grüner wie etiolierter 
Blätter ebenfalls nicht, Steigerung des Emanationsgehalts der Luft nur vorübergehend. 
In einem Steinsalzbergwerk zeigten etiolierte Versuchspflanzen keine tagesperiodischen 
Bewegungen. Aus den Untersuchungen geht mit Wahrscheinlichkeit hervor, daß es 
nicht die elektr. Leitfähigkeit der Atmosphäre ist, welche die tagesperiodischen Be- 
wegungen von Dunkelpflanzen bedingt. Daß überhaupt kein elektr. Faktor diese ver- 
anlaßt, wird nach Ansicht des Ref. durch die beschriebenen Versuche nicht bewiesen. 
(Es kann beispielsweise auf das Mengenverhältnis von positiven und negativen Ionen 
in der Atmosphäre ankommen.) Suessenguth (München). . 

Pieiffer, H.: Dedifferenzierungen bei ‚atypischem Diekenzuwachs von Pilanzen. 
Biol. Zentralbl. Bd. 43, H.5, 8. 528—534. 1923. 

Es wird die Frage erörtert, ob in den Achsen höherer Pflanzen bei Entdifferen: 
zierung (Rückkehr in den Embryonalzustand), wie sie unter gewissen Umständen auf- 
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tritt, eine Entwicklungsumkehr stattfindet, so daß die betreffenden Gewebselemente 
bei ihrer Rückbildung die gleichen Phasen passieren, die sie bei der anfänglichen Vor- 
wärtsentwicklung durchlaufen haben — nur in umgekehrter Richtung. Diese Frage 
wird in bejahendem Sinne beantwortet. Es wird daher die Hypothese aufgestellt, 
daß die Differenzierungsvorgänge reversibler Natur sind. Durch Differenzierung 
gehen keine im Embryonalzustand vorhandenen Potenzen verloren, sie werden nur 
latent und können nach Beseitigung gewisser Hemmungen wieder hervortreten. 
Suessenguth (München). 

Oppenheimer, Heinz: Das Unterbleiben der Keimung in den Behältern der Mutter- 
pflanze. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, 
Mathem.-naturw. Kl., Abt. I, Bd. 131, H. 9/10, 8. 279—312. 1923. 

Daß die meisten Samen, Sporen und Brutkörper nicht in den Früchten, Sporangien 
usw. an der Mutterpflanze keimen, kann durch Sauerstoffmangel, Wassermangel oder 
Vorhandensein von Hemmungsstoffen in der Frucht usf. bedingt sein. Die Brutkörper 
von Marchantia in ihren Brutbechern, die Sporen von Funaria in den Sporogonen 
werden wahrscheinlich durch Hemmungssubstanzen in der Entwicklung aufgehalten. 
Manche fleischige Früchte (Solanum lycopersicum, Lagenaria vulgaris, Capsicum an- 
nuum, Cucumis) enthalten keimungshemmende Stoffe. Bei Solanum lycopersicum 
und Nicotiana rustica ist die Hemmungswirkung der Menge im Versuch den Samen 
beigegebener Fruchtsubstanz proportional. Daß durch Erhitzen der Fruchtsäfte auf 
100° die Hemmung aufgehoben werden kann, spricht besonders für die Bedeutung 
spezifischer Hemmungsstoffe. Am besten keimen in vielen Fällen herausgenommene 
gewaschene Samen. Gegen Pilzinfektion der Kulturen schützt Toluol (1—2 Tropfen 
pro Petrischale), das die Keimung nicht beeinträchtigt. Die Keimung der Samen in - 
Trockenfrüchten (bei Leguminosen) wird durch Wasserentzug während der Reife 
unmöglich. Suessengutk (München). 


Dahlgren, K. V. Ossian: Geranium Behemieum L. x 6. Bohemieum deprehensum 
Erik Almg., ein grünweiß marmorierter Bastard. Hereditas Bd. 4, H, 1/2, 8. 239 


bis 250. 1923. 

Eine Kreuzung von Pflanzen der Art Geranium bohemicum mit der Unterart Geranium 
boh. deprehensum, die sich durch die Gestalt der Samen, der Kotyledonen und Blätter sowie _ 
die Größe der Petalen und Farbe der Narben von der Hauptart unterscheidet, hatten dem Verf. 
in wiederholten Versuchen Samen gegeben. Die Keimung der Samen bot gewisse Schwierig- 
keiten, da die Samen 60 Jahre und länger ruhen können, ehe sie, und dann zumeist durch die 
Hitze eines Waldbrandes oder einer Feuerstelle, zur Keimung gelangen. Mit Hilfe einer Vor- 
behandlung mit heißem Wasser (kochend auf die Samen gegossen und erkalten lassen oder 
während 3 bis zu 18 Stunden in Wasser von 60°C gelassen) gelang es aber Dahlgren, eine 
Anzahl der Samen zur Keimung zu bringen. Sämtliche Keimlinge zeigten sich weißbunt, und 
die meisten gingen an Chlorophylimangel zugrunde. Die zur Blüte kommenden Pflanzen 
hatten verkümmerte Staubgefäße und zeigten sich bei Rückkreuzung steril, so daß über das 
Entstehen einer bunten F,-Generation aus grünen Pflanzen keine Aufklärung im Wege des 
Experiments zu erhalten war. Analog der Ansicht Renners über das Zustandekommen bun- 
ter Individuen bei gewissen Oenotherakreuzungen nimmt D. an, daß die Plastiden der Haupt- 
art mit der Kernkombination des Bastards nicht ergrünen können, während die wenigen, aus 
dem Pollenschlauch übergetretenen Deprehensumplastiden auch in den Zellen mit Bastard- 
kernen ergrünen und bei Entmischung der beiden verschiedenen Chromatophoren die grünen 
Partien geben. Der Ausfall der reziproken Kreuzung: Deprehensum x Bohemicum, von der 
bisher noch keine Pflanzen erhalten wurden, muß zeigen, ob diese Annahme des Verf. richtig 
sein kann, da hier sehr viel schwächer panachierte Pflanzen zu erwarten wären. Kappert. 


Turesson, Göte: The seope and import of geneeology. (Zweck und Bedeutung 
der. Genökologie.) (Inst. of genetics, Akarp.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, S. 171 
bis 176. 1923. 

Außer der ökologischen Betrachtung des einzelnen Individuums (Autökologie) 
und der Pflanzengemeinschaften (Synökologie) macht der Verf. auch auf die Notwendig- 
keit des Studiums der Spezies und erblichen Standortsformen nach ökologischen 
Gesichtspunkten (Rassen- oder Genökologie) aufmerksam. Kappert (Sorau). 
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| Hammarlund, €.: Uber einen Fall von Koppelung und freie Kombination bei 
* Erbsen. (Vorl. Mitt.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, 8. 235—238. 1923. 

Die Kreuzung einer weißblühenden Erbsenpflanze mit goldgelben Hülsen, blaßgelben 
 Kelchen, Blattstielen und ebensolchem Stengel mit einer Pflanze aus einer violettblühenden, 
' grünhülsigen Sippe gab in einem Falle violette, grünhülsige Bastarde, die in F, nach dem 
Verhältnis 9:3:3:1 spalteten (194:60:58:20 statt 186 : 75 : 62,25 : 62,25 : 20,75). 
In einem anderen Fall gab dieselbe Kreuzung, bei der eine Geschwisterpflanze der oben er- 
‘ wähnten violetten Pflanze als Pollenlieferant gewählt wurde, in der zweiten Generation ganz 
auffallend abweichende Werte, nämlich 226 violettgrünhülsige, 2 violettgelbhülsige, 4 weißgrün- 
hülsige, 83 weißgelbhülsige Individuen. Übereinstimmend hiermit gab die reziproke Kreuzung 
‚ der beiden Pflanzen das Verhältnis 201 :3:4:70. Beide Spaltungsreihen deuten auf eine 
sehr starke Koppelung, während die Kreuzung mit der anderen violettblühenden grünhül- 
sigen Pflanze, die sich morphologisch nicht von der zweiten unterschied, freie Kombination 
der Merkmale zeigte. Kappert (Sorau). 


Boschma, H.: Über die Bildung der jungen Kolonien von Goniopora stokesi dureh 
ungeschleehtliche Fortpflanzung. (Zool. Laborat., Univ. Leiden.) Zool. Anz. Bd. 57, 
Nr. 9/13, 8. 284—286. 1923. 

Die. Steinkoralle Goniopora. stokesi M.-E. et H. bildet gewöhnlich halbkugelförmige 
Kolonien mit flacher Basis, die im Gegensatz zu den meisten Riffkorallen, welche auf der 
Unterlage festgewachsen sind, frei auf dem Boden liegen. Sie zeigen eine ungewöhnliche Art 
der Vermehrung insofern, als aus den den Halbkugelumfang etwa gleichmäßig bildenden 
Einzelpolypen einzelne stärker hervorwachsen und durch seitliche Knospung Tochterkolonien 
den Ursprung geben, welche nach Erreichung einer bestimmten Größe sich von der Mutter- 
kolonie loslösen und ein selbständiges Dasein beginnen. Vielleicht hängt es mit‘ dieser Art 
der ungeschlechtlichen propagativen Vermehrung zusammen, daß Goniopora auf schlam- 
migem und feinsandigem Untergrund vorkommt, einem Substrat, das den Larven der Korallen 
nicht die notwendige Anhaftungsstelle bieten würde. H. Bremer (Proskau). 


Davis, Bradley Moore: An attempt to improve through seleetion the: style length 
and fertility of Oenothera brevistylis. (Über einen Versuch, durch Selektion die Griffel- 
länge und Fertilität der Oenothera brevistylis zu erhöhen.) Genetics Bd, 7, Nr. 6, 
8. 590—596. 1922. 


Die Oenothera brevistylis ist eine Mutante aus der Oe. Lamarckiana, die sich durch 
Griffel auszeichnet, deren Narbenschenkel nur eben das obere Ende der-Kelchröhre erreichen 
und außerdem sind diese Pflanzen fast völlig steril, sie bringen keine reifen Samen hervor. 
Unter einer größeren Anzahl von Oe. brevistylis-Exemplaren finden sich aber stets einige, 
die einen etwas längeren Griffel besitzen, so daß er den unteren Rand der Antheren erreicht. 
Davis beobachtete nun, daß diese etwas langgriffeligeren auch in höherem Maße fertil sind, 
als die kurzgriffeligen. Bei einer größeren Anzahl von durchgeführten Selbstbestäubungen 
gelingt es, eine ausreichende Anzahl von keimfähigen Samen zu bekommen. In einer früheren 
Arbeit hatte Verf. von einem positiven Erfolg seiner Selektionsversuche berichtet und in der 
vorliegenden zeigt er, daß bei weiterem Verfolgen der ausgewählten Linien der Effekt wieder 
rückgängig gemacht wird. Von Interesse ist, daß jeder geringfügigen Änderung der Griffel- 
länge auch eine solche der Fertilität entspricht. Die Faktoren für beide Eigenschaften sind 
also auch in dem Sinne miteinander verkoppelt, daß in den Merkmalen die jeweils ent- 
sprechenden Fluktuationen manifest werden. F. Oehlkers (Tübingen). 


Kristofferson, Karl B.: Monohybrid segregation in Malva species. (Monohybride 
Spaltung bei Malvaarten.) (Inst. of genetics, Akarp.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, S. 44 
bis 54. 1923. 

Einleitend weist Verf. darauf hin, daß man aus dem’ Charakter einer Spaltung, 
ob kompliziert oder einfach, nicht darauf schließen kann, was für ein Ausgangsmaterial 
ob Arten oder Varietäten und Rassen verwendet worden ist. Es gibt Fälle, in denen 
sich einfache monohybride Spaltungen unter den Nachkommenschaften von Art- 
bastarden finden und komplizierte in den Folgegenerationen von Rassenbastarden, 
ganz ebenso wie der als normal angesehene umgekehrte Fall. Verf. hat nun eine Reihe 
von Artkreuzungen bei Malven ausgeführt und berichtet hier genauer über die Re- 
sultate hinsichtlich der Kreuzung zwischen Malva oxyloba und parviflora. Diese 
beiden Formen sind einander ziemlich ähnlich, differente Unterschiede zeigen nur die 
Blätter und Sepalen. Die F, ist unter sich und in jeder Richtung gleichartig, der 
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‘Typus oxyloba ist — wenn auch nicht vollständig — dominant. Die F, Generation zeigt 
eine Aufspaltung im Verhältnis oxyloba ; parviflora =3:1, die F, dieser Oxyloba- 
typen zeigt ungefähr zu ein Drittel’ Konstanz und zu zwei Dritteln wieder Aufspaltung 
in oxyloba : parviflora = —=3:1. Die F, des Parviflora-Typus ist konstant. Es handelt 
sich also um eine normale ihonohyBride Aufspaltung. Anschließend daran werden 
noch einige Einzelheiten über die Variabilität dieser Typen mitgeteilt. Endlich berichtet 
Verf. noch über eine in seinen Kulturen aufgetretene Knospenvariation. In einer 
reinen Linie von M. oxyloba fand sich ein Exemplar, das sowohl Zweige des hetero- 
zygoten Typus als auch solche des Parviflora - Typus aufwies. Über die Vererbungs- 
theoretische Auswertung dieser Abänderung soll später berichtet werden. Immerhin 
scheint es Verf. schon jetzt gegeben M.: parviflora als Varietät und die M. oxyloba 
als Spezies anzusehen und nicht umgekehrt, wie das bisher in der Systematik üblich 
gewesen ist. Zum Schluß. wird mitgeteilt, daß Kreuzungen zwischen verschiedenen 
anderen Malvaarten ausgeführt sind, über deren Ergebnisse später berichtet werden 
soll. F. Oehlkers (Tübingen). 


Herzfelder, Helene: Experimente an Sporophyten von Funaria hygrometriea. 
Flora N.F. Bd. 16, H. 4, 8. 476—490. 1923. 


Durch frühzeitiges Entfernen der Haube vom Sporogon erfahren die Sporophyten des ge- 
nannten Mooses Veränderungen: die Seta wird verdickt, die Kapsel aufrecht (statt geneigt) 
und radiär (statt dorsiventral). Im Normalfall hemmt-die Haube mechanisch ein Meristem- 
wachstum. Entfernt man sie, so findet dieses statt und führt zur Setaverdickung. Setzt man 
die Haube vorher wieder auf, so unterbleibt letztere. Der Haube beraubte junge Sporophyten 
führen in kürzerer Zeit viel intensivere negativ geotropische Krümmungen aus als normale. 
Die Abänderung des geotropischen Verhaltens und der Sporogonsymmetrie (s. oben) scheinen 
ursächlich verbunden zu sein. Sporophyten ohne Haube sind in isoliertem Zustande weit ent- 
wicklungsfähiger (diploides Chloronema!) als normale, Embryonen von 7 mm Länge wachsen 
auf Knop-Agar gezogen weiter. Allgemein ist die Wachstumsenergie gesteigert,  Suessenguth. 


- Geitler, Lothar: Der: Zellbau von’Glaucoeystis Nostochinearum und Gloeochaete 
Wittrokkiana und die Chromatophoren-Symbiosetheorie von Mereschkowsky. (Botan. 
Inst. Univ,. Wien.) “Arch. f. Protistenkunde Bd. 47, H. 1, S. 1—24. 1923. 

Die Gattungen Glaucocystis und Gloeochaete wurden bisher an sehr verschiedenen Stellen 
in das System eingereiht (als Schizophyceen, Chlorophyceen, Rhodophyceen, Glaucocystis 
‘auch als Peridinee). Die Arbeit gibt für beide Gattungen zahlreiche neue cytologische Details. 
Die blaugrünen Chromatophoren von Glaucoeystis und Gloeochaete geben Färbungsreaktionen, 
wie sie sonst im ganzen Pflanzenreich an Chromatophoren nicht vorkommen, wohl aber an 
ganzen, einzelligen Blaualgen. Aus diesem Grunde betrachtet Verf. beide Gattungen als farb- 
‚lose, apochlorotische, heterotrophe Algen, die mit Blaualgen in Symbiose stehen (Chromato- 
phoren — symbiontische Blaualgen). Er schließt sich für die genannten Fälle also der Hypo- 
these von Mereschkowsky an, nach der die Chromatophoren der Pflanzen sich aus ein- 
zelligen Blaualgen entwickelt haben, die sich an ein Leben im Innern farbloser Zellen ge- 
wöhnten. — Die Kultur der Chromatophoren beider Genera außerhalb ihrer „Symbionten‘“ 
gelang leider nicht. Suessenguth (München). 


Terroine, Emile-F., ‚R.. Bonnet et P.-H. Joässel: Composition des graines et ren- 
dement änergetique dans la germination. (Die Zusammensetzung der Samen und die 
Ausnutzbarkeit der Energie bei der Keimung.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 19, $S. 900—903.. 1923. 


Unter. der Ausnutzbarkeit der. Energie bei der Keimung verstehen Verff, das 
‚Verhältnis der in der Keimpflanze enthaltenen Energie zu dem Verluste an Energie 
.des Samenkornes (Differenz der Energie des Samenkornes vor der Keimung und bei 
‚Versuchsende). Die Energiebestimmungen wurden durch Verbrennung ermittelt. 
‚Verff. konnten bereits zeigen (vgl. diese Berichte 22, 50), daß die Ausnutzbarkeit 
‚bei der Erdnuß (Arachis) 53% betrug, bei der Linse dagegen 63%. Die ersteren Samen 
sind ölhaltig, die letzteren stärkehaltig. Beide enthalten ziemlich viel Eiweiß. Ist 
nun die Ausnutzbarkeit: durch die verschiedene chemische Zusammensetzung bedingt, 
oder handelt es sich um spezifische Eigenschaften verschiedener Pflanzen? Um diese 
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' Frage zu lösen, ‘untersuchten Verff. noch »einen sehr stärkereichen Samen (Hirse), 
einen, der eine ähnliche Zusammensetzung zeigt wie die Linse — Erbse, und einen, 
der ebenso ölhaltig ist wie die Erdnuß — :Leinsamen. Die Ausnutzbarkeit betrug 
bei der Hirse 74,18%, bei der Linse 62,68%, bei der Erbse 61,99%, bei der Erdnuß 
53,71% und beim Leinsamen 52,17%. Die Ausnutzbarkeit hängt also einzig und allein: 
von der chemischen Zusammensetzung der. Samen 'ab: Protein und Fette werdeni 
schlechter ausgenutzt als Kohlehydrate. Die Tatsache ist nun besonders interessant, 
weil sie an eine Erscheinung bei der tierischen Ernährung erinnert — die spezifische 
dynamische Wirkung. Rubner hat versucht, diese unter der Annahme zu erklären: 
1. daß die Zellen nur Glucose zur Verbrennung verwenden können und 2. daß bei der 
Umsetzung von Proteinen und Fetten zu Kohlehydraten Energie verlorengeht. 
Diesen letzteren Umstand beobachten wir auch bei der Keimung. Wenn 20%, der 
Kohlehydrate durch Protein im Samen ersetzt sind,'so fällt die Ausnutzbarkeit von 
74%, auf 63% und wird noch geringer, wenn der Rest der Kohlehydrate durch Fette 
ersetzt wird. Weitere Versuche mit Schimmelpilzen und Keimpflanzen sollen diese 
Frage noch besser klären. r H. Walter (Heidelberg). 


Fernandes, D. S.: Eine Methode, um die O,-Aufnahme und C0O,-Abscheidung bei 
der Atmung gleichzeitig zu studieren. (Botan. Laborat., Utrecht.)' Verslagen d. Afdeeling 
Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam ‚Bd. 32, Nr. 5, 8. 542—554. 1923. 
(Holländisch.) Mr 


Mit Hilfe eines illustrierten, genau beschriebenen thermostatischen Apparats wird die 
mittels Gummisaugepreßpumpe eingeführte Luft im Kreislauf herumgeführt: Trocknung durch 
H,SO,, Behandlung mit je 100 ccm Barytwasser in 3 Absorptionsröhren; diese Prozedur wird 
bei der Rückkehr in umgekehrter Reihenfolge wiederholt, dann: wird. die'Luft von. neuem in die 
Zirkulation zugelassen. Zwecks wiederholter Beobachtungen erfolgte die CO,-Absorptio 
durch je 3 anderweitige Röhrchen; die 6 Absorptionsröhren sind: mittels Bügeln in einem 
kupfernen Gestell gehalten. Doppelvorrichtung mit 6 Absorptionsröhren zum schnellen‘ 
Wechsel. Während der Arbeitspausen wirkte:der Apparat ventilierend, indem durch KOH- 
Lösungen hindurchgeführte Luftmengen durchgesaugt wurden (nächtliche Dauerventilation);, 
für Luftdruck = 1 wird unter manometrischer Kontrolle Sorge getragen, so daß im Atmungs- 
gefäß und also bei den Pflänzchen kein Überdruck entstehen konnte. Vorrichtungen zur’ 
elektrolytischen O-Herstellung sowie zur Abstufung der O-Entwicklung ermöglichten genau‘ 
dosierte O-Zulage zur manometrischen Angabe etwaiger der Luft entzogenen Atmungsluft, 
so. daß eine automatische Regulierung, bei welcher die O-Produktion mit der O-Zehrung gleichen. 
Schritt hielt, gewährleistet wurde. Der bei der Elektrolyse gebildete H wird in einer Bürette 
aufgefangen; nach zweckentsprechenden Korrektionen (Barometer, Temperatur, Wasserspan- 
nung, Druck der Wassersäule in der Bürette) ergibt der aufgefangene Wasserstoff das O-Vo- 
hımen multipliziert mit 2. Bei Verwendung einer KJ-Lösung (mit etwas löslicher Stärke) als 
Flüssigkeit ist das Manometer ein empfindliches Reagens zum Nachweis etwaiger Ozonspuren; 
bei Anwesenheit letzterer entwickeln sich z. B. Keimpflänzchen des Pisum sativum nicht in 
normaler Weise, so daß dasselbe der Atmungsluft entzogen werden soll. Das Manometer dient’ 
schließlich zur Kontrolle der Gleichmäßigkeit der Temperatur im Gesamtapparat (Zeitdauer 
der- Vorerhitzung). Der Wasserdampf wird regelmäßig absorbiert, aus der Luft sowie aus der 
Kalilauge; die Volumenzunahme bei letzterer Prozedur ist ein Maßstab der aus der Lauge 
schwindenden Wassermenge; eine Titerkorrektur wird, wo nötig, zu diesem Behufe einge- 
schaltet. Das Manometer ist zur Abwehr etwaiger Hg-Dämpfe mit etwas Paraffinöl versehen. 
Der 451 Wasser enthaltende gläserne Thermostat wird elektrisch bis auf 0,03° C konstant ge- 
halten; der den von Pfeffer - Detmer und Kuyper (Jahresb. f. Tierchemie 39, 797; 1909) 
verwendeten Atmungsapparaten anhaftende Fehler ungenügender Ventilation wird umgangen. 
Die Detailapparate: Saugepreßpumpe, Atmungsapparate, Trockenröhrehen, Absorptions- 
röhrchen, O,-Zufuhr und O,-Messungsapparat (Elektrolyse mittels 10 proz. NaOH-Lösung 
anstatt Schwefelsäure), Temperaturregulierung (nach Rutgers und Cohen Stuart: Rec. 
'Trav. botan. Neerl. 19, 2; 1922) sind im Original nachzusehen. Das Prinzip der CO,-Bestimmung 
ist nicht neu; die einfache zuverlässige Barytmethode hat sich auch hier bewährt, nur die Ein- 
schaltung im geschlossenen System erforderte einige Formveränderungen verschiedener Teil- 
vorrichtungen. Die Vorteile der neueren O,-Methode sind folgende: die Entstehung einer 
Druckabnahme und O,-Abnahme im Apparat werden minimal; die verbrauchten O,-Mengen 
werden kontrollierbar durch reines O, ersetzt; ein O,-Behälter ist überflüssig. (Der Gesamt- 
apparat ist von P. A. de Boute, Botanisches Laboratorium 'zu Utrecht, hergestellt.) 

Zeehuisen (Utrecht). 
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Maquenne, L.: Sur la theorie de la synthöse ehlorophyllienne. (Über die Theorie 
der mit Hilfe des Chlorophyll bewirkten Synthese.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 19, S. 853—857. 1923. 

Die Baeyersche Theorie der Assimilation rechnet mit der intermediären Ent- 
stehung von Formaldehyd. Diese Annahme wird unnötig, wenn man sich die Chloro- 
phyllwirkung so vorstellt, wie die folgenden Formeln es andeuten: 
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Martin Jacoby (Berlin). 


Fromageot, (.: L’assimilation ehez les cellules vertes et la strueture du protoplasma. 
(Die Assimilation der grünen Zellen und die Protoplasmastruktur.) Cpt. rend. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 19, S. 892—894. 1923. : 
- Im Anschluß an die Arbeiten von Wurmser (vgl. diese Berichte 17, 320), der 
den Einfluß einer kurzen Erwärmung von Algen auf die CO,-Assimilation derselben 
untersuchte, stellt Verf. die Wirkung eines 15 Minuten langen Eintauchens von Ulca- 
stücken in Glycerin verschiedener Konzentrationen fest (von reinem Wasser bis zu 
100%, Glycerin). Es zeigte sich, daß nach darauffolgendem Übertragen in normales 
Meereswasser die Assimilation am Licht desto stärker herabgesetzt war, mit je kon- 
zentrierterem Glycerin die Algenstücke behandelt wurden. Von einer 40 proz. Kon- 
zentration des Glycerins an tritt am Licht überhaupt keine Assimilation mehr ein, 
sondern es wird sogar CO, ausgeschieden. Hält man nach der Glycerinbehandlung die 
Algenstücke dunkel, so sieht man, daß bis zu 20% Glycerin die Atmung zunimmt, 
dann fällt sie ab. Die Ergebnisse sind also denjenigen von Wurmser nach Erwärmung 
ziemlich ähnlich. Auch dort wurde ja die Assimilation stärker gehemmt als die Atmung. 

H. Walter (Heidelberg). 

Lepeschkin, W. W.: Permeabilitätsänderungen des Protoplasmas nach der Methode 
der isotonischen Koeffizienten. (Pflanzenphysiol. Inst., Carls-Univ., Prag.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, 8. 291—307. 1923. 

Vorliegende Arbeit ist eine Verteidigung des Verf. gegen die Angriffe von Fitting. Verf. 
betrachtet seine Methode der isotonischen Koeffizienten zur Feststellung der Permeabilitäts- 
änderungen des Protoplasmas als auf festen physikalisch-chemischen Grundlagen errichtet: 
der im Osmometer beobachtete hydrostatische Druck ist für einen gelösten Stoff kleiner als 
der theoretisch errechnete osmotische Druck, was Verf. auf die Permeabilität der Membran 
zurückführt. Wohl ist die Permeabilitätsgröße nur annähernd zu bestimmen; ihre Änderungen 
aber sind schon von 3% ihrer Größe an festzustellen. Bestätigt wurden die Resultate dieser 
Methode durch andere Untersuchungen, bei denen z. B. die Permeabilitätsänderungen unter 
dem Einfluß der Verdunkelung oder von Betäubungsmitteln und Richtungsänderungen der 
Schwerkraft bewiesen wurde. Verf. hält seine Methode für die beste unter den plasmolytischen 
Methoden, weil ihre Resultate von Änderungen der Zellsaftkonzentration fast unabhängig 
sind und weil die Zellen bei Anwendung dieser Methode nur kurze Zeit den anormalen Lebens- 
bedingungen ausgesetzt sind. Lamprecht (Friedenau). 
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Charaux, €.: Sur la manne du earoubier et le suere retir& de cette manne. Iden- 
tit& de ee suere avee la pinite ou möthyl-d-inosite. (Über Manna aus Ceratonia Siliqua 
L. und über die darin vorhandene Zuckerart. Die Identität dieses Zuckers mit Pinit 
oder Methyl-d-Inosit.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 10, 8. 597—600.: 1922. 


Die Ausschwitzungen aus den Zweigen von Ceratonia Siliqua werden untersucht. Sie 
sind leicht löslich in Wasser. Die Lösung gibt mit Eisenchlorid eine blaugrüne Färbung, mit 
basischem Bleiacetat entsteht ein Niederschlag. Offenbar sind kleine Mengen Tannin vor- 
handen. Rohrzucker, Gummi, Dextrin und Stärke lassen sich nicht nachweisen. Aus der 
Lösung des Stoffes in 95 proz. Alkohol scheiden sich nach einiger Zeit Krystalle ab. Die quan- 
titative Bestimmung aller dieser Körper ergab folgendes: Wasser 3%; in Wasser und Alkohol 
unlösliche Verunreinigungen 2%; Tannin 3,5%; Fehling-Lösung reduzierende Substanzen 
0,70%; Krystalle aus der alkoholischen Lösung 84%. Die Krystalle erweisen sich als Pinit 
oder Methyl-d-Inosit: Fp 186,5° - [x]Jp = + 65°; Reaktion nach Scherer positiv. Fehling- 
Lösung wird nicht reduziert. Beim Erhitzen mit Jodwasserstoffsäure entsteht Jodmethyl 
und Inosit (Analysen sind nicht angegeben). Fritz Wrede (Greifswald). 

Colin, H., et H. Belval: Les levulosanes dans les eer&ales. (Die Lävulosane der 
Getreidefrüchte.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, 
Nr. 20, 8. 973—975. 1923. 

Verff. untersuchen die verschiedenen Getreidesorten in verschiedenen Stadien der Reife 
auf ihren Gehalt an Lävulosanen. Die größten Mengen finden sie im Roggen, kleinere in Weizen- 
und Gerstekörnern. Haferkörner enthalten nur geringe Mengen im Jugendzustande, dem Mais 
und dem Buchweizen fehlen Lävulosane vollkommen. H. Walter (Heidelberg). 


Guillaume, Albert: Sur la teneur en alcaloides des graines de quelques legumineuses 
(genre Lupinus et Lathyrus). Emploi du silieotungstate de potassium. (Über den Alkaloid- 
gehalt der Samen einiger Leguminosen [Arten Lupinus und Lathyrus]. Anwendung von 
silicowolframsaurem Kalium.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 30, Nr. 11, S. 604 
bis 609. 1923. 

Die Alkaloide werden aus den Bohnen aus sodaalkalischer Lösung ausgeäthert, die äthe- 
rische Lösung wird in 2/,,-H,SO, aufgenommen, mit 2/,,, NaOH gegen Helianthin neutralisiert, 
bis zu 1% Gehalt mit HCl angesäuert, mit silicowolframsaurem Kalium gefällt, der abfiltrierte 
Niederschlag mit verdünnter HCl gewaschen, bei 30° getrocknet, gewogen, mit verdünnter 
Sodalösung in Gegenwart von Äther zersetzt, dieser dekantiert und abgedunstet. — Angewandte 
Mengen: Auf 25 g Samenpulver 150cem 65 proz. Äther und 20 ccm 10 proz. Soda, häufig schüt- 
teln; nach 48 Stunden 100 cem klaren Äthers dekantieren, 10 Tropfen Helianthin, 10, 15, 20 
usw. ccm H,SO,, bis leicht rosa. 10 ccm 10 proz. Wolframat auf Wasserbad zufügen, nach 
48 Stunden dekantieren; Kontrolle der quantitativen Fällung mit ER Tropfen Wolframat, 
evtl. nochmals 10 cem Wolframat zugeben. Mit 1proz. HCl waschen, bis 10 proz. Spartein- 
sulfatlösung nicht mehr gefällt wird. Bei 30—-35° trocknen. — Dann den gepulverten Nieder- 
schlag mit 10 ccm 10 proz. Sodalösung 5 Stunden bei 30°, nach Erkalten mit 30 com Äther 
häufig 48 Stunden schütteln, 20 cem abdunsten lassen. — Mit blauer Lupine malvenfarbener, 
mit Fiber lebhaft roter, mit weißer lachsfarbener, mit den anderen Lupinenarten und den 
4 Bohnenarten mattrosa Niederschlag. In den Samen von Lupinus varius 0,490% Alkaloide, 
in L. albus 0,585%, in L. luteus 0,726%, L. cruikshanks 1,020%, in L. polyphyllus 0,762% 
Alkaloide; in Lathyrus sativus, cicera, odoratus, Clymenum keine. P. Wolff (Berlin). 

Kofler, L., und 0. Dafert: Über das Saponin von Gypsophila panieulata. (Große 
weiße Seifenwurzel.) (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Ber. d. dtsch. pharmazeut. 
Ges., Berlin, Jg. 33, H. 6/7, 8. 215—229. 1923. 

Das Saponin wurde aus Gypsophila möglichst quantitativ gewonnen, wobei die üblichen 
Methoden systematisch nachgeprüft wurden, indem nach jeder Phase der Reinigung die 
hämolytische Kraft festgestellt wurde. War diese unverändert geblieben, so wurde angenommen, 
daß weder ein Verlust noch eine Veränderung des Saponins eingetreten sei. — Durch Auskochen 
der Droge mit Wasser wird das Saponin trotz seiner leichten Löslichkeit nur langsam extrahiert, 
wohl infolge Adsorption an die große Oberfläche des pflanzlichen Cellulosegerüstes. — Die 
quantitative Bestimmung nach der Barytmethode ergab nur !/, bis !/, des tatsächlichen Ge- 
haltes an Saponin. — Die Magnesiamethode gab zwar annähernd richtige Werte, das ge- 
wonnene Saponin war aber stark verändert. — Im Bleizuckerniederschlag wurde kein Saponin 
gefunden; aus dem Bleiessigniederschlag wurde nur !/ , des Gesamtsaponins in, veränderter 
Form gewonnen. — Nach neuer Methode der Verff. wurde das gesamte Saponin in unveränderter 
Form erhalten. Das Drogenpulver wird in einem Baumwollbeutel 9 mal mit ca. der 30fachen 
Menge dest. Wassers ausgekocht, die vereinigten Auszüge werden auf dem Wasserbade auf 
50 ccm eingeengt, das Filtrat dann bis zur Sirupdicke eingedampft; dann wird heiß mit 3facher 
Menge 60 proz. Alkohol langsam versetzt, von den wenigen Flocken heiß abgenutscht, tropfen- 
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weise in 3—4fache Menge 96 proz: Alkohol eingegossen, der flockige Niederschlag im Vakuum 
getrocknet; weißes Pulver. Aus .dem Filtrat mit Äther weitere Mengen gefällt. Im ganzen. 
enthält die Wurzel 17—20%, Saponine, also bedeutend mehr als bisher angenommen wurde. 
Die beiden Saponinfraktionen bestehen aus 10%, Alkoholfällung mit hämolytischem Index 
1: 100 000, Aschengehalt 19,35% und 10% Ätherfällung mit Index 1: 200 000, Asche 4,61% ; 
durch Elektrodialyse nach W. Pauli. konnte der Aschengehalt auf 0,07% herabgedrückt 
werden. Das Saponin pur. albiss. Merck aus levantinischer Seifenwurzel besitzt die gleiche 
Intensität der physiologischen Wirkung wie die Droge selbst (Index 1: 25 000). — Bei der 
Acetylierung entstehen Acetylverbindungen von Abbauprodukten der Saponine. Das aus 
deren Molekulargewicht für das Saponin berechnete Molekulargewicht 352 ist sicher zu niedrig; 
in.wässeriger Lösung ist eines über 3000 zu erwarten. P. Wolff (Berlin). 

Kisser, Josef: Histoehemische Untersuchung einiger flavonführender Farbhölzer. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.- 
naturw. Kl., Abt. I Bd. 132, H. 1/3, 8. 19—33. 1923. 

Die von G. Klein für alle Flavonderivate ausgearbeitete Methode des histochemischen 
Nachweises wird unter kleinen Abänderungen (Verwendung von kaltem HCl-Dampf) nun im 
einzelnen an 9 Farbhölzern mit Erfolg verfolgt, die eines folgender Flavonderivate enthalten: 
Brasilin, Hämatoxylin, Robinin, Fisetin oder Morin. Eine Krystallisation, zumindestim ein- 
geengten alkoholischen Extrakt, oder aus Aceton (Fisetin) gelang in allen Fällen, ausgenommen 
bei Haematoxylon campecheanum L. Die mittels Farbreaktionen parallel damit ver- 
folgte Lokalisation dieser Flavone bestätigt die bisherige Auffassung; die Farbverbindungen 
finden sich hauptsächlich in den Zellmembranen, seltener im Zellinnern, dort zumeist bloß 
adsorbtiv von anderen Inhaltsstoffen (z. B. Gummi) festgehalten. Hermann Brunswik. 

Anderson, R. J.: Coneerning the anthoeyans in Norton and Concord grapes. A contri- 
bution to the ehemistry of grape pigments. (Über die Anthocyane der Norton- und 
Concordweintrauben. Ein Beitrag zur Chemie der Traubenpigmente.) (Biochem. laborat., 
New York agricult. exp. stat., Geneva.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 3, 8. 795 
bis 813. 1923. 

Die Pigmente in Norton- (Vitis aestivalis, labrusca) und Concord-(Vitis labrusca)Trauben 
sind in Zusammensetzung und Eigenschaften identisch, Das Pigment besteht hauptsächlich 
aus einem Monoglueosid, Anthocyanin, das dem Önin aus Vitis vinifera (Willstätter und 
Zollinger, Liebigs Annalen 408, 83. 1915 und 412, 195. 1916) sehr ähnlich ist und sich von 
ihm. hauptsächlich in der Reaktion mit FeCl, unterscheidet. Das Anthocyaninchlorid ist 
C3;H35075C1; es spaltet sich beim Kochen mit HCl in 1 Molekül Glucose und 1 Molekül 
Anthocyanidin, C,,„H,,;0,Cl. Absorptionsspektrum: ein breites Band mit verwaschenen Grenzen, 
von gelb bis blau. Anthocyanidinchlorid krystallisiert in schönen Prismen; es ist dem Önidin- 
chlorid sehr ähnlich, enthält aber nur eine Methoxylgruppe, Bei der Entmethylierung 
wurde kein Delphinidin gefunden, nur ein amorphes Chlorid vom Schmelzpunkt 105°. Bei 
Spaltung mit KOH bei 180° bildet sich Phlorogluein. — Außer dem monoglucosidischen 
Anthocyan scheint im rohen Pigment auch etwas Diglucosid enthalten zu sein. P, Wolff. 

Wester, D. H.: Der Mangangehalt einiger Gartenerdespezies. Pharmac. Weekbl. 
Jg. 60, Nr. 17, S. 446—451. 1923. (Holländisch.) 

Es stellte sich kein Zusammenhang zwischen dem Mn-Gehalt des Bodens und demjenigen 
der Blätter der Digitalis purpurea heraus. Der Mn-Gehalt der Asche der Blüten sowie der 
Samen ist in der Regel ungleich höher als derjenige der Gartenerdeprobe. (20—100 mg Mn 
gegen ad maximum 20 mg Mn pro 100g trocknes Material.) Zeehwisen (Utrecht). 

Alstine, E. van: Caleined phosphatie limestone as a fertilizer. (Calcinierter phos- 
phorsäurehaltiger Kalkstein als Düngemittel.) (New Jersey agrieult. exp. stat., Prince- 
ton.) Soil science Bd. 14, Nr.4, 8. 265—281. 1922. 

Der in Tennessee sich vorfindende phosphorsäurehaltige Kalkstein besteht aus 
Körnern von Apatit, die durch kohlensauren Kalk zusammengekittet werden. Zur Verwertung 
dieses Produktes wurde der Vorschlag gemacht, den phosphorsäurehaltigen Kalkstein bei einer 
Temperatur zu erhitzen, welche zur Austreibung der Kohlensäure genügt. Um den Dünge- 
wert der so erhaltenen Substanz zu erproben, stellte Verf. Vegetationsversuche an, die ergaben, 
daß diese Substanz in ihrer Wirkung der Phosphorsäure erheblich nachsteht. Wird der ur- 
sprüngliche Kalkstein statt erhitzt, bloß fein zermahlen, so steht seine Wirkung nicht hinter 
der des gebrannten Produkts zurück. K. Scharrer (Weihenstephan)., 

Winogradsky, $8.: Sur la möthode direete dans P’&tude mierobiologique du sol. (Über 
die direkte Methode der mikrobiologischen Bodenuntersuchung.) Cpt. rend. hebdom, 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 21, 8. 1001—1004. 1923. 

Die Bodenbakteriologie und Mikrophysiologie litt bisher unter den unnatürlichen Züch- 
tungsbedingungen der Bodenmikroben, die aus ihnen „Kulturpflanzen‘‘ machte, Stämme, 
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funktionelle Identität mit den Ausgangsstämmen im Boden unbewiesen ist. Verf. schlägt 
3 ““ Methode vor. Er nimmt gut abgelagerten, vegetationsfreien, lange Zeit 
Boden und bestimmt dessen biologischen Zustand durch mikroskopische und 


Kohlehydrat, die Belüftung u eah eine Beiketng Bir Base Vekent Aue 
Reaktion. 


Seligmans (Berlin). 
Stoffwechsel. Energiewechsel. 


© Lexikon der Ernährungskunde. Hrsg. v. E. Mayerhofer und €. Pirquet. Liefg. 1. 
Wien, Leipzig u. München: Rikola-Verlag 1923. 144 S. 

Verff. haben sich, wie das Vorwort aussagt, die Aufgabe gestellt, die Fülle unserer 
bekannten Nahrungs- und Genußmittel in ein nach praktischen Gesichtspunkten auf- 
gestelltes System zu ordnen. Diese geordnete Einheit soll sowohl dem Fachmann 
als Nachschlagewerk, wie auch dem Sn als nutzbringender Lernstoff zur Bereiche- 
rung seines allgemeinen Wissens dienen. Die jedem Stoff beigegebenen Erläuterungen 

ysiologischer, chemischer, zoologischer, botanischer, technischer, öko- 

nomischer und historischer Art stellen eine Summe kostbarer fachwissensehaftlicher 

dar, aus deren Vielheit der Leser neben einer guten Übersicht auch eine 

bestimmte Aufklärung gewinnen kann. Ein nach Nahrungsmittelgruppen eingeteiltes 

Zäffernsystem erleichtert den Gebrauch des Lexikons. Daß bei der Angabe der Nähr- 

werte ausschließlich die v. Pirquetsche Formulierung Verwendung findet, gibt dem 

Werk ein besonderes Gepräge, erschwert ihm aber vielleicht den Zutritt in jene Länder, 

wo diese Formulierung noch nieht jenen Zuspruch gefunden hat, wie es anscheinend 
in Österreich der Fall ist. Kapjkammer (Leipzig). 

Pirquet, C.: Anthrepometrisehe Untersuehungen an Sehulkindern in Österreich. 
Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 36, H. 2/3, S. 63—83. 1923, 

Verf. hat an 74171 Knaben und 74098 Mädchen die Zahlen der Weodschen 
Tabellen nachgeprüft, aus denen hervorgeht, daß Kinder gleicher Körpergröße 
um so schwerer sind, je älter sie sind. 

Die Ergebnisse Woods sind durchaus bestätigt. In den jüngeren Jahrgängen sind durch- 


leichter als die entsprechend großen Knaben, die en he Irene heran 
Ik dapsilnat großen Kakäcngiich, in 14: Jahre schrwefaralı dase. Innerhalb eines Lebens- 


jahres ist durchweg die Zahl am größten, das ht des be- 
Alters haben. Die icht nach oben und unten überschrei- 
tenden Größen sind in x Anzahl vorhanden, so daß Kurven, denen die 


tsprechend großer i 
Standhöhe als Abseisse, die Zahl der auf jedes Zentimeter entfallenden Kinder als Ordinste 
RER dee Casteser- Piranelichen Table GAR eemngichte Die Längengewichte 


i Ergebnis 
gleiche Sitzhöhen hilt rer daß ältere Kinder bei gleicher Größe schwerer. 
sind. Der Abhandlung sind zahlreiche Tafeln und Kurven beigegeben. Ricäter (Breslau). 

Stefke, W. H.: Der Einfluß des Hungerns auf das Wachstum und die gesamte 
physische Entwieklung der Kinder (im Zusammenhang mit anatemisehen Verände- 
rungen beim Hungern). Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutions- 
lehre Bd.9, H.3/4, S.312—355. 1923. 

Der Hunger hat bei den untersuchten Kindern aller Altersstufen und aller Na- 
tionalitäten den Wuchs beträchtlich vermindert. Die verschiedenen Rassen verhielten 
sich aber doch verschieden. Bei den russischen Knaben waren der Wachstumsablauf 
und die Zuwachsperioden deutlich verändert, bei Krimschaken und Juden war dagegen 
keine Änderung im allgemeinen Entwicklungslauf zu bemerken. Auch: bei den Tar- 
taren waren die Änderungen der geschlechtlichen Wachstumsmerkmale geringer als 


bei den Russen. Der männliche Organismus erwies sich dem Hıumger gegenüber viel 
weniger widerstandsfähig als der weibliche. Die Rückstände in Gewicht und Länge 
sind bei den Knaben viel größer als bei den Mädchen, die Sterblichkeit der Knaben 
war bedeutend höher als bei den Mädchen (8 : 5). Diese Erscheinung wird folgender- 
maßen erklärt: Der Hauptverlust im Gewicht des weiblichen Organismus geht auf 
Kosten des Fettgewebes. Beim männlichen Organismus ist das Fett viel weniger 
entwickelt, wird daher rasch erschöpft und er muß auf Kosten des Eiweißes seines 
eigenen Körpers leben. Beim Hunger wurde eine Reihe von Änderungen an den endo- 
krinen Drüsen (pluriglanduläre Insuffizienz) festgestellt. Der Hunger im kindlichen 
Alter führt zum Untergang der generativen Elemente (Keimzellen) und zur Entfaltung 
der interstitiellen Zellelemente in den Geschlechtsdrüsen. Eine Hungerinvolution 
findet sich ferner bei Schilddrüse und Thymus, ferner bei Nebennieren und Pankreas. 
Vom biologischen Standpunkt müssen diese Änderungen in dem endokrinen System 
als zweckmäßig betrachtet werden, weil ein besonders von diesen Drüsen ausgehender 
Reiz zum Wachstum fortfällt. An den Knochen der Kinder mit starker Wachstums- 
verzögerung finden sich eine Reihe eigentümlicher Veränderungen: Hämorrhagien, 
Auflockerung der Knorpelzellen der Epiphyse, Hineinwachsen von Bindegewebe in 
die destruierten Knorpelstellen und diffuse Verbreiterung der Kalkeinlagerungen im 
Epiphysenknorpel. Dieses „Rückwachstum‘““ der hungernden Kinder hat aber nichts 
Gemeinsames mit dem physiologischen Rückwachstum in der Alterszeit. Die Miß- 
entwicklungen in den Geschlechtsorganen, die als eine der Hauptfolgen des Hungerns 
erscheinen, werden in naher Zukunft eine zur Fortpflanzung unfähige Generation 
erzeugen. „Diese Zerstörungen werden bei ihrer allmählichen Entwicklung, bei Ab- 
wesenheit der rationellen Ernährung, in nächster Zukunft zur physischen Entartung 
der heranwachsenden Generation Rußlands führen.“ Aron (Breslau). _ 
Brody, Samuel, Arthur €. Ragsdale and Charles W. Turner: The effeet of gestation 
on the rate of deeline of milk seeretion with the advanee of the period of laetation. (Der 
Einfluß der Trächtigkeit auf die Abnahme der Milchsekretion im Verlauf der Lak- 
tationsperiode.) (Dep. of Dairy Husbandry, univ. of Missouri, Columbia.) Journ. of _ 
gen. physiol. Bd. 5, Nr. 6, S. 777—782. 1923. 
Die Versuchsergebnisse der Verff. beweisen, daß der Verlauf der Kurve der Milchsekretion 
mit dem Fortschreiten der Lactationsperiode dem Verlauf einer monomolekularen chemischen 


Reaktion parallel geht, d. h. die Milchproduktion eines Monats ist nur ein bestimmter aber 


konstanter Teil des vorhergehenden Monats (im vorliegenden Falle 94,77%). Hieraus schlie- 
Ben Verff., daß die Milchsekretion durch eine chemische Reaktion bedingt ist, die bei der Ge- 
burt in Gang kommt und mit der Abnahme der sie bestimmenden Substanz ebenfalls nach- 
läßt. Ferner konnten Verff. zeigen, daß die durch die Trächtigkeit bedingte Abnahme der 
Milchsekretion mit der Gewichtzunahme der trächtigen Tiere in Zusammenhang gebracht 
werden kann, so daß letzten Endes das Wachstum des Foetus für die Milchabnahme verant- 
wortlich gemacht werden muß, der die in der Milch ausgeschiedenen Nährstoffe für sein eigenes 
Wachstum benötigt. Krzywanek (Leipzig). 

Deutseh, Ilka: Der Gewiehtsersatz nach Hungern bei Mäusen und seine Beein- 
flussung. (Inst. f. allg. w. exp. Pathol., disch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 36, H. 4/6, S. 474—478. 1923. 

Weiße Mäuse, denen nach 24stündigem Hungern neben ihrem Futter getrockneter 
Hypophysenvorderlappen, Schilddrüse, Hoden, Ovarialsubstanz, Milch oder Hefe verabreicht 
wurden, zeigten in allen Fällen eine Beschleunigung des Gewichtsersatzes, die vielleicht auf 
den Gehalt an Ergänzungsstoffen zurückzuführen ist. Einspritzung von Hypophysenextrakten 
(Vorderlappen, Pituitrin, Hinterlappen) hat keinen oder nur verzögernden Einfluß auf den 
Gewichtsersatz nach einer Hungerperiode. Kapfhammer (Leipzig). 

Holmes, Arthur D.: Studies of the vitamine poteney of eod liver oils. II. The 
vitamine poteney of „spring“ eod liver oil. (Untersuchungen über die Wirksamkeit von 
Lebertranen. II. Der Vitaminwert von ‚‚Frühjahrs“-Dorschlebertran.) (Research labo- 
rat., E. L. Patch comp., Boston.) Journ. of metabolic research Bd. 3, Nr. 3, S. 393 
bis 398. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 17, 477.) Aus den Lebern von abgemagerten, am 3. III. gefangenen 
Dorschen gepreßtes Öl wurde in rohem Zustand (ohne Entfernung des Leberstearins) im 
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' Heilversuch an im ganzen 5 Ratten geprüft. Die niedrigste geprüfte Tagesgabe, 2,02 mg, war 
voll wirksam. Das untersuchte Öl zeigt folgende chemische und physikalische Eigenschaften: 


Dichte, bat: 20°. u DES en en en. 0,9206 
Brechungsindex. DEIAU ERS N Re 1,4783 
\Verseitungazahl SResra Ben U NEN RN RNE 191 

able rd len era 143,4 
Säurezahl ii. .aH BU nl. Jay alla), 0,6223 
Abkühlungsprobe (Trübungspunkt) . . 6° 


Hermann, Wieland (Königsberg). 


Funk, Casimir, Benjamin Harrow and Julia B. Paton: Extraetion of vitamins 
from yeast and rice polishings with various water-miseible solvents. (Extraktion von 
Vitamin B aus Hefe und Reiskleie mit verschiedenen, mit Wasser mischbaren Lösungs- 
mitteln.) (Biochem. laborat., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd.57, Nr. 1, S. 153—162. 1923. 

Die Ergebnisse sind an anderer Stelle (vgl. diese Berichte 22, 399) mitgeteilt. 

Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 

Duteher, R. Adams, and Julia Outhouse: The vitamin content of raisins, dried 
raisin seeds and raisin seed oil. (Der Vitamingehalt von Rosinen, getrockneten 
Rosinensamen und Rosinensamenöl.) (Dep. of agricult. chemistry, Pensylvania State 
coll., State coll., Pensylvania.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, 
S. 450—451. 1923. 

Zwei Sorten getrockneter Weintrauben, Sultaninen und Malagatrauben (diese in kern- 
haltigem und entkerntem Zustand), die getrockneten Kerne und aus Kernen gepreßtes Öl wer- 
den im Fütterungsversuch an Ratten und Meerschweinchen auf ihren Gehalt an Vitamin A, 
Bund C geprüft. Vitamin A und C konnten in keiner Probe nachgewiesen werden. Sultaninen 
enthalten soviel Vitamin B, daß ein Gehalt der Versuchskost von 40 % normales Wachstum 
der Ratten ermöglicht. Kernhaltige Malagatrauben haben etwa den doppelten Gehalt an 
Vitamin A wie Sultaninen, entkernte nur etwa den gleichen, noch weniger die Kerne; es scheint 
demnach, als ob bei der fabrikmäßigen Entfernung der Samen ein Verlust an Vitamin B ein- 
tritt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Hopkins, F. Gowland: Cameron prize leetures on the present position of the vitamin 
problem. Leet. II. Riekets as a defieieney disease. (Cameron-Preis-Vorträge über den 
gegenwärtigen Stand des Vitaminproblems. II. Vortrag. Rachitis — eine Mangel- 
krankheit.) Brit. med. journ. Nr. 3278, S. 748—750. 1923. 

In dem Streit zwischen Mellanby, der die Ursache der Rachitis allein in dem 
Mangel eines fettlöslichen Faktors in der Nahrung sieht, und der Schule von Glasgow, 
die Mellanbys Befunde bestreitet und die Entstehung der Krankheit auf allgemein- 
hygienische Faktoren — Mangel an frischer Luft und Bewegung — zurückführen 
möchte, greiftHopkins vermittelnd ein,indem er zwar im wesentlichen auf Mellanbys 
Seite tritt, aber andererseits auch die durch neuere experimentelle Untersuchungen 
sichergestellte Bedeutung der ultravioletten Strahlen für Prophylaxe und Therapie 
der Rachitis hervorhebt. Der Vortrag gibt ein vorzügliches Bild der tierexperimentellen 
und klinischen Untersuchungen der letzten Jahre über die Pathogenese der Rachitis. 
(I. vgl. diese Berichte 23, 212.) Hermann Wieland (Königsberg). 


Lesne, E., et M. Vagliano: Differeneiation de la vitamine A et du facteur anti- 
rachitique. (Unterscheidung des Vitamins A vom antirachitischen Faktor.) Cpt. rend. 


 hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 16, 8. 711—712. 1923. 
Wie früher (diese Berichte 18, 476) gezeigt worden war, läßt sich die wachstumsfördernde 
Wirkung des Lebertrans ebensogut durch subeutane Injektion nachweisen wie durch Ver- 
fütterung. Entsprechende Versuche, bei denen eine Rachitis erzeugende Kost verfüttert wurde, 
und die Ratten entweder gleichzeitig oder 15 Tage später in ötägigen Zwischenräumen mit 
subeutanen Einspritzungen von je 0,öccm Lebertran behandelt wurden, hatten ein durchaus 
negatives Ergebnis: die Tiere vertrugen zwar den Eingriff gut, nahmen auch erheblich an 
Gewicht zu, wurden oder blieben aber rachitisch. Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem 
wachstumsfördernden Vitamin und dem antirachitischen Faktor liegt also darin, daß der 
letztere nur bei peroraler Darreichung wirksam ist. (Aus der kurzen Mitteilung geht nicht 
hervor, an wieviel Tieren diese Ergebnisse gewonnen, und ob Kontrollversuche angestellt 
worden sind. Ref.) Hermann Wieland (Königsberg). 
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Randoin, L.: Constitution de deux regimes delinis pour Pötude du seorbut et de 
ki polynövrite aviaire. (Zusammensetzung von 2 Kostformen zur Erforschung des 
Skorbuts und der Vogelpolyneuritis.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 11, 
Nr. 8, S. 453—467. 1923. 

Als Grundkost zur Erzeugung von Skorbut beim Meerschweinchen wird folgende an- 
gegeben, die von der früheren Vorschrift (vgl. diese Berichte 20, 45) um ein geringes abweicht: 
Mehl aus weißen Bohnen 83%, granulierte Bierhefe 3%, Butterfett 5,5%, Calciumlactat 5%, 
Kochsalz 1,5%, Filtrierpapier 2%. Die Formel zur Herstellung einer B-freien Kost für Tauben 
entspricht der früher (vgl. diese Berichte 20, 292) angegebenen. Zur Entfernung von Vitamin B 
wird das technische Casein in einem behelfsmäßigen Perkolator (Durchströmung einer mit 
Tuch überbundenen Nutsche von unten her) mit 0,2proz. Essigsäure gewaschen. 

Hermann Wieland. (Königsberg). . 

Randoin, L., 'et H. Simonnet: Influence de la nature et de la quantit& des glueides 
presents dans une ration priv&e de jacteur B sur.la pr&coeite de P’apparition des aceidents 
de la polyn6vrite aviaire. (Einfluß der Art und Menge der in einer B-freien Kost vor- 
handenen Kohlenhydrate auf die Geschwindigkeit des Eintretens polyneuritischer 
Erscheinungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 19, 
Ss. 903—906. 1923. 

Wie der niedrige respiratorische Quotient und die mikroskopische und chemische Unter- 
suchung der Ausscheidungen ergeben, ist die Ausnutzung der Kohlehydrate bei der vitaminfrei 
ernährten Taube sehr schlecht. Wenn man von folgender Kost ausgeht: Fleisch (B-frei) 7,59% ; 
Casein (B-frei) 8,5%; Butterfett 4%; Kohlehydrat 66%; Agar 8%; Filtrierpapier 2%; Salz- 
gemisch 4%, und als Kohlehydrat rohe Kartoffelstärke wählt, so beobachtet man bei einer 
täglichen Zufuhr von 75g (=50g Stärke) Erhaltung des Körpergewichts und Auftreten 
polyneuritischer Erscheinungen erst nach 31/, Monaten; bei einer Tagesgabe von 30 g (= 20 g 
Stärke) sinkt das Körpergewicht nur wenig, und die krankhaften Erscheinungen treten gegen 
Ende des 2. Monats auf. Ersetzt man die.Stärke durch dieselbe Menge Dextrin oder Trauben- 
zucker, dann treten bei Verfütterung von 30 g Kost (eine höhere Tagesmenge läßt sich der 
Taube nicht zuführen) rasche Gewichtsabnahme und Polyneuritis ungefähr nach 20 Tagen äuf. 
Die Erklärung liegt darin, daß bei Stärkefütterung die Taube im wesentlichen von Eiweiß 
und Fett lebt, bei Ersatz der Stärke durch leichter resorbierbare Kohlehydrate zu einem 
großen Teil auch von letzteren. Der Bedarf an Vitamin B stellt nun keine absolute Größe dar, 
sondern steht in enger Beziehung zur Menge von assimilierbarem Kohlehydrat. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Liotta, Domenico: Sullo scorbuto sperimentale. Nota III. Le modifieazioni emo- 
leueoeitarie. (Über den experimentellen Skorbut. III. Mitt. Die Veränderungen 
im Leukocytengehalt des Blutes.) (Istit. di chim. fisiolog., univ., Roma.) Arch. di 
farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 36, H. 5, S. 76—-80. 1923. 

An 2 Meerschweinchen werden vor und während der Fütterung mit Hafer und Wasser 
von Woche zu Woche die Veränderungen im Blutbild festgestellt. Die Zahl der roten Blut- 
körperchen und der Hämoglobingehalt sinken stetig bis nahezu auf die Hälfte (4. Woche), 
Die Leukocytenzahl zeigt einen unbedeutenden Anstieg. Im einzelnen ergibt sich eine deut- 
liche Zunahme der großen Mononucleären, eine geringere der Eosinophilen und der Lympho- 
eyten. (II. vgl. diese Berichte 23, 213.) Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 

Eckstein, A.: Einfluß qualitativer Unterernährung auf die Funktion der Keim- 
drüsen. (Univ.-Kinderklin., Freiburg i. Br.) Pflügers Arch: f. d. ges. Physiol. Bd. 201, 
H.1/2, 8: 16—24. . 1923. 

Qualitative Unterernährung (Mangel an Fett, Vitamin A, und Phosphor in Form 
der bekannten Mc Collumschen Diät) führt bei Ratten neben schweren Knochen- 
veränderungen zu einer Atrophie der männlichen Keimdrüse, die sich im Versagen der 
Spermiogenese, in schweren degenerativen Erscheinungen — auch an den Zwischen- 
zellen — äußert. Der bei manchen Tieren zu beobachtende Priapismus wird durch die 
toxische Wirkung resorbierter Abbauprodukte des zerfallenen Hodengewebes erklärt. 
An den weiblichen Keimdrüsen kann unter denselben Bedingungen keine wesentliche 
Beeinträchtigung der Funktion festgestellt werden. Trotzdem kommt es bei dem 
schlechten Allgemeinzustand dieser Tiere nicht zu einer Konzeption. Die Verschieden- 
keit in der Reaktion der männlichen und weiblichen Keimdrüsen ist durch ihre ver- 
schiedene Empfindlichkeit gegenüber Schädigungen bedingt. Dem Vitaminmangel 
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möchte Verf. keine spezifische Wirkung zusprechen; die Allgemeinschädigung des 
' Organismus spielt die ausschlaggebende Rolle. György (Heidelberg). 
_Naito, H.: Über den Cephalin- und Leeithingehalt des Gehirns bei Avitaminose. 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, 8. 385—392. 1923. 
Verf. versucht, den Weichteilschwund in der Avitaminose, soweit er das Gehirn 
betrifft, :durch forcierte Zufuhr von Lecithin hintanzuhalten. Für das Normaltier 
liegen erfolglose Versuche von Salkowski und von Franchini vor, in denen zum 
Teil auch das (inzwischen als unreines Lecithin erkannte) Sahidin verwendet wurde. 
Normal und avitaminös ernährte Tauben erhielten während mehrerer Wochen größere 
Mengen von Dotterlecithin. Der prozentische Lecithingehalt beider Tierarten blieb 
dabei fast derselbe, lag vielleicht bei den Normaltieren ein wenig höher. Das Gehirn 
stapelt also auch in der Avitaminose kein Lecithin. Die Lebern normal ernährter, 
mit Lecithin gefütterter Tauben enthalten dagegen deutlich mehr Leeithin, als die von 
vitaminfrei gefütterten Tauben. Da nach Morinaka unter den gleichen Fütterungs- 
verhältnissen der Gesamtphosphorgehalt der Leber von Ratten nicht verändert wird, 
zugleich der Wassergehalt keine einschneidende Veränderung erfährt, muß man an- 
nehmen, daß die Leber von Avitaminosetieren andere Phosphorverbindungen als Leci- 
thin speichert. Das Gehirn verarmt also weniger an Lipoid als andere Organe. Im 
ganzen Körper nimmt der Phosphorgehalt nurim Verhältnis des Weichteilschwundes ab. 
Schmitz (Breslau). 
Naito, H.: Über den Leeithingehalt des Gehirns und der Leber normaler und 
avitaminöser Tauben nach foreierter Leeithinfütterung. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 5/6, 8. 393—397. 1923. 
Die bei Avitaminosen klinisch sichtbare Reiz- und Lähmungserscheinungen können 
im wesentlichen aus den pathologisch-anatomischen Befunden, d. h. den Blutungen 
im Zentralnervensystem und der Entartung der peripheren Nerven erklärt werden, 
es können aber Reizerscheinungen auch auf toxischem Wege ausgelöst werden und Läh- 
mungen auch ohne Degeneration auftreten. Das folgt schon daraus, daß schwer gelähmte 
avitaminöse Tauben 24 Stunden nach Vitamingabe sich ganz normal verhalten. Ent- 
zündliche Prozesse haben, wo sie bei Avitaminosen auftreten, wohl nur sekundäre Be- 
deutung. Ob sich die Veränderungen an den Ganglienzellen und ihren Fortsätzen 
gegenseitig bedingen oder unabhängig voneinander entstehen, ist nicht leicht zu sagen. 
Die schwereren Veränderungen werden am Achsenzylinderfortsatz erkennbar, während 
die Zelle ihre Struktur zäher festhält. Immerhin erscheint es nicht ausgeschlossen, 
daß schon eine leichte Schädigung der Zelle den in bezug auf die Ernährung viel ungün- 
stiger gestellten Achsenzylinderfortsatz beträchtlicher schädigen könnte. Avitaminose 
führt zu einer Abnahme der Gehirnmasse. Der Lecithingehalt nimmt nach den An- 
gaben von Ciaccio und von Koch und Voegtlin ab. Verf. stellt fest, daß sich der 
Kephalingehalt des Gehirns bei der Avitaminose von Meerschweinchen und Ratten 
nicht in eindeutigem Sinne ändert.. Bei der einfachen Unterernährung bleibt er sicher 
normal. Ebenso wie der Gehalt an Kephalin, das der Verf. hirnspezifisch nennt, bleibt 
auch der an dem weniger hirnspezifischen Lecithin im großen ganzen unverändert. 
Es tritt im wesentlichen nur eine quantitative Veränderung der Hirnmasse, keine quali- 
tative, ein. Die Kephalinbestimmungen wurden nach dem Verfahren von Salkowski, 
die des Lecithins nach Kumagawa-Suto vorgenommen. Schmitz (Breslau). 
Osborne, Thomas B., Lafayette B. Mendel, Edwards A. Park and D. Darrow: 
Kidney hypertrophy produced by diets unusually rich in protein. (Nierenhypertrophie 
durch Verfütterung einer ungewöhnlich eiweißreichen Kost.)  (Laborat. of the Con- 
nectieut agrieult. exp. stat., Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale unw. a. dep. of 
pediatr., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, 
8. 452-453. 1923. 


In früheren Untersuchungen von Osborne und Mendel war festgestellt worden, daß 
Ratten bei einer Kost mit 90%, und mehr Eiweißgehalt wachsen und gedeihen, vorausgesetzt, 
daß ihnen Vitamin A und B sowie die notwendigen Mineralstoffe in ausreichender Menge zu- 
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geführt werden. Die anatomische Untersuchung solcher Tiere ergab als auffälligsten Befund 
eine Vergrößerung der Nieren gegenüber Kontrolltieren um über !/,, Gewichtszunahme nahezu 
auf das Doppelte. Dabei besteht keine Hypertrophie des Herzens. Die Ratten, die derartig 
hohe Eiweißmengen erhalten hatten, sind in mäßigem oder sogar schlechtem Ernährungs- 
zustand. Der Thymus ist stets atrophisch, die Größe der Milz schwankt stark; die Hoden 
sind entweder normal oder stark atrophisch. Hermann Wieland (Königsberg). 

Groebbels, Franz: Unzureichende Ernährung und Hormonwirkung. VI. Mitt, 
Sehlüns, Otto: Untersuchungen über den Einfluß einiger unspezifischer Nahrungsstoffe 
auf das Wachstum und die Entwieklung von Froschlarven. (Physiol. Univ.-Inst., allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 79, H. 3/4, $8.121—124. 1923. 

Füttert man Froschlarven, die nicht älter als 3 Wochen sind, mit vitaminfreiem 
Piseidin, so wachsen sie stärker und entwickeln sich schneller als die mit Piseidin ge- 
fütterten Kontrollen. Bei Zugabe von Trockenmilch oder Trockeneigelb übertrifft ihr 
Wachstum dasjenige der mit Piscidin, vitaminfreiem Piseidin, Trockenmilch oder Trok- 
keneigelb allein gefütterten Tiere, während die Entwicklungsbeschleunigung auch bei 
diesen Zulagen bestehenbleibt. Die Wirkung dieser vitaminhaltigen, unspezifischen 
Nahrungsstoffe auf mit vitaminfreiem Piscidin gefütterten Tiere entspricht hinsichtlich 
Wachstum und Entwicklung dem Effekt der Thymusdarreichung bei unzureichender 
Ernährung. Es ist daher wahrscheinlich, daß der Effekt der Thymusdarreichung 
bei gleichzeitiger unzureichender Ernährung nicht auf spezifische Hormone zurück- 
zuführen ist. Bei älteren Froschlarven ist die oben geschilderte Wirkung der Zugabe 
vitaminhaltiger, unspezifischer Nahrungsstoffe nicht zu beobachten. Jodierte Trocken- 
milch bzw. jodiertes Eigelb wirken auf Wachstum und Entwicklung hemmend und 
erzeugen wie bei Schilddrüsenfütterung typische Geigenform. (V. vgl. diese Berichte 
19, 327.) B. Romeis (München). 

Riquier, &.-C.: Sur le beriberi experimental des pigeons avee r&ference partieuliere 
ä Panatomie pathologique. (Die experimentelle Tauben-Beriberi mit besonderer Be- 
rücksichtigung der pathologischen Anatomie.) (Clin. des maladies nerv. et ment., 
univ., Sassarı.) Rev. neurol. Bd. 2, Nr. 1, 8. 13—15. 1923. 

Kurzes Referat über Arbeiten des Verf., die sich im wesentlichen mit der pathologischen 
Anatomie der nach ausschließlicher Verfütterung von geschliffenem Reis bei Tauben ent- 
stehenden Erkrankung befassen. Veränderungen in den inneren Organen oder im zentralen 
Nervensystem können selbst in vollentwickelten Fällen von Tauben-Beriberi vollständig 
fehlen; es handelt sich also da, wo sie vorkommen, um sekundäre und für die Entstehung der 
Krankheit unwesentliche Störungen. Dagegen finden sich regelmäßig, schon vor dem Auf- 
treten ernster klinischer Zeichen Veränderungen der peripheren Nerven, die ausreichend er- 
scheinen, die Krankheitssymptome und selbst den Eintritt des Todes zu erklären. Bei Tauben, 
die der einseitigen Ernährung erlegen sind, findet man selbst in den Nerven, die am schwersten 
betroffen sind, immer noch eine Anzahl unversehrter Fasern. Hermann Wieland. 

Ito, Masao: Über die Wirkungen der Spaltungsprodukte des polierten Reises auf 
das Frosehherz mit besonderer Berücksiehtigung von Vitamin B. (Biochem. Abt., 
Gouvernements-Inst., Univ. Tokyo.) Scient. reports from the government inst. f. infect. 
dis. of the Tokyo imp. univ. Bd. 1, S. 453—454.. 1922. 

Der Verf. stellt sich die Pathogenese der Beriberikrankheit so vor, daß durch 
abnorme chemische Umsetzungen im Darm entstandene giftige Produkte Polyneuritis 
verursachen und daß Vitamin B diesen Stoffen entgegenwirke. Dieser Antagonismus 
soll am Froschherzen geprüft werden. Das Beriberigift wird erzeugt, indem ein Reis- 
stärkekleister nach Zusatz von Diastase, Pankreatin und Kot von Beriberikranken 
etwa 1 Woche bebrütet wird; das Dialysat aus dem Verdauungsgemisch wird bis zur 
Sirupdicke auf dem Wasserbad eingeengt und stellt eine sehr stark saure Flüssigkeit 
dar. Als Vitaminpräparate kommen Vitamin B nach Tsukiye oder Oryzanin (Su- 
zuki) zur Verwendung. Die Zersetzungsprodukte des geschliffenen Reises werden 
entweder allein oder zusammen mit Vitamin B Fröschen ins Darmlumen oder in einen 
Lymphsack beigebracht; dann wird die Tätigkeit des Herzens beobachtet. Zur Kon- 
trolle dienen Einspritzungen des neutralisierten Dialysats, von starken organischen 
Säuren, von Oryzaninasche oder einer Vitaminlösung, die 1 St. lang im Autoklaven 
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bei 140° gehalten worden war. Nach Einspritzung des Dialysats werden die Herz- 
schläge verlangsamt und schließlich stehen die meisten Herzen diastolisch still. War 
vorher Vitamin gegeben worden, dann erfolgt Herzstillstand in einem geringeren 
zentsatz der Fälle. Essig-, Milch- und Buttersäure wirken wie das Dialysat; auch 
hier ist eine gewisse Gegenwirkung des Vitamins zu bemerken. Das neutralisierte 
Dialysat führt nur zu Pulsverlangsamung, nie zu Herzstillstand. Weder das ver- 
‚aschte, noch das autoklavierte Oryzanin zeigen nennenswerte Schutzwirkung gegen die 
'Spaltprodukte des geschliffenen Reises. Hermann Wieland (Königsberg). 

Findlay, 6. Marshall: The relation of deprivation of vitamin B to body temperature 
‚and baeterial infeetion. (Die Beziehung zwischen Entziehung von Vitamin B, Körper- 
temperatur und bakterieller Infektion.) (Coll. of phys. laborat., univ., Edinburgh.) 
Journ. of pathol. a. baeteriol. Bd. 26, Nr. 4, S. 485—495. 1923. 

Bei Ratten, die mit einer künstlich zusammengesetzten B-freien Kost und bei 
Tauben, die ausschließlieh mit geschliffenem Reis gefüttert werden, beobachtet man 
Hämorrhagien im Knochenmark und leichte Verminderung der Leukoblasten. Diese 
Veränderungen sind nicht auf einen Mangel an Vitamin C zu beziehen, denn sie treten 
auch dann ein, wenn täglich 2cem Apfelsinensaft, die zur Entfernung von Vitamin B 
mit Walkerton geschüttelt worden waren, zur Kost der Ratte hinzugefügt werden. 
Ganz entsprechende Veränderungen im Knochenmark werden auch dann beobachtet, 
wenn man Ratten bei ausreichender Zufuhr von Vitamin B an Eiweiß Mangel leiden 
läßt (Kost mit 5%, Casein). Vermutlich handelt es sich auch bei B-Mangel um die 
Folgen des Eiweißhungers, wenn die beschriebenen Knochenmarksveränderungen auf- 
treten; in diesem Fall wird infolge der verminderten Freßlust zu wenig Eiweiß auf- 
genommen. Die Atrophie der lymphoiden Gewebe, Milz, Thymus und Lymphknoten, 
die man bei reisgefütterten Tauben beobachtet, darf nicht auf Mangel an Vitamin B 
bezogen werden, denn sie tritt bei Ratten unter einer vollständigen, nur von Vitamin B 
freien Kost nicht regelmäßig auf, und findet sich andererseits bei eiweißarm gefüt- 
terten Ratten, auch wenn genügend Vitamin B zur Verfügung steht. Infektionsversuche 
haben ergeben, daß die intraperitoneale Einspritzung einer Pneumokokkenkultur, 
die normal genährte Tauben vertragen, auch bei Tauben nach 15—20 Tagen B-freier 
Fütterung den Tod nicht herbeiführt, obwohl Atrophie von Milz, Thymus und Iym- 
phoidem Gewebe und Hämorrhagien im Knochenmark nachweisbar waren. Werden 
die Tauben zwischen dem 25. und 35. Tag der B-freien Fütterung mit derselben Dosis 
Pneumokokken geimpft, dann gehen sie innerhalb von 9—36 Stunden ein, offenbar 
infolge der Infektion, nicht des Vitaminmangels, da Paresen oder Krampferscheinungen 
nicht beobachtet wurden. Bei diesen Tieren konnten Pneumokokken in Reinkultur 
aus der Bauchhöhle und dem Herzblut gezüchtet werden. Die höhere Empfindlichkeit 
der Tauben nach einer längeren Dauer der B-freien Ernährung hängt offenbar mit 
der niedrigeren Körpertemperatur dieser Tiere zusammen, die zur Zeit der Infektion 
in jedem Fall unter 40° lag, während die resistenten Tiere mit der kürzeren Fütterungs- 
periode noch Temperaturen über 40° zeigten. Einen weiteren Hinweis bieten Ver- 
suche von Strouse (Journ. exp. med. 11, 743, 1909), die vom Verf. bestätigt wurden, 
nach denen Pyramidon (0,05 g subcutan) bei Tauben eine Senkung der Körper- 
temperatur bewirkt und die natürliche Immunität dieser Tiere gegen die Infektion mit 
Pneumokokken aufhebt. Entsprechende Versuche, die mit Kulturen von Meningo- 
kokken, Colibacillen und Bac. enteritidis (Gärtner) angestellt wurden, hatten ein 
durchaus gleichsinniges Ergebnis: die Tauben erlagen jedesmal der Infektion, wenn 
ihre Körpertemperatur durch länger dauernden Entzug von Vitamin B oder durch 
Einspritzung von Pyramidon herabgesetzt war. Die Frage, in welcher Weise die 
Senkung der Körpertemperatur und die Verminderung der Widerstandsfähigkeit der 
Tiere gegen die Infektion zusammenhängen, wurde eingehend geprüft. Bei den Tauben 
mit niedriger Temperatur ist die entzündliche Exsudation in die Bauchhöhle deutlich 
geringer als bei den resistenten Tieren. Tauben, die bei einer Körpertemperatur unter 
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40° 3 Stunden vor der Infektion mit Pneumokokken 0,5 ccm einer 10 proz. Pepton- 
lösung intraperitoneal erhalten hatten, gingen trotz der erzeugten Leukocytose in 
kurzer Zeit ein. Werden Pneumokokken in peritonealem Exsudat von Tauben bei 
37° bebrütet, dann werden sie nicht geschädigt, gehen aber innerhalb von 5 Stunden 
ein, wenn die Bebrütung bei 42° stattfindet; bei der normalen Körpertemperatur 
der Taube hat das peritoneale Exsudat also eine gewisse bacterieide Wirkung. Unter- 
suchungen über die phagocytäre Fähigkeit von Leukocyten aus dem peritonealen 
Exsudat von Tauben mit einer Körpertemperatur über und unter 40° ergeben pro- 
zentual: berechnet: keinen Unterschied; da. aber die Exsudatmenge bei den Tauben 
mit Untertemperatur immer herabgesetzt ist, könnte auch hier ein Grund: für die 
geringe Widerstandsfähigkeit dieser Tiere liegen. Eine wichtige Rolle scheint endlich 
dem unmittelbaren Einfluß der höheren Temperatur auf die Lebensfähiskeit der 
Bakterien selbst zuzufallen: Aufschwemmungen von Pneumokokken, die bei 42° im 
Wasserbad gehalten oder normalen Tauben in die Bauchhöhle gespritzt wurden, sind 
nach 6 Stunden noch lebendig, nach 12 Stunden abgestorben. Hermann Wieland. 


Markwalder, Joseph: Über Gleichgewiehte von Ionen und Organen. Schweiz. med. 


Wochenschr. Jg. 58, Nr. 23, S. 553—558, 1923. 

Der Verf. erörtert in diesem Vortrage dıe Bedeutung, die die theoretischen Forschungen 
über Mineralisation, Demineralisation und Transmineralisation für den Praktiker besitzen. 
Er demonstriert dies am Beispiel der diabetischen Acidose und der dabei eintretenden Ver- 
mehrung der Ca-Ausscheidung, verweist im Zusammenhang damit auf die Hafer- und Gemüse- 
therapie des Diabetes, auf den hohen Ca-Gehalt der Gemüse- und Getreidesamen, aber auch 
wiederum auf die Beziehungen von Ca zu K und Na, und auf den Gehalt dieser Nahrungs- 
mittel an diesen Stoffen. Andererseits betont er, daß doch der lebende Organismus kein ein- 
faches physikalisches Modell, sondern ein komplizierter, lebendig regulierter Betrieb ist, daß 
z. B. Fleischnahrung sich nicht nur durch einen geringen Ca-Gehalt auszeichnet, sondern im 
Organismus zum Kalkdefizit führen kann, und daß bei Fleischnahrung Kalkzulagen den 
Körper unresorbiert verlassen. Er verweist des weiteren auch auf die vermehrte NH,-Aus- 
scheidung bei der Acidose, auf die Giftigkeit der NH,-Salze und auf den typischen Verdrängungs- 
antagonismus zwischen Ca und NH,, und in diesem Zusammenhang auf das Ca-Depot, über 
das der Organismus in den komplexen Ca-Verbindungen verfügt, und auf das entsprechende 
NH,-Depot im Harnstoff, aus denen heraus Ca wie NH, durch die gleiche Reaktionsverschiebung 
nach der sauren Seite hin mobilisiert werden können. Er bespricht von hier aus die bekannten, 
bisher unerklärlichen Befunde von der Harnstoffsynthese aus NH,-Salzen anorganischer Säuren 
und bringt in Zusammenhang damit die ebenso merkwürdige, aber ebenfalls erwiesene Tat- 
sache von der Aufspaltung der Aminosäuren zu Ammoniak außerhalb der Leber, speziell in 
der Niere, und der wenigstens sehr wahrscheinlichen Fähigkeit der Niere, aus Aminosäuren 
Zucker zu bilden. Und er gelangt schließlich zu der Zusammenfassung, daß in der Leber 
aus Ammoniumsalzen Harnstoff, in der Niere gegebenenfalls aus Harnstoff Ammoniumsalze 
gebildet werden und glaubt so ein neues Beispiel eines scheinbaren Antagonismus, wirklichen 
Synergismus von Organen aufzudecken. Und im Anschluß an diese regulatorische Funktion 
der Niere verweist er auf die Beziehungen der Niere zur Atmung, auf den vicariierenden Ersatz 
der Funktion insuffizient gewordener Nieren durch das Atemzentrum bei der Regelung des 
Verhältnisses H,CO,—NaHCO,, oder im Gegensatz hierzu auf die vermehrte Alkaliexurese 
bei der Bergkrankheit. Schließlich erwähnt er, in Ergänzung zu diesem Antagonismus bzw. 
Pseudoantagonismus der Ionen und der Organe auch noch ein gegensätzliches Verhalten der 
Organismen in der altbekanrten Tatsache, daß der Pflanzenfresser auf Säurezufuhr mit Alkali- 
ausfuhr, der Fleischfresser mit Ammoniakausfuhr reagiert, und er findet eine neue Erklärung 
dieser Tatsache in der Annahme, daß der Pflanzenfresser, Aminosäuren zu der berühmten 
Umwandlung der in den Pflanzen enthaltenen Benzoesäure zu Hippursäure bereitstellen kann, 
während der Fleischfresser dies nicht kann, wohl aber Ammoniak zur Neutralisation der 
Säuren zur Verfügung stellen kann. Spiro (Frankfurt a. M.). 


Adler, A.: Der Einfluß der Leber auf die Wasserausscheidung. Klin. Wochenschr. 


Jg. 2, Nr. 43, S. 1980—1982. 1923. 

Ikteruskranke zeigen auf der Höhe der Erkrankung oft schlechtes Wasserausscheidungs- 
vermögen. Ferner kommen bei schweren Leberleiden oft Flüssigkeitsretentionen im Körper, 
wie Ascites, Hydrothorax usw., vor, ohne daß Herz- oder Nierenerkrankungen dafür verant- 
wortlich gemacht werden können. Die Anstellung des Volhardschen Wasser- und Konzen- 
trationsversuchs ergab bei Leberkranken mit oder ohne Ikterus in ca. 60% der untersuchten 
Fälle zum Teil recht erhebliche Beeinträchtigung der Ausscheidungsfähigkeit für aufgenommenes 
‘Wasser; gleichzeitig damit einher ging meist eine länger als normal dauernde Blutverdünnung, 
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gemessen am Wassergehalt des Blutes oder: Erythrocytenzählung. Ferner zeigte sich die 
Konzentrationsfähigkeit im Durstversuch oft. beträchtlich vermindert. Adler (Leipzig). 
Ueko, H.: Über den Einfluß des Nervensystems auf den Wasser- und Salzstofi- 
 weehsel. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f..d. ges. exp. Med. Bd. 36, H. 1/3, 
8. 211—225.. 1923. 

Nach Verletzung des Gyrus sigmoideus des Carnivorengehirns wird eine Änderung der 
Wasser- und Salzdiurese beobachtet, die auf eine Reizwirkung auf die Zwischenhirnzentren 
zurückgeführt wird, ohne daß sich anatomisch faßbare Beziehungen feststellen ließen. Bei 
Einstich in den vorderen Teil des Gyrus sigmoideus kommt es zu einer Verminderung der Wasser- 
ausscheidung, im lateralen Teil zu einer geringfügigen Vermehrung, im hinteren Teil zu ausge- 
dehnter und langdauernder Polyurie. Beobachtungen über das Verhalten von Harmn- und 
Blutkochsalz ergaben, daß neben der Wasserstörung eine gleichsinnige Salzstörung zustande 
kommt, und daß die Wirkung des Rindenstichs vornehmlich in einem allgemeinen Gewebs- 
einfluß besteht. Es handelt sich im wesentlichen nicht um eine Änderung der Nierenaus- 
scheidung, sondern um: einen veränderten Wasser- und Salzaustausch zwischen Blut und 
Gewebe. Untersuchungen über eine Einwirkung des Ganglion cervicale superius auf den 
Wasser- und Salzhaushalt ergaben, daß auf den Wasserstoffwechsel kein Einfluß nachzuweisen 
ist, während sich als Folge des Einstiches ein starkes Schwanken der absoluten Harnkochsalz- 
menge zeigt. Eine Glykosurie tritt entgegen den Angaben von Weed, Cushing und Ja- 
cobsen, wie schon Brugsch, Dresel und Lewy gezeigt haben, nach einer Reizung des 
Ganglions nicht auf. Dresel (Berlin). 


Gamble, J. L., 6. S. Ross and F. F. Tisdall: Studies of tetany. I. The effect of eal- 
eium chlorid ingestion on the aeid-base metabolism of infants. (Studien über Tetanie. 
I. Der Einfluß von CaC],-Zufuhr auf das Säurebasengleichgewicht bei Kindern.) (Dep. 
of pediatr., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Amerie. journ. of dis. of childr. Bd. 25, 
Nr. 6, 8. 455—469. 1923. 

Peroral zugeführtes CaCl, bewirkt eine starke Zunahme der titrierbaren Urin- 
acıdität und der Gesamtammoniakausscheidung. »Das CaCl, verdankt seine aeidotische 
Wirksamkeit dem Umstand, daß das Cl-Ion aus dem Darm viel rascher resorbiert 
wird als das Ca-Ion. Den ‚Beweis für diese Annahme erblicken Verff. in der 
analytisch bestätigten Tatsache, daß das Ca hauptsächlich durch die Faeces, das Cl 
dagegen in erster Linie durch den Urin ausgeschieden wird. Das aus dem Darm allein 
zur Resorption gelangte Cl wirkt im intermediären Stoffwechsel wie reine Salzsäure. 
Aus den Zahlen für die gesamte Säureausscheidung im Urin nach CaC],-Zufuhr glauben 
Verff. den Schluß ziehen zu dürfen, daß 1 g peroral zugeführtes CaCl, 75 cem %/, „HCl 
entspricht. Der Gesamtbasengehalt des Serums (Na, K, Ca, Mg) bleibt trotz der 
„acidotischen““ Wirksamkeit des CaCl, unverändert. Dabei nimmt der Bicarbonat- 
gehalt des Serums deutlich ab, der Cl-Gehalt dafür im gleichen Maße zu. Die Er- 
niedrigung des Serumbicarbonatgehaltes braucht ‚mithin mit dem 'Gesamtbasengehalt 
des Serums nicht unbedingt parallel zu gehen. Die regulatorische Wirkung.der Nieren 
besteht weniger in der Konstanterhaltung der Alkalireserve (Gesamtbicarbonatgehalt), 
als in der des Gesamtbasenspiegels des Serums. CaCl, bewirkt eine starke Ausschwem- 
mung von fixen Alkalien (besonders Na, K) durch den Urin. Die Erklärung dafür 
erblicken Verff. in der diuretischen Wirkung der Kalksalze, die sich in der vermehrten 
Ausscheidung von Körperwasser kundgibt. Mit diesem Körperwasser verlassen auch 
fixe Alkalien in vermehrter Menge den Organismus. Die Versuche wurden an einem 
gesunden und an einem tetanischen Säugling ausgeführt. @yörgy (Heidelberg)., 

Gamble, 3. L., and 6. S. Ross: Studies of tetany. II. The effeet of ingestion of 
hydrochlorie acid produeing substances on the aeid-base metabolism of an infant and 
the probable manner of their aetion in the treatment of tetany. (Studien über Tetanie. 
II. Der Einfluß von salzsäurebildenden Substanzen auf den Säurebasenstoffwechsel 
beim Kinde und die Art ihrer Wirkung in der Behandlung der Tetanie.) (Dep. of pe- 
diatr., Johns Hopkins umiv., Baltimore.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 25, Nr. 6, 
S. 470-497. 1923. 

In der Bekämpfung der manifesten Tetanie spielen salzsäurebildende Substanzen 
eine besondere Rolle. Eine kausale Therapie des tetanischen Zustandes können sie 
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nicht gewährleisten. Als solche Substanzen gelten das CaCl,, NH,Cl und HCl. Die 
klinisch erprobte geringere Wirksamkeit organischer Kalksalze erklärt sich aus der 
Tatsache, daß bei ihnen eine intermediäre Säurebildung nicht nachzuweisen ist. In 
der Beeinflussung des intermediären Säurestoffwechsels verhalten sich CaCl,, NH,C1 
und HCl völlig gleich. Das ‚‚Plasmabicarbonat‘ ist nach der Zufuhr der erwähnten 
Substanzen stets stark erniedrigt. Im gleichen Maße erhöht sich der Cl-Spiegel über 
die Norm. Der Gesamtbasengehalt des Plasmas bleibt unverändert, eine Verdrängung von 
Alkali aus der Blutbahn findet nicht statt. In einem Falle konnte mit Hilfe der Cullen- 
schen colorimetrischen Methode nach HCI-Zufuhr eine starke Erhöhung der H-Ionen- 
konzentration im Plasma nachgewiesen werden. Der Zufuhr der erwähnten Sub- 
stanzen folgt eine starke Ausscheidung von Säure, Ammoniak, von Phosphaten und 
von fixen Alkalien durch die Nieren. Die Menge der ausgeschiedenen Sulfate und der 
organischen Säuren bleibt unverändert. Verff. sind geneigt, die Besonderheiten in 
der Säure- und Basenausscheidung zu großem Teile auf die diuretische Wirkung der 
verabreichten Substanzen zurückzuführen, die ihrerseits eine Ausschwemmung von 
Körperflüssigkeit verursacht. Für die-antitetanigene Wirksamkeit säurebildender Sub- 
stanzen dürfte hauptsächlich die dadurch bedingte erhöhte Ca-Ionisation in Betracht 
gezogen werden, wie das auch schon aus der Rona-Takahashischen Formel zu 
folgern ist. Möglicherweise spielt dabei auch der Gesamtkalkgehalt eine gewisse Rolle. 
Verff. konnten in 1 Falle (nach 'NH,ClI) ein rasches Verschwinden der tetanischen 
Symptome nachweisen, ohne Erhöhung des Gesamtkalkspiegels. Die sonst nach Zufuhr 
antitetanigen wirkender Substanzen regelmäßig beobachtete Zunahme des Gesamt- 
serumkalkes ist jedenfalls keine obligate Bedingung zur Bekämpfung manifest- 
tetanischer Zustände. György (Heidelberg). , 

Vollmer, Hermann: Zur Biologie der Haut. (Kaiserin Auguste Vietoria-Haus, 
Berlin-Westend.) Klin. Wochenschr. ‘Jg. 2, Nr. 41, 8. 1878—1879. 1923. 

Durch intraeutane Injektionen physiologischer Kochsalzlösung wird die Säure- 
ausscheidung im Harn plötzlich stark herabgesetzt. Es wird der Beweis erbracht, daß 
diese Wirkung durch Vagusreizung zustande kommt. Sie wird durch Unterbindung 
des Kreislaufs nicht aufgehoben. Durch Atropin wird sie verhindert, durch Pilocarpin 
begünstigt. Bei Ausschaltung des Vagus führt die Sympathicusreizung zu einer Um- 
kehr der Wirkung. Pilocarpin und Adrenalin wirken zweiphasisch. K, HPO,, OH- 
Ionen und hypotonische Lösungen wirken bei intracutaner Einverleibung parasym- 
pathisch erregend, während Ca-Ionen, H-Ionen und hypertonische Lösungen para- 
sympathisch lähmend bzw. sympathisch erregend wirken. Rothman (Gießen)., 

Nyiri, Wilhelm: Über das Schieksal von Natriumthiosulfat im Organismus. 
(Krankenh. Wieden, Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, H. 1/3, 8. 160—165. 1923. 

Im ersten Versuche wurden einem Menschen je 1,0g Na,S,0, oral bzw. intra- 
venös verabreicht; die orale Gabe änderte nichts an der S-Ausscheidung im Harn, 
nach der Injektion fanden sich 34,9% unveränderter Substanz wieder. In einem 
zweiten Versuche wurde der Körper mit Na,S,0, (10 8) überschwemmt; Ergebnis: 
80%, Sulfatschwefelsäure und ca. 5%, unverändert im Harn. In einem dritten Ver- 
suche (5 g) erschienen wieder 5% unverändert im Harn; Bilanzversuche über aus- 
geschiedene Sulfatschwefelsäure sind nicht angegeben. Verf. schließt 'daraus, daß „die 
gesamte Menge des Na,S,O;, die nicht die Nieren unverändert passiert, im Körper 
verbrannt wird‘. Kapfhammer (Leipzig). 

Knoop, F., und H. Jost: Über Milchsäureausscheidung im Harn. (Physiol.-chem. 
Inst., Univ, Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, 8. 338 
bis 349. 1923. 

Nach der Zufuhr von Propionsäure erscheinen kleine Mengen Milchsäure im Harn. 
Nimmt man mit Blum und Woringer an, daß die letztere aus der ersteren ent- 
standen ist, so würde das ein Beispiel für die x-Oxydation einer gesättigten Fettsäure 
sein. Es wurde deshalb eine Reihe aliphatischer Substanzen, die im Stoffwechsel 
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möglieherweise als Zwischenstufen gebildet werden, auf ihre Fähigkeit geprüft, die 
Milchsäuremengen, die normalerweise im Harn sind, zu vermehren. Essigsäure und 
Bernsteinsäure gaben niemals, auch nicht in Spuren, Milchsäure; Propionsäure gab 
etwa 1%, Milchsäure. Das spricht jedenfalls nicht dagegen, daß Propionsäure in der 
Hauptsache auf anderem Wege, vielleicht über Bernsteinsäure oder deren Derivate, 


verbrennt. Gefundene 
Eingeführte Substanz Milchsäure 
14,8 8. Pronionsaurer Tara 2 00.9 De 0,1514 
17,6 g Buttersäure subeutan . .... 2.2... 0,010 
17,6 Buttersäure subcutan + intravenös . . ... 0,271 
2 mal 20,88 d-I-ß-Oxybuttersäure . .2.... 0,337 
20:8 8. Malonsäure.. nl! wind san eiartsl« 0,0449 


Kapjhammer (Leipzig). 

Vladeseo, Radu: Le prineipe du deplacement de P’&quilibre s’applique-t-il en bio- 
logie? (Besitzt das Prinzip der Gleichgewichtsverschiebung Bedeutung für die Bio- 
logie?) (Laborat. de chim. biol., fac. de med. vet., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 30, S. 910—911. 1923. 

Nach dem Prinzip von Le Chatellier verändert sich ein System bei der Modifikation 
eines der das Gleichgewicht beherrschenden Faktoren derartig, daß die Veränderung des Faktors 
vermindert oder ausgeglichen wird. Dieses Prinzip besitzt in der'unbelebten Natur allgemeine 
Bedeutung. Verf. wünscht seine Gültigkeit auch in der Biologie zu beweisen. Er untersucht 
die Schwankungen des Blutzuckers nach Eingabe von 50 g Traubenzucker bei einem normalen 
und einem diabetischen Menschen. In beiden Fällen steigt der Blutzucker und fällt dann wieder, 
wobei er vorübergehend einen Wert erreicht, der kleiner ist als vor der Zuckergabe. Allerdings 
betragen die Ausschläge, auf 1 Liter Blut umgerechnet, nur 38 bzw. 35 mg. Es ist nicht an- 
gegeben, mit welchem Verfahren diese winzigen Differenzen ermittelt wurden. Bei Tierversuchen 
an Hund und Hammel sind die Ausschläge, wenigstens bei letzterem, ein wenig größer, das 
Minimum liegt aber in einem Fall 39 Stunden nach der Zuckergabe. Verf. sieht in seinen 
Zahlen einen Beweis für die biologische Bedeutung der Le Chatellierschen Regel. Die 
Zuckergabe bringt eine Störung des Stoffwechselgleichgewichts hervor, auf die der Organismus 
durch Vermittlung von Leber, Pankreas und Nervensystem so stark reagiert, daß nicht nur 
die Folgen der Injektion beseitigt sind, sondern auch die Angriffsfläche für die Störung ver- 
kleinert wird. Das alte Gleichgewicht stelltsich erst nach einigen Oszillationen wieder ein. Schmitz. 

Aubel, E., et R. Wurmser: Sur la formation du glucose au depens de P’alanine et 
des aecides laetique et pyruvique. (Bildung von Glucose aus Alanin und Milchsäure 
und Brenztraubensäure.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 177, Nr. 18, S. 836—837. 1923. 

Wenn man entsprechend der Tatsache, daß beim Phlorrhizinhunde Alanın, Milch- 
säure und Brenztraubensäure Extraglucose bilden (und zwar Alanin und Milchsäure 
quantitativ, Brenztraubensäure in geringerem und wechselndem Maße), die Annahme 
machte, daß diese 3 Körper bei der Verbrennung von Fett im Stoffwechsel dadurch 
ihre bekannte antiketogene Wirksamkeit entfalten, daß sie zuerst sich in Glucose 
umbilden und als solche wirken, so müßten genau die gleichen Mengen Alanin, wie Milch- 
säure, wie Glucose und eine entsprechend größere Menge Brenztraubensäure bei reiner 
Eiweißfettnahrung die Acetonurie verhindern. 

100 & Milcheiweiß und 100 g Milchfett werden 2 Wochen lang täglich verfüttert und dieser 
Nahrung wechselnde Mengen von Glucose bzw. Alanin, Milchsäure oder Brenztraubensäure 
zugesetzt. Um Acetonurie zu vermeiden, mußten gegeben werden: Glucose 23—25 g, Milch- 
säure 25—28 g, Alanin 26—27 g, Brenztraubensäure 30—40 g täglich. Dem entspräche rech- 
nerisch eine Umwandlung von 92%, Alanin, 92%, Milchsäure und günstigen Falles 80%, Brenz- 
traubensäure in Glucose. 

Bei Annahme der folgenden Reaktionsgleichungen läßt sich diese Beobachtung 
auch mit den thermischen Verhältnissen der Reaktionen in Einklang bringen: 

2CH,»CHOH :- COOH —— (,H,,0; = — 34000 cal. 
2CH, -CH - NH, - COOH + 2H,0 —— (;H,50; + 2NH, = — 67.000 cal. 
2 CH, : CO - COOH + 2H,0 — (;H,50, + 0, = — Ca 150000 cal. 
Die 3 Stoffe können im Stoffwechsel verbrannt oder zu Glucose aufgebaut werden. 
Nach den thermischen Verhältnissen hat dabei die Brenztraubensäure eine größere 
Aussicht verbrannt zu werden als die beiden anderen Stoffe, woraus sich das obige 
Verhalten erklären könnte. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 
6* 
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Hoesslin, H. von, und H. Pringsheim: Zur Physiologie der Polyamylosen. II. 
(Glykogenbildung und tierische Verbrennung.) (Krankenh., Berlin-Lichtenberg u. 
chem. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 131, H. 1/3, 
S. 168—176. 1928. 

Es wird untersucht, ob ungespaltene Maltose und auch die als Polyamylosen 
bezeichneten Maltoseanhydride, aus denen sich nach neueren Auffassungen das Gly- 
kogen zusammensetzt, als direkte Glykogenbildner in Frage kommen. Durch Durch- 
blutungsversuche an der überlebenden Leber (E. v. Skramlik, vgl. diese Berichte 
2, 483 und 3, 60) wird wahrscheinlich gemacht, daß Maltose und Tetraamylose von 
der Leber nicht direkt in Glykogen umgewandelt werden. Die Polyamylosen, (Tetra- 
und f-Hexaamylose), bei denen eine Spaltung im Darm nicht zu befürchten ist, werden 
mit der Schlundsonde an Kaninchen verfüttert. Auch hier wird kein Glykogenansatz 
erzielt, obgleich die Polyamylosen völlig verbraucht werden; denn sie lassen sich weder 
im Harn, noch Kot, noch Mageninhalt wieder nachweisen. Bei menschlichen Dia- 
betikern, die auf möglichste Konstanz der Glucoseausscheidung gebracht waren, ist 
nach Eingabe von 50 g Tetraamylose kein Ansteigen des Zuckerspiegels im Harn zu 
bemerken. (I. vgl. diese Berichte 12, 336.) Fritz Wrede (Greifswald). 

Grafe, E.: Über die Behandlung Zuekerkranker mit gerösteten Stärkearten. I. Mitt. 
Klinische Beobachtungen. (Med. Klin., Heidelberg u. Med. Poliklin., Rostock.) Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 143, H. 1/2, S. 1-19. 1923. 

Die günstige Einwirkung des Karamels auf Glykosurie und Acidose sowie Stickstoff- 
umsatz von Diabetikern veranlaßte den Versuch, ob auch Kohlenhydrate anderer Art, wie 
Kartoffeln, Brot, Hafer, Reis usw. durch sehr intensive Röstung von Zuckerkranken besser 
verwertet werden, als das im gewöhnlichen Zustand genommene Ausgangsmaterial. Leider 
ließ sich bisher eine vollständige Umwandlung der Stärke in Röstprodukte, die ihren Stärke- 
charakter verloren haben, nicht durchführen. Die dazu nötige hohe und lange einwirkende 
Temperatur veränderte den Geschmack so stark, daß die Präparate ungenießbar werden. 
Immerhin gelingt es aber, durch intensives Rösten bis zur Braun-Schwarzfärbung die Ver- 
träglichkeit der Kohlenhydrate um das 3—10fache zu steigern. Das Ausmaß hängt einmal 
von der Schwere des Diabetes und dann vor allen Dingen von der Sorgfalt und der Vollständig- 
keit des Röstverfahrens ab. Ein geröstetes Hafermehlpräparat der Firma Schering ergab 
recht gute Resultate. Besonders eignen sich die gerösteten Mehle, um nach Zuckerfreiheit 
wieder eine Kohlenhydratdiät aufzubauen. Allgemeine Vorschriften lassen sich nicht geben, 
da in jedem einzelnen Falle die Wirkung der einzelnen Röstpräparate ausprobiert werden muß. 
Auch die Acidose wird meist deutlich günstig beeinflußt. Unangenehme Darmwirkungen, 
die hin und wieder beim gerösteten Zucker auftreten, fallen hier fast völlig weg. E. Grafe.°° 


Grafe, E., und Otto-Martiensen: Über die Behandlung Zuckerkranker mit gerösteten 
Stärkepräparaten. UI. Mitt. Experimentelle Untersuchungen. (Med. Klin., Heidel- 
berg u. Med. Poliklin., Rostock.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 143, H. 1/2, 8.87 


bis 96. 1923. 

Um den Wirkungsmechanismus der gerösteten Kohlenhydrate kennenzulernen, wurden 
zunächst Ausnutzungsversuche angestellt. Diese zeigten, daß im Durchschnitt etwa 10% der 
Kohlenhydrate, gerechnet als Gesamttrockenkot nach Abzug von Fett und Eiweiß, wieder im 
Stuhl erscheinen. Respirationsversuche ergaben keine Veränderung der Wärmebildung, 
dagegen fast immer einen deutlichen Anstieg ‚des respiratorischen Quotienten. Diese Steige- 
rungen waren in einer Versuchsreihe, die A. Loewy nach Satrose zur Verfügung anstellte, 
besonders groß. Nach der Zusammensetzung des Karamels muß man annehmen, daß es sich 
um innere Anhydride des Zuckers handelt, wahrscheinlich von ähnlicher, wenn nicht gleicher 
Art wie die Glykosane. Ähnliche Stoffe dürften wohl auch bei der Röstung anderer Kohlen- 
hydrate entstehen. Die Wirkung im Organismus ist vorläufig noch ungeklärt. E. Grafe.°° 

Magin, H., und K. Turban: Über die Behandlung Zuekerkranker mit gerösteten 
Kohlenhydraten. II. Mitt. Blutzuekeruntersuehungen. (Med. Klin., Heidelberg.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 143, H. 1/2, 8. 97—105. 1923. 

Um das Schicksal der gerösteten Kohlenhydrate im Organismus zu verfolgen, haben 
Magin und Turban den Verlauf der Blutzuckerkurve nach Karamel und nach gerösteten 
Kohlenhydraten anderer Art untersucht. Dabei ergab sich, daß nach Karamel ein geringfügiger 
Anstieg resultierte, der in der Regel rasch wieder abfällt. Wie es von vornherein bei der Un- 
vollständigkeit der Umwandlung der gerösteten Kohlenhydrate bei Mehlen wahrscheinlich 
war, fielen bei diesen Substanzen die Anstiege stärker aus, blieben aber überall weit hinter den 
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Werten zurück, die die unveränderten Kohlenhydrate aufwiesen. Aus diesen Untersuchungen 
muß geschlossen werden, daß die gerösteten Kohlenhydrate in den intermediären S 

eintreten und den Blutzucker beeinflussen, doch ist diese Wirkung besonders beim Karamel 
sehr gering und meist rasch vorübergehend. E. Grafe (Rostock). °° 

Best, €. H., and D. A. Seott: The preparation of insulin. (Die Darstellung von 
Insulin.) (Insulin div., Connaught antitozin laborat., univ., Toronto.) Journ. of biol. 
ehem. Bd. 57, Nr. 3, S. 709—723. 1923. 

Verff. geben zuerst einen geschichtlichen Überbliek über die Verfahren zur Her- 
stellung von Pankreasextrakten. Ihre eigenen, älteren Methoden zur Insulinherstellung 
werden beschrieben. Die erste fabrikmäßig angewandte Methode ist die 

MethodevonEliLilly &Co. Zerkleinertes Pankreas wurde mit dem gleichen Volumen 
95proz. Aceton extrahiert und Ameisen- oder Essigsäure bis zu 0,1% zugegeben. Nach einigen 
Stunden wurde filtriert und das Filtrat in emaillierten Schalen durch heißen Luftstrom auf 
2/,, des Volumens eingedampft. Flüssiskeitstemperatur höchstens 35°. Rückstand wurde bei 
0° abfiltxiert; hierdurch wurden Lipoide größtenteils entfernt. Das mit 95proz. Alkohol 
auf S0%, Alkoholgehalt eingestellte Filtrat wurde in das 5fache (oder mehr) Volumen 95 proz. 
Alkohols gegossen. Nach 1—2 Tagen wurde dekantiert und der Niederschlag in destilliertem 
Wasser gelöst; Spuren Alkohol werden durch Vakuumdestillation entfernt. Später wurde eine 
rotierende Hochvakuumpumpe angewandt, um eine schnellere Konzentration der Aceton- 
und Alkoholfiltrate zu erhalten. Von den neueren Methoden werden beschrieben: Benzoe- 
säuremethode. Erfinder ea und Findlay. Mit Alkohol extrahierte zerkleinerte 
Pankreasdrüsen werden filtriert und im Vakuum konzentriert. Zu jedem Liter der wässerigen 

werden 50 ccm 25proz. Natrium-Benzoatlösung und 12,5 ccm konz. HCl gegeben. 

Die erhaltene Fällung enthielt gewöhnlich ?/, des wirksamen Materials. Eine 2. Fällung des 
Filtrates wurde mit 0 cem Natrium-Benzoat und 10 cem HCl ausgeführt. Evtl. war noch 
eine 3. ebenso ausgeführte Fällung erforderlich. Die Benzoesäurefällungen wurden zu einem 
geringen Volumen 80 proz. Alkohols gegeben. Nach Filtration wurde die alkoholische Lösung 
im Vakuum zur Trockne eingedampft, die Benzoesäure in Äther gelöst, wenig Wasser zugesetzt. 
Das Insulin geht in die wässerige Schicht, die im Scheidetrichter abgetrennt wird. Produkt 
war freier von Protein, und seine toxischenWirkungen waren geringer als bei anderen Verfahren. 
eg ch Extrakte. 2 Pfund zerkleinertes Ochsenpankreas werden 20 Min. mit 300 ccm 
dest. Wasser und 4 cem konz. Schwefelsäure stehen gelassen, dann wird 1 1 kochendes Wasser 
zugegeben und die Temperatur 2 Min. durch Dampf auf 80° erhalten. Durch Verbindung mit 
Hochvakuumpumpe wird rasch abgekühlt, filtriert, dann werden die Drüsen nochmals mit 


assers peratur 

Filtraten wurde mit irgendeiner der bekannten Methoden gereinigt. Zum Extrakt mit kaltem 
Wasser werden 2 Pfund zerkleinertes Pankreas zu 1500 cem dest. Wasser gegeben, das mit 
3,5 ecm konz. Schwefelsäure angesäuert war. Nach 2 Stunden wird durch Faltenfilter filtriert. 
Das klare Filtrat hatte die p,; von 3,5. Diese Acidität ist außerhalb der isoelektrischen Stellung 
vieler Proteine des Pankreas und liefert schnelle und klare Filtrate. Die Drüsen werden weiter- 
hin wie oben behandelt. Methode von Doisy, Somogyi Shaffer: Diese Autoren reinigen 
Insulin mit halbgesättigter Ammoniumsulfatlösung beim isoelektrischen Punkt (Methode 
wurde auch von Dr. Clowes bei Eh Lilly & Co. ausgeführt). Bei Zufügung von nr 
bis zu Iproz. Konzentration fällt Insulin bei 9, 3,7 aus: Auf Zusatz von Edestin fall 
bei 2% 6,89 aus. Augenblickliche Methode. Ochsenpankreas wurde vom a ul 
in Behälter getan und alle 3 Stunden zum Laboratorium gebracht. Nach Wägung werden 
die Drüsen im Wolf zerkleinert, mit dem gleichen Gewicht 95proz. denaturiertem Alkohol 
(10% Methyl) und mit Essigsäure bis zu 1,3%, versetzt, um die Wirkung der proteolytischen 

zu verhindern. Schwefelsäure gibt ein stärker gefärbtes Filtrat. Färbung ist später 
schwer zu entfernen. Extraktion dauert 3 Stunden unter langsamer Bewegung, dann wird 
zentrifugiert und das feste Material 3 Stunden mit dem Volumen 60proz. Alkohols, das der 
Menge der Flüssigkeit gleichkommt, die nach der ersten Extraktion entfernt wurde, extrahiert. 
Nach 3 Stunden wird durch Zentrifugieren getrennt. Die mit Natriumhydroxyd lackmus- 
neutral gemachten Extrakte werden auf Bit abgekühlt. Die trübe Flüssigkeit wird durch große 


und auf gehärtetem Filtierpapier 3—6 Stunden ne en Es wird 95 proz. Nkokol 
zugegeben (entsprechend der Feuchtigkeit des Eiweißniederschlages bis zu einem Alkohol- 
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gehalt von 75—80%). Viel Eiweiß wird hierdurch gefällt und kann abfiltriert werden. Das 
Filtrat wird mit dem aus dem Fett gewonnenen vereinigt und mit dem gleichen Volumen 
Äther versetzt. Am nächsten Tage wird dekantiert, im Vakuum eingetrocknet, der Rückstand 
mit Ammoniak auf p4 8 gebracht; hierauf wird auf 2, 3,5 eingestellt. Ein evtl. entstehender 
Niederschlag wird abfiltriert. Eine weitere Reinigung für klinische Zwecke ist nicht unbedingt 
nötig. Doch ist es besser, noch eine der bekannten Reinigungsmethoden anzuwenden. Das 
gereinigte Produkt wird in angesäuertem Wasser (p, 2,5) gelöst und auf gewünschte Stärke 
durch Kaninchenversuche eingestellt. Es wird mit 0,1% Trikresol versetzt und durch ein 
Mandlerfilter filtriert. Dann wird nochmals seine Wirkung bestimmt, worauf es sterilisiert 
und standardisiert werden kann. Die Insulineinheit beträgt !/;, der Menge Material, die nötig 
ist, um den Blutzuckergehalt eines 2-kg-Kaninchens, welches 24 Stunden gefastet hat, von der 
normalen Höhe (0,118%) auf 0,045% auf die Dauer von 5 Stunden herabzusetzen. Schweine- 
pankreas gibt größere Ausbeute als Ochsenpankreas. Letzteres ist wegen der geringeren 
anhaftenden Fettmenge leichter zu behandeln. Die alten Verfahren ergaben 15 Einheiten 
pro Kilogramm Pankreas, später 40 Einheiten. Das jetzige Verfahren annähernd 400 Einheiten. 
Die Zunahme der Acidität der Extraktionsflüssigkeit war der bedeutendste Faktor bei der 
Besserung der Ausbeute. Wässerige Extraktionen gaben 225 Einheiten pro Kilogramm. Die 
höchsten erreichten Ausbeuten aus Ochsenpankreas bei alkoholischer Extraktion waren 900 Ein- 
heiten. Es scheint möglich zu sein, die Menge der Extraktionsflüssigkeit stark zu vermindern. 
Kleinmann (Berlin). 

Neuberg, C., A. Gottschalk und H. Strauss: Das Eingreifen von Insulin in Abbau- 
vorgänge der tierischen Zelle. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., 
Berlin-Dahlem.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 45, S. 1407—1410. 1923. 

Neuberg und Gottschalk ist es kürzlich gelungen, in überlebenden Warmblüter- 
zellen als Zwischenprodukt des oxydativen Abbaues Acetaldehyd abzufangen und als 
solchen nachzuweisen (vgl. diese Berichte 22, 72). Da über den Mechanismus der 
Insulinwirkung bislang Exaktes nicht bekannt ist, untersuchten Verff., ob und in 
welcher Weise Insulin die Bildung der typischen Oxydationsstufe Acetaldehyd im in- 
termediären Zellstoffwechsel beeinflußt. 

Methodik: Acetaldehydnachweis in überlebender Meerschweinchenleber. 
Zwei frisch entnommene Meerschweinchenlebern werden mit der Schere fein zerkleinert und 
mittels Holzhammer zerquetscht. Das homogene Gewebe wird in zwei gleiche Portionen 
geteilt und jede Hälfte in 75 ccm körperwarmer Suspensionslösung aufgeschwemmt. Zu dem 
ersten Ansatz wird lccm Aq.dest., zum zweiten 1 ccm Insulin hinzugefügt. Nach Zugabe 
von 2g frisch gefälltem Caleiumsulfit sowie eines Antisepticums bleiben die gut umgeschüt- 
telten Proben unter öfterem Umschwenken und Lüften 24 Stunden bei 37° stehen. Zu der 
Kontrolle waren nach 3 und 6 Stunden noch je 0,5 ccm Aq. dest., zu dem Insulinansatz je 
0,5cem des Hormons nachgegeben. Nach 24 Stunden wird die Aufschwemmung in einen 
zweihalsigen Destillationskolben übergeführt, 3g Caleiumcarbonat hinzugesetzt und mit 
Wasser nachgespült. Nach 10 Minuten langem Kochen auf dem Wasserbade wird mittels 
Dampfeinleitung in die koagulierte Masse am absteigenden Energiekühler indirekt destilliert, 
bis 25 ccm in die Vorlage (2 ccm Aq. dest.) übergetrieben sind. Da häufig etwas H,S sich mit- 
verflüchtigt, wird das Destillat unter Zugabe von 2 Tropfen Bleiessig von neuem am Kühl- 
systeme rektifiziert; jedoch werden diesmal nur 10 ccm Flüssigkeit überdestilliert. Stellt 
man in gleichen Mengen des Destillates die Nitroprussidnatrium-Probe an, so tritt aus- 
nahmslos die typische Reaktion auf Acetaldehyd im Kontrollversuche deutlich, in der 
Insulinprobe stark auf. Dabei handelt es sich um Steigerungen von 100—400%. 

Es ergibt sich also, daß Insulinzusatz zu überlebenden Leberzellen eine beträcht- 
lich vermehrte Bildung des als Zwischenstufe im oxydativen Abbau genau cha- 
rakterisierten Acetaldehyds bedingt. Die Herkunft des nachgewiesenen Acetaldehyds 
aus dem KH-Stoffwechsel konnten Verff. durch die Beobachtung erweisen, daß durch 
Zugabe abbaufähiger KH die Menge abfangbaren Acetaldehyds unter den angeführten 
Wirkungsbedingungen des Insulins beträchtlich vergrößert wird. Gottschalk (Berlin). 

Wilder, Russell M., Walter M. Boothby, Clifford J. Barborka, Hubert D. Kitehen 
and Samuel F. Adams: Clinical observations on insulin. (Klinische Beobachtungen über 
das Insulin.) (Div. of med., Mayo clin., Rochester, Minnesota.) Journ. of metabolic 
research Bd. 2, Nr. 5/6, 8. 701—728. 1922. 

Die Beobachtungen von Boothby und seinen Mitarbeitern decken sich in allen 
wesentlichen Punkten mit denen anderer Beobachter. Von Interesse sind die Re- 
spirationsversuche nach Insulinzufuhr. Dabei zeigte sich zunächst nach gleichzeitigen 
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Gaben von Glucose und Insulin eine geringe Erniedrigung, dann aber eine deutliche, 
wenn auch nicht sehr hochgradige Steigerung des Quotienten in einem Fall. In einem 
2. Fall war die Erhöhung ausgesprochener. Besonders ausgesprochen war die Er- 
höhung nach Fructosezufuhr. Die spezifisch-dynamische Wirkung war in beiden 
Fällen ausgesprochen, bei der Fructose aber noch etwas deutlicher. Fructose vermochte 
dabei den Blutzucker weniger rasch zu heben als Glucose. Die Autoren bringen dies 
damit in Zusammenhang, daß offenbar die Fructose bei der Muskelarbeit weniger 
verwandt werden kann, als die Glucose. Nach einem Versuch von Embden und 
seinen Mitarbeitern, besonders Isaac, müssen diese beiden erst in die sog. Enolformel 
übergeführt werden, ehe es zur Verbrennung im Organismus kommt. Ähnlich wie 
Winter und Smith halten auch Wilder und seine Mitarbeiter für möglich, daß 
das Wesen der Insulinwirkung darin besteht, daß der Zucker dadurch in eine aktivere 
Form übergeführt wird. E.Grafe (Rostock)., 


Akamatsu, Muneji, und Ferd. Wasmuth: Studien über das intermediäre Sehieksal 
des Chloralhydrats im Organismus. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg t. Br.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 99, H.1/2, S. 108—116. 1923. 

Chloralhydrat und sein Reduktionsprodukt Trichloraethylalkohol wurden an 
Kaninchen verfüttert. Im Harn ließen sich die Substanzen nur zum Teil wieder nach- 
weisen, und zwar erscheint von beiden Körpern nur etwa die Hälfte als gepaarte 
Glucuronsäure. Über den Verbleib der anderen Hälfte kann nichts ausgesagt werden. 
Eine Paarung mit Schwefelsäure findet anscheinend nicht statt; nach Zufuhr genannter 
Körper war die Gesamtschwefelsäure nicht vermehrt. — Die Kaninchen erhielten 
1,31—1,51g Trichloraethylalkohol bzw. 2,0—3,0 g Chloralhydrat per os. Die 24stünd. 
Harnmenge wurde mit Bleiessig und NH, gefällt, und im Bleiniederschlag die Glucuron- 
säure nach Tollens bestimmt. Kapfhammer. (Leipzig). 


Roger, H., Leon Binet et J. Verne: La lipodierese pulmonaire. (Die Fettzerteilung 
in der Lunge.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr.3, S. 461-465. 1923. 

Zusammenfassende Darstellung der verschiedenen Mitteilungen der Verff. in den 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 1921—1923. Die Lunge hat die Funktion, das 
mit der Lymphe in den Ductus thoracicus strömende Fett aufzufangen. Im rechten 
Herzen hat beim Hunde auf der Höhe der Verdauung das Blut 15—30%, mehr Fett 
als im linken Herzen. In der Lunge verschwindet das Fett: es wird „zerteilt‘* (dıageiv, 
daher Lipodiaeresis). Dabei spielt ein Ferment mit, das man durch Glycerinextraktion 
aus der Lunge erhalten und durch Ca-Phosphat niederschiagen kann. Es wirkt oxy- 
dierend. Injiziert man einem Hunde intravenös Öl und entnimmt schnell ein Stückehen 
Lunge, atmet dann künstlich unter Abbindung eines Lappens, so hat die geatmete 
Lunge über die Hälfte Fett verloren (8°% gegen 3,53%), die geschlossene nichts. Genau 
dasselbe ergibt die histologische Untersuchung. Die Fetttröpfehen stauen sich in den fein- 
sten Ästen der Art. pulmon.,in den Capillaren, im Alveolarnetz, wie bei einer Embolie. In 
die Venen kommt das Fett nicht. Ähnlich ist es auch bei normaler Verdauung, nur nicht 
so ausgesprochen, weil die Lipodiaeresis sehr schnell arbeitet. Die Fetttröpfchen werden 
angenagt, es bilden sich Höhlungen aus usw. Die Osmium- und Sudanfärbungen 
werden matt und uncharakteristisch; Hypertrophie der Endothelzellen ohne Ent- 
zündung. Ins Gewebe geht das Fett nicht über. Auftreten lipoider Einschlüsse (Fett- 
säuren?) in den Alveolarzellen. Nach 2 Stunden ist das Fett verschwunden. Im ab- 
geschnürten Lungenteil fehlen.alle diese Erscheinungen, in den bei der Herausnahme 
des Probestückes beschädigten sieht man pathologische Bilder von Entzündung, 
z. B. Phagocytose der Fettkugeln durch die Endothelzellen. Es gibt also eine Verdauung 
der Fette in der Blutbahn. (Vgl. diese Berichte 20, 445, 20, 305, 14, 526, 13, 130, 
308.) Carl Oppenkeimer (Berlin). 

Rieh, Arnold Riee: Experimental studies eoneerning the site of origin of bilirubin. 
(Experimentalversuche über den Ort der Bilirubinbildung.) (Dep. of pathol., Johns 


Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 392, S. 321 bis 
329. 1923. 
Whipple und Hooper hatten im Gegensatz zu Minkowski und Naunyn 


sowie McNee gefunden, daß Bilirubin bei Hunden, deren Leber sie aus dem Kreislauf 


auszuschalten versucht hatten (Ecksche Fistel und Ligatur der Leberarterie oder 
„Kopf-Thorax-Kreislauf“), außerhalb der Leber gebildet werde. Diese Versuche 
wurden auf folgende Weise kontrolliert: ( 

Gesunden ausgewachsenen Hunden wurde im Atherrausch Blut aus der Jugularvene 
entnommen und mit Citrat zentrifugiert. Das Plasma war stets bilirubinfrei. Das Abdomen 
wurde in der Mittellinie eröffnet und der Reihe nach die Arteria coeliaca, die Aorta abdominalis 
gerade oberhalb, die Mesenterialarterien, Nierengefäße und Vena cava infer. gerade über den 
Nierenvenen unterbunden. Die Blutgefäße und Gallengänge des Leberhilus werden zwischen 
Ligaturen durchschnitten, die Leber von allen Peritonealverbindungen, außer der unter der 
Vena cava, befreit, wo dieses Gefäß das Zwerchfell über der Leber durchbricht. Dann wird 
der Oesophagus an der Cardia unterbunden, eine Klammer unterhalb angelegt, das Gewebe 
zwischen Klammer und Ligatur durchschnitten und Magen mit allen Eingeweiden, Milz und 
Pankreas rasch im Block aus dem Körper entfernt. Ebenso beide Nieren. Dann wird eine 
Klammer an die Vena cava gelegt zwischen Leber und Zwerchfell und dicht darüber eine sehr 
stramme Ligatur. Hierauf wird die Vena cava über und unter der Leber durchtrennt, dieses 
Organ von seinen letzten Verbindungen mit dem Körper befreit und samt dem daranhängenden 
Streif der Vena cava entfernt. Hierauf wird die Klammer von dem ligierten Venenstumpf 
am Zwerchfell abgenommen. In einigen Versuchen wurde auch die Vena cava oberhalb des 
Zwerchfells durch einen schmalen Intercostalschlitz unter künstlicher Atmung unterbunden. 
Während der ganzen Prozedur (!/, Stunde) muß die Leber so vorsichtig als möglich behandelt 
werden, damit kein Bilirubin in den Kreislauf gepreßt wird und darf nicht verletzt werden! 
Dann kommen warme Tücher in die Bauchhöhle, um ein Durchbiegen des Zwerchfells nach 
unten zu vermeiden, und die Bauchhöhle wird geschlossen. Nach Entnahme einer Blutprobe, 
zum Nachweis, daß es bilirubinfrei ist, wird die inzwischen gewaschene und mit destilliertem 
Wasser lackfarbig gemachte Blutkörperchenmasse der ersten Entnahme injiziert. Äther wird 
ausgesetzt und die Tiere weiter durch Morphin ruhig gehalten. Die Hunde überlebten in gutem 
Zustand 1—6 Stunden. Kleine Mengen Glucose intravenös gegeben, sind vorteilhaft. Alle 
halbe Stunden wurde das Blut auf Bilirubin untersucht mit der Van den Berghschen und 
Huppertschen Probe; nach der Autopsie auch das subcutane Fett. 

In allen 8 Experimenten ließ sich keine Spur von Bilirubin nachweisen! — Das 
gegenteilige Resultat von Whipple und Hooper erklärt sich daraus, daß ihre An- 
sicht, es könne bei ihrem Kopf-Thorax-Kreislauf (Ligatur der Vena port. und Aort. 
abdom., Klemme auf der Aorta unter der Art. subclav.) keine aktive Zirkulation in 
einer der Gefäßkollateralen der Leber durch das Zwerchfell bestehen, falsch ist. Rich 
konnte an 6 Hunden, die unter genau den gleichen Bedingungen standen, durch die 
Whipple und Hooper die Leber ausgeschaltet zu haben glaubten, zeigen, daß in 
die Jugularvene eingespritzte Tusche wenige Augenblicke später in den Leberläppchen 
deutlich mit dem bloßen Auge sichtbar wurde. Allein die Gefäße, welche in den Ver- 
bindungen der Leber mit dem Zwerchfell verlaufen, genügen zur Aufrechterhaltung 
eines ausgiebigen Kreislaufes, der ihr meist erlaubt, ihre Tätigkeit fortzuführen. Be- 
sonders gilt dies für die Kupferschen Sternzellen, die z. B. bei Richs Experimenten die 
Tuschekörnchen phagocytierten. Führte ferner Verf. die Kopf-Thorax-Zirkulation 
durch, jedoch mit Durchtrennung aller Zwerchfellkollateralen, worauf nun die Leber 
tatsächlich ausgeschaltet ist, so ließ sich auch unter diesen Umständen keine Bilirubin- 
bildung aus eingespritztem Hb nachweisen. Damit ist also der Schluß gesichert, daß 
normalerweise die Bildungsstätte für Bilirubin aus zirkulierendem Hämoglobin nur 
die Leber ist. W. Biehler (Münster ı. W.). 


Kohn, Berta: Carotingelbsucht bei Kindern. (Karolinen-Kinderspital u. Inst. 
f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 36, H. 4/6, 8. 447 


bis 456. 1923. 

Die bei Säuglingen und jungen Kindern auftretende „Carotingelbsucht‘‘, Gelbfärbung der 
Haut, tritt auch bei längere Zeit fortgesetzter Verabreichung von Karottengemüse (200—400 g) 
täglich und 50—100 g rohen, mit CaCO, neutralisierten Karottenpreßsaftes auf. Allerdings 
zeigt nur ein Teil der Kinder, und zwar vor allem die fetten diese Veränderungen. Der gelbe 
Farbstoff läßt sich auch im Serum nachweisen und spektroskopisch als Carotin identifi- 
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zieren; in den Harn und den Liquor cerebrospinalis geht er nicht über. Zur Bestimmung des 


© Farbstoffes im Serum ist eine quantitativ vergleichende Mikromethode ausgearbeitet. Zu- 


nächst wurde ein möglichst konzentrierter petrolätherischer Extrakt aus Carotin aus gelben 
‚Rüben, hergestellt, zur Trockne verdampft, der Rückstand in‘ Alkohol aufgenommen und 


© untersucht, wie weit diese Lösung verdünnt werden kann, bis das charakteristische Spektrum 


(Streifen zwischen 4935—475 im Blaugrünen und Absorption zwischen 460—445 im Violetten) 
verschwindet. Die alkoholische Stammlösung wurde mit Ag. dest. zur Hälfte verdünnt und 
zu allen Versuchen benutzt. Serum normaler und kranker, auch fiebernder Kinder, auch solches 
mit hohem Indicangehalt verändert das Spektrum der Carotinstammlösung nicht. Mit Hilfe 
der Methode können nur Vergleichszahlen erhalten werden. Ein Serum, das nach 2-, 3-, 4facher 
Verdünnung ein Spektralbild aufweist, hat den Carotingehalt von 2—3—4 usw. Carotin- 
einheiten. Um diese Bestimmungen mit den in der Literatur vorliegenden in Beziehung bringen 
zu können, wurde eine von den Amerikanern benutzte 0,1 promill. Kaliumehromatlösung 
mit der Standardlösung im Walpoleschen Colorimeter verglichen und gefunden, daß sie der 
‚Verdünnung 1:30 der Standardlösung entsprach. Zur Untersuchung wurden. jedesmal aus 
7 ccm Serum nach der von Palmer und Eckles angegebenen Methode Petrolätherextrakt 
hergestellt: Das abzentrifugierte mit reichlich gebranntem wasserfreien Gips versetzte. im 
Vakuumexsiccator über H,SO, getrocknete Serum wird durch Zerreiben und Mischen mit 
98 proz. Alkohol zu einer dicken Paste verarbeitet, die durch Umrühren mit Petroläther von 
niederem Siedepunkt so lange extrahiert wird, bis kein Farbstoff mehr übergeht. Der Petrol- 
äther wird nach Versetzen mit Äther mit Wasser gewaschen, durch 80—90 proz. Alkohol 
manchmal vorhandenes Xanthophyll ausgeschieden, der Petrolätherextrakt auf 2 cem ein- 
geengt. Während die vor der Karottenzulage hergestellten Extrakte farblos waren, zeigten 
die nach Zulage gewonnenen in einer Reihe von Fällen Gelbfärbung; der Carotingehalt ent- 
sprach meist 2, in 2 Fällen 4 und einmal sogar 8 Einheiten. Hans. Aron (Breslau). 
Cowgill, George R.: An improved procedure for metabolism experiments. (Ein ver- 
bessertes: Verfahren für Stoffwechseluntersuchungen.) (Sheffield laborat. of physiol. 
chem., Yale univ., New Haven.) Proc. of the,soc. f. exp. biol.a. med. Bd. 20, Nr. 5, 


8.268. 1923. 
An anderer Stelle (diese Berichte 22, 398) ausführlich mitgeteilt. Hermann. Wieland. 

Balfour, Andrew: Problems of acclimatisation. (Akklimatisationsprobleme.) Lancet 
Bd. 205, Nr. 2, S. 84—87.. 1923. 

In Fortsetzung des ersten Vortrages (vgl. diese Berichte 22, 242) bespricht Balfour 
zunächst die Änderung, die das Tropenklima mit der Höhenlage erfährt und die damit einher- 
gehenden physiologischen Wirkungen. In erster. Linie stehen die auf das Nervensystem und 
das seelische Verhalten. Kinder sollen sich bis zum 10. Jahre gut, ja frühreif, entwickeln, 
dann leidet Gedächtnis, Aufmerksamkeit und, Willensstärke. B. führt dies auf die mangelnde 
anregende Wirkung des Klimas zurück und verbreitet sich über die Natur eines anregenden 
Klimas. Er rechnet dahin häufige Temperaturwechsel, verschieden warme Tage, kühle Nächte, 
und hält dieses Verhalten der Lufttemperatur für wichtiger als das der Luftfeuchtigkeit. Eine 
Rolle dürften auch abkühlende Winde spielen. Was den Tropen fehlt, sind Wetterschwan- 
kungen. Besprochen wird dann das Verhalten der Körpertemperatur im Tropenklima, das 
der Haut mit ihrer Pigmentbildung und deren Wirkungen. Bezüglich des Blutes glaubt B. 
nicht an eine durch das tropische Klima bewirkte Anämie, erwähnt die Zell- und Hämoglobin- 
zunahmen, die in Ägypten gefunden wurden und weist auf seine von Langen und Schut 
gefundenen chemischen Veränderungen hin (Hyperglykämie, Abnahme des Kalk- und Cho- 
lesteringehaltes). Die gefundenen Besonderheiten der Stickstoffausscheidung werden auf 
Schwankungen der Stickstoffzufuhr bezogen. Ausführliche Literaturhinweise. A. Loewy. 


Marsh, M. Elizabeth: Energy metaholism of premature infants. (Energiestoff- 
wechsel bei Frühgeburten.) (Physiol. laborat., univ. of Rochester a. obstetr. div. of 
' Highland hosp., Rochester.) Proc. of the soc. f. exp. biol.. a. med. Bd. 20, Nr. 8, 8.523 
bis 524. 1923. 

Einschließlich der in einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 15, 244) erwähnten 
Fälle wurde bei 21 Frühgeburten O,-Verbrauch, CO,-Ausscheidung und der Respira- 
tionsquotient bestimmt. Bei Frühgeburten, die älter als 24 Stunden waren, wurde 
für die minimale Wärmeproduktion der Wert 25 Cal. pro qm (nach Lissauerscher 
Formel berechnet) gefunden, gegenüber dem Werte 26,75 Cal. bei 2—8 Tage alten 
ausgetragenen Neugeborenen nach Benedict und Talbot. Die durchschnittliche 
Wärmeproduktion bei 2—7 Tage alten Frühgeburten betrug 25,72 Cal., bei ausge- 
tragenen Kindern nach Benedict und Talbot 27,87 Cal. Beim Vergleich der mini- 
malen und maximalen Wärmeproduktion wurde eine durchschnittliche Differenz von 
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44,5%, festgestellt; bei einzelnen Kindern betrug diese Differenz bei leidlicher Ruhe 
nur 5,7, nach heftigem Schreien 88,77%. Ylppö (Helsingfors)., 


Magne, Henri: La regulation thermique et le travail museulaire chez ’homme, dans 
leurs rapports avee le mötabolisme basal. (Wärmeregelung und Muskelarbeit beim Men- 
schen, in ihren Beziehungen zum Erhaltungsumsatz.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. 
alıment. Bd. 11, Nr. 7, 8. 393—401. 1923. 

Magne wendet sich auf Grund der in der Literatur vorliegenden Erfahrungen 
wie auch eigener gegen die Anschauungen, die Lef®vre über die Art der Wärmeregu- 
lation beim Menschen geäußert hat. Lef&vre stellt diese mit der bei den homoiothermen 
Tieren in Parallele und glaubt, daß die chemische Wärmeregulierung nur ausgeschaltet 
und das Minimum des Umsatzes nur in einem Bade von 36° erreicht werden können, 
während in allen unter anderen Umständen ausgeführten Versuchen der Umsatz über 
dem Erhaltungsumsatz liege. Demgegenüber betont M. die Unterschiede gegenüber 
den homoiothermen Tieren, den Mangel der sog. chemischen Wärmeregulation beim 
Menschen und den geringen Effekt der mit dem Kälteschauer verbundenen Bewegungen 
für die Wärmeregulierung des menschlichen Körpers. Nach ihm verhält sich der Mensch 
wie ein degeneriertes, unvollkommen regulierendes homoiothermes Tier. Entgegen 
Lefevre, der geringe Muskelbewegungen während der Bestimmung des Minimal- 
umsatzes für unwichtig hält, hebt er deren Bedeutung und Einfluß auf die Steigerung 
des Umsatzes hervor und betont, daß es theoretisch am zweckmäßigsten wäre alle 
Versuche über den Erhaltungsumsatz im Schlafe anzustellen, daß jedenfalls vollkommene 
Muskelerschlaffung durchaus erforderlich ist. A. Loewy (Davos). 


Kraus, Fritz: 'Thermometrische Untersuchungen bei Diathermie am Tiere und 
Menschen. (Physiol. Inst. u. dermatol. Klin., disch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. d. ges. _ 
physikal. Therapie Bd. 27, H. 3/4, S. 120—131. 1923. 

Von der Beobachtung ausgehend, daß einseitig Ischiaskranke, wenn beide Beine unter 
gleichen Bedingungen diathermiert wurden, am kranken meisten eine geringere Erwärmung 
verspürten, wurde untersucht, ob das auf einer Störung der Wärmeempfindung oder auf 
tatsächlich geringerer Durchwärmung beruht. Zur Temperaturmessung, subceutan und intra- 
muskulär, dienten Zondecksche Einsteck-Hg-Thermometer. Bei den Tierversuchen (Kanin- 
chen, Oberschenkel) wurde zuerst die bekannte Tatsache bestätigt, daß nur mit gut befeuchteten 
und angepreßten Elektroden eine größere Tiefenerwärmung (von mehreren Graden) zu erzielen 
ist; trockene Elektroden erwärmen nur lokal. Wurde nun der eine Ischiadicus durchschnitten 
oder durch Crotonöl geschädigt, so zeigten sich bei Parallelversuchen Abweichungen in der 
Temperaturzunahme zwischen der gesunden und der geschädigten Seite, ohne daß eine Gesetz- 
mäßigkeit zu erkennen wäre. Bei Menschen scheint es, soweit man aus 2 Fällen überhaupt 
Schlüsse ziehen kann, daß ein Bein mit Neuritis ischiadica sich unter gleichen Umständen 
etwas weniger erwärmt als ein gesundes. M. Gildemeister (Berlin). 

Mahnert, Alfons: Der Gasstoffwechsel Schwangerer und seine Beziehungen zur 
Eklampsie. (Univ.-Frauenklin., Graz.) Arch. f. Gynäkol. Bd.119, H.3, 8.407 bis 
439. 1923. 

Untersuchungen mit dem Zuntz-Geppertschen Apparat ergaben, in Be- 
stätigung der früheren Befunde von Magnus-Levy und L. Zuntz, eine Steigerung 
der Atemgröße und des respiratorischen Gesamtstoffwechsels in der Gravidität. Bei 
Prüfung des Einflusses der Zufuhr der verschiedenen Nährstoffkategorien auf den 
respiratorischen Quotienten und die Größe der O,-Aufnahme und CO,-Abgabe ergab 
sich, daß Eiweiß und Fett nicht in gleicher Weise wie bei der gesunden, nicht graviden 
Frau verbrannt werden. Die geänderten Oxydationsvorgänge stimmen den inter- 
mediären Stoffwechsel in acidotischer Richtung um. Dies äußert sich in einer erheb- 
lichen Herabsetzung des Kohlensäuregehaltes im venösen Blut und seines Kohlen- 
säurebindungsvermögens; die niedrigsten Werte (29% bzw. 22% gegen 50% in der 
Norm) wurden in Fällen von Eklampsie gefunden. Dies spricht für die Auffassung 
der Eklampsie als einer Säurevergiftung. — Daß der schwangere Organismus nicht 
imstande ist, von der CO, so viel abzugeben, wie der nicht gravide, wurde auch durch 
die Reaktion des respiratorischen Stoffwechsels auf Adrenalin festgestellt. Die bei 
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\etzterem außerordentlich starke Steigerung der (O,-Abgabe tritt bei der Graviden 
aur in ganz geringem Grade auf. Zuntz (Berlin)., 
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| Hateher, Robert A., and Soma Weis: Studies on vomiting. (Untersuchungen 
über den Brechakt.) (Dep. of pharmacol., Cornell univ. med. coll., New York.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 22, Nr.3, 8. 139—193. 1923. 


Nausea hindert Tiere an der Nahrungsaufnahme, ist verbunden mit Pylorus- 
verschluß und Herabsetzung der Resorption; sie ist ähnlich wie das Erbrechen imstande 
vor Vergiftungen zu schützen und ist vom Brechakt unabhängig. Vergleichend physio- 
logische und phylogenetische Betrachtungen führen zu dem Schluß, daß Tierklassen, 
die nicht brechen können, durch die Nausea in ähnlicher oder besserer Weise vor Ver- 
giftungen geschützt werden wie andere durch das Brechen. Versuche an Katzen und 
Ratten zeigen, daß in einer durch Strophanthin hervorgerufenen Nausea bei oraler 
Applikation höhere Dosen von Strychnin zur tödlichen Vergiftung erforderlich sind 
als bei normalen Tieren, während die parenterale Giftigkeit gleich bleibt. Nach Ver- 
suchen an Katzen (Technik s. Original) ist im Gegensatz zu den Behauptungen von 
Openchowski nach Zerstörung der Vierhügel der Brechreflex noch erhalten. Auch 
nach Kleinhirnexstirpation erfolgt noch auf Lobelin intramuskulär oder auf Sublimat 
per os prompt Erbrechen. Auch die sorgfältige Zerstörung der von Thumas für 
das Brechzentrum bezeichneten Zone am Boden des 4. Ventrikels läßt den Brechakt 
intakt, vorausgesetzt daß die Nachbarbezirke geschont werden und eine stärkere 
depressive Wirkung durch Morphin vermieden wird. Die Zerstörung der sensiblen 
Vaguskerne oder eines derselben unter Schonung der Zone von Thumas hebt (in allen 
von 6 Versuchen, bei denen die Zerstörung wenigstens einseitig vollständig war) den 
Brechreflex auf. Der Brechakt ist eine geordnete Folge von Reflexen, die auch selb- 
ständig sein können. Die Koordination dieser Reflexe ist eine Funktion von Zellen 
des sensiblen Vaguskernes. Diese Funktion kann durch Verletzung gestört oder durch 
Gifte übererregbar sein, ohne daß die einzelnen Reflexe beeinträchtigt sind. Diezentri- 
fugalen Bahnen des Brechreflexes verlaufen entsprechend den zahlreichen koordi- 
nierten Bewegungen, die den Brechvorgang ausmachen, sowohl im Vagus als im Sym- 
pathicus und Rückenmark. Bei der vivisektorischen Untersuchung der zentripetalen 
Bahnen des Reflexes sind Störungen durch Verletzungen der zentrifugalen unver- 
meidlich. Die folgenden umfangreichen Versuche, die nicht in allen Einzelheiten 
referierbar sind, setzen eine frühere Arbeit (vgl. diese Berichte 15, 164) fort. Die afferen- 
ten Bahnen verlaufen von Magen und Duodenum aus verschieden. Vagusdurch- 
schneidung beeinflußt die Brechwirkung von Kupfersulfat per os und von Pilocarpin 
intramuskulär nicht. Diese Reize werden also durch den Sympathicus oder auf beiden 
Wegen geleitet. Der hemmende und erregende Einfluß von Vagus und Sympathicus 
auf den Verschluß der Kardia und des Pylorus erklärt, weshalb diese Versuche mit 
Vagusdurchschneidung manchmal unklar ausfallen. Sublimat erregt auch nach Vagus- 
durchschneidung vom Magen aus Erbrechen. Der durch Strophanthin und Digitalis 
vom Herzen aus ausgelöste Brechreflex wird zentripetal sowohl durch Vagus als durch 
Sympathieus geleitet. Die Verteilung auf diese beiden Wege ist individuell verschieden; 
welcher Weg der wichtigste ist, ist noch unentschieden. Die Vagotomie hemmt ledig- 
lich den Brechreflex. Nach Rückenmarksdurchschneidung in Höhe des 6. BW. 
wirkt Apomorphin noch, ebenso Sublimat vom Magen aus. Nach Durchschneidung 
in Höhe des 2. BW. ist die Strophanthinwirkung gehemmt, die Sublimatwirkung 
vom Magen aus nicht. Die zentripetale Leitung der Pilocarpinwirkung verläuft auf dem 
Weg des Sympathicus, obwohl die Versuche mit RM.-Durchschneidung zweifelhaft 
ausfallen können. Aconitin wirkt vom Herzen aus; die Leitung erfolgt auf dem Weg 
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Gel und Buamischscehen Stränge verhindert die Breehwirkung der Digitalis mi 
Arropin hebt die Wirkung des rophanthins nur zum Teil auf, die des Sub 
Gleichzeitig mit BMW -Durchschneidung in Höhe des 2. BW. hebt Atropin 
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m dieser Weise zentral unwirksam. Im auffsllenden zu Histamin ist auch 
Erpschyan unwirksam. Verschiedene Substanzen Pikrotozin), die 
zentral das Breehzensrum erregen, bewirken in derselben Weise such ; 


az zur Speissrährenphysisiszie. (II chirug. Univ-Klin., Wien.) Pflügers Arch. £ 
& ger Physicl Bi. 290, H_ 3/6, 8. 620-641. 1922. | 

Were Versuche mit der Röntgenmethode 1. bei gewöhnlicher zufrechter Körper- 
selleng, 2 hei Ssellung auf dem Kopf und 3. bei verschiedenen, zwischen beiden Ex- 
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‚der Bissen durch den Ossophagus zu füllen. Die Perisialtik, weiche 
h den bucoopharynzealen Schlackakt suelöt wird. awbhöpfi ach ach euer 
TZeit. Ihre Stärke nimmt kardiawärts zu. Der Tonus der peröhre zu am märksıen 
kon Halsteil und im subphrenischen Abschnitt und nimmt gegen Ge Mine der pas 
> abi. Die Schwerkraft wirkt fürdernd, und zwar bei Flüssigkeiten särer als 


2 ER 3. &.: Beüräge zur Frare der Maremsirsße, Chireg. Unie-Klin, 
och.) Arch. f. kin. Chirere. Bi. 15, 733 13 

j Auf Grand eigener Versuche kummt Verf zu dem Schlaf dad bei der Fülbeng des 
en, indem .sie zwischen den passiv durch Druck der Banchwände zuammange- 
drückten Magenwänden nach abwärts gleiten. Dafür, daS »e rmanısäude den Wer 

über die sogenannte Magenstraße nehmen, Finder sich kein Anhaltspunkt. Die Inesıs 
deiten vielmehr seltener an der kleinen Kurvatur in die Tief als m der Mamemmitie_ 


| destens für den Beginn der Magenfüllung keine Rede ein Denker (Mümehem. 
 Bahbeii, Frank L, Joseph A, Johnsten, Charles H. Hasiins and Alred T. Shehl: 
Hyäreren-ien eonceniratien el zastrie contents efinfaniı Nauen nmaknzzern- 
tion des Mageninhalts von Säuglingen.) (Dez. af peöiair.. Yale wur schen! af mai_ 
New Haver) Amer. jearn. of dis. af childr. Ba %, Nr. 3, S 15 457 5 
Die vorliegende Arbeit bringt neues Material za der schon inghend Estziierien 
; Frage über die Wasserstoffionenkonzentratien des Mapeninbats ron Sugiagen zud 
beschäftigt sch weiterhin mit den Faktoren, welche de Audit za ueinfiuen ver- 
mögen, wie mit der Verdauungszeit, der vorangehenden Ermährungsert, Am Ier es 
Kindes, der Menge der Probemahlzeit und ihrer Konzenizsien AE nahe 
wählten die Autoren ebenfalls eine Milchmablzeit, nämlich ane Aufüsung von Wlh- 


SI ınd4& Der Fehler, a 
Proben an Stelle des Gesamünhalts herrührt, beiriet Qi Dr kai: weh zei 
der Zeit, Die vorausgehende Art der Ernährung bat keisen Einfieß auf Er Acdisı 
SSumprodaktien und Wasertofionenkonzentratgien wachen mit dem Alter der 
Kinder. Bei Zunahme der Konzentration der Probemahlzeit ht ie Wasurwe®- 
tonenkonzentratien zurück, Je ger ie Magmaditit 8, um o schmaler auikert 

Kleemann, Kr Anachäität und Entleerangspait des Maremı ;Iamaz. 7 zum 
u. Nervenkrumtk. Schloß Hornege «.N.) Med. Kinik Ig IA Nr. A S ISA BB 

Röngeniurchleuchtangen bei Anseiden. bei denen der Banumbrei anal ame 
HO, einmal zusammen mit @%, Acidum muriatieum param gugeien werde, nzalen 
daß der Zusatz von HC zum Brei eine Verzögerung der Magenentleerung 
zur Folge hat. Die durchsohnittliche Entlvarungszeit (für NW) s Orobartem —- Dur 
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Eindruck, daß HCl auf den Darm regulierend bei den Verdauungstörungen der Anacider 
wirke, hemmend bei Durchfall, beschleunigend bei Obstipation. H. Kalk., 
Fish, Pierre A.: A test for peristaltie activity. (Prüfung für peristaltische Be- 
wegung.) (Cornell univ., Ithaka, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol.'a. med. 
Bd. 20, Nr. 8, 8. 524—526. 1923. 
Verf. hat durch Verabreichung des Fettfarbstoffes Sudan III (beim Menschen ir 
Gaben von 50—70 mg vor, mit oder nach der Mahlzeit in Gelatinekapseln) die Schnellig- 
keit, mit welcher der den Ingesta beigemengte Farbstoff den Verdauungskanal passiert 
festzustellen versucht. Er findet, daß Sudan III keine schädigende Wirkung auf der 
Verdauungskanal ausübt, und daß man ohne Röntgenapparat recht wichtige Auf- 
schlüsse erhalten kann. Namentlich scheint diese Methode recht brauchbar zu sein, 
um zu positiver Diagnose über gewisse Darmkrankheiten zu gelangen (z. B. bei Er- 
schlaffung, Einstülpung des Darmes usw.).. Bei 3 Versuchen an-einer Person erschien 
der Farbstoff zuerst nach 17, 15 bzw. 251/, Std. Das Maximum an roter Farbe wurde 
nach 17, 38!/, bzw. 51 Std. erhalten. Die Rückkehr zu normaler Farbe: erfolgte nach 
521/, (4 Entleerungen), 65°/, (6 E.) und 73 Std. (5 E.). Bei einem anderen Versuch bei 
einer Person mit Durchfall erschien der Farbstoff in den Exkreten 4!/, Std. nach der 
Verabreichung. Das Maximum trat nach 111/, Std. und die Rückkehr zu normaler 
Farbe nach 481/, Std. ein — Es wurden auch Versuche am Hund, Rind, Pferd und an 
der Ziege angestellt. Beim Hunde erfolgte die Entleerung des Farbstoffes in 31/, Std., 
also ziemlich schnell, was Verf. auf den bestehenden Durchfall zurückführen möchte. 
Die geringste Zeit für die Passage des Farbstoffes ist für das Rind 16—17 Std., für die 
Ziege 14—17 Std., für das Pferd 151/,—20 Std, Die Übereinstimmung der Mindestzeit 
der Passage ist bei den weit getrennten Tierarten bemerkenswert, zumal der Darm- 
kanal beim Pferde 31/,, der Ziege 3!/, und dem Rinde 6mal länger als der. des 
Menschen ist. Trautmann (Dresden). 

Baur, Max: Studien über die Dünndarmperistaltik. I. Mitt. Die Peristaltik bei 
dauernder Füllung. (Pharmakol. Inst., Univ. Kiel.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 100, H. 1/2, S. 95—111. 1923. 

Bei den Versuchen wurde immer ein etwa 10 cm langes Dünndarmstück in Tyrode- 
lösung von 37° aufgehängt, Das orale Ende des Darmes war durch einen Gummi- 
schlauch mit einer verstellbaren Mariotteschen Flasche verbunden, so daß der Druck 
verändert werden konnte. Das anale Ende des Darmstücks ist mit einem 1,5 cm 
weiten vertikalen Glaszylinder verbunden, der noch ein seitliches, nach oben gebogenes 
Ansatzrohr trägt. Bei Füllung des Darmes wird in diesem Zylinder ein Schwimmer 
gehoben, dessen Bewegungen durch einen Hebel registriert werden. Im seitlichen 
Ansatzrohr steigt die Flüssigkeit bei Tätigkeit des Darmes und fließt bei einem be- 
stimmten Niveau in ein zweites weiteres, vertikales Rohr über. In diesem befindet 
sich auch ein Schwimmer, der die abgeflossenen Flüssigkeitsmengen aufzeichnet. Der 
erste Schwimmer zeichnet also die Zahl, die Intensität und Dauer der peristaltischen 
Bewegungen auf; der zweite registriert die durch den Darm geförderte Flüssigkeit. 
Natürlich handelt es sich nicht um absolute Werte. Nach Bedarf wurde von Meer- 
schweinchen in Urethannarkose immer ein Stück Darm herausgenommen. Bei Füllung 
des Darmes zeigen sich nach Überschreitung einer gewissen Schwelle stundenlang 
peristaltische Bewegungen in Gruppen, die von Pausen unterbrochen sind. Bei Zunahme 
des Druckes folgt vermehrte Peristaltik, die Pausen werden kleiner, die Gruppen größer. 
Nimmt der Druck bis zu einer gewissen Grenze zu, so nimmt die Peristaltik wieder ab, 
ebenso der Tonus des Darmes. Schließlich hören die Bewegungen ganz auf. Wird der 
Darm durch Drosselung des zuführenden Schlauches langsam oder durch elektro- 
magnetische Vorrichtung rhythmisch gefüllt, so kommt es zur Verkürzung der Pausen, 
zum Verschwinden der Gruppen und oft zu einzelnen peristaltischen Wellen. Bei 
kurzdauernden Versuchen kommen vor den peristaltischen Wellen und nach der Peri- 
staltik verstärkte Pendelbewegungen zur Beobachtung. Häufig konnten antiperistalti- 
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sche Bewegungen beobachtet werden. Peristaltische und antiperistaltische Bewegungen 
machen Interferenzerscheinungen und Plateaubildung bei den Kurven. sSchübel. 

| Hoppe-Seyler, 6.: Über die Zusammensetzung der Leber, besonders ihren Eiweiß- 
‚gehalt in Krankheiten. II. Mitt. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, 
8. 217—241. 1923. 

(1. Mitt. vgl. diese Berichte 10, 403.) Die Untersuchungen wurden in der früher be- 
schriebenen Weise fortgesetzt. Nur zur Fettbestimmung wurde die Methode Ratzloff- 
Bondzynski (Arb. d. Versuchsstation f. Molkereiwesen, Kiel 1905, H. 4) verwendet. 
In ausführlichen Tabellen werden die absoluten und relativen Werte von Trocken- 
substanz, Gesamt-N, koagulablem und löslichem N, Fett und Asche mitgeteilt. Im 
ganzen werden die Resultate von 35 Fällen mitgeteilt (chronische Atrophie, akute und 
subakute Atrophie, circumseripte Nekrose, atrophische Lebercirrhose, Hypertrophie, 
 myeloische Leukämie, Diabetes, trübe Schwellung, Fettleber, Typhus), Die Arbeit eignet 
' sich nicht zu kurzem Referat. Külz (Leipzig). 


Respiration. Blutgase. 


Plattner, F.: Über den Einfluß schwebender Reizung der zentralen Vagusstümpfe 
auf das Atemzentrum. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f.. Biol. Bd. 79, 
H, 3/4, 8. 125—138. 1923. 

Reizt man nach der von Brücke (vgl. diese Berichte 21, 363) angegebenen 
Methode zwei Nerven mit einer nur wenig voneinander verschiedenen Frequenz, z. B. 
50 und 51 Sek., so folgt, falls die beiden Nerven im Zentralnervensystem eine gemein- 
same Strecke haben, der Reizerfolg den Schwebungen der beiden miteinander inter- 
ferierenden Reizserien. Mittels derartiger ‚„schwebender Reizung‘‘ weist Verf. nach, 
daß die beiden Vagi eine gemeinsame intrazentrale Strecke besitzen. Das Gleiche gilt 
für einzelne Fasern der Vagi mit solchen der gekreuzten Nn. laryngei sup. Eine Rhyth- 
menbildung der Atmung im Sinne der Schwebungen während der Doppelreizung konnte 
beobachtet werden, wenn Einzelreizung der Vagi ganz verschiedenen Erfolg hatte. So 
trat sie z. B. auf, wenn jeder der beiden Vagi vollständige Hemmung gab oder wenn 
einer vollständig hemmte, der andere beschleunigte, ferner auch, wenn beide beschleu- 
nigten. Wenn auch bei einer und derselben Doppelreizung die Veränderung des Er- 
regungszustandes des Atemzentrums stets mit der gleichen Phase der Schwebungskurve 
zusammenfiel, so war diese jedoch bei den verschiedenen Kurvenserien mit verschiedenen 
Phasen gekoppelt. Eine genauere Analyse der Beziehungen ist wegen der Verschieden- 
artigkeit der Voraussetzungen, d. h. wegen des wechselnden Erfolges der Reizung eines 
einzelnen Vagus noch nicht möglich. Wachholder (Breslau). 

Somer, E. de: Recherches sur la fonetion du centre respiratoire. (Unter- 
suchungen ‚über die Funktion des Atemzentrums.) (Laborat. de pathol. gen., uniw., 
Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, 8. 919—921. 1923. 

Schwache elektrische Reizung des peripheren Endes des N. recurens verändert 
den Rhythmus der Atmung nicht, wenn dieser ziemlich frequent ist, sie erhöht nur 
die Wirkung der Exspiration, besonders wenn die Reizung rhythmisch im Tempo der 
' Exspiration erfolgt. Bei langsamem Atemrhythmus wird die Frequenz durch die 
Reizung beschleunigt, die Inspiration abgeflacht, die Exspiration vertieft. Nach 
Schluß der Reizung öffnet sich der durch die Reizung geschlossene Larynx plötzlich 
und gleichzeitig findet eine tiefe Inspiration statt. Verf. sieht in der Möglichkeit, 
die Atmung durch Reizung des peripheren Recurrensendes zu modifizieren, einen Hin- 
weis für die Richtigkeit seiner Ansicht, daß das Atemzentrum nicht automatisch funk- 
tioniert, sondern infolge andauernder physikalischer und chemischer Reizung von 
der Lunge und den oberhalb der Trachea gelegenen Luftwegen aus. Wachholder. 

Dusser de Barenne, J. G., und J. B. Zwaardemaker: Über den Einfluß der Vagi 
auf die Frequenz der Aktionsströme des Zwerchfells während seiner Zusammenziehung 
bei der Einatmung. (Physiol. Univ.-Laborat., Utrecht.) Verslagen d. Afdeeling Natuur- 
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kunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 32, Nr. 7, 8. 808—814. 1923. (Hol- 


ländisch.) 

Die Frage nach der Frequenz der Aktionsströme des Zwerchfells während der In- 
spirationsbewegungen vor und nach Ausschaltung beider Vagi wurde bei Katzen und 
Kaninchen im Sinne einer deutlichen konstanten Frequenzzunahme der Aktionsströme 
nach dieser Ausschaltung beantwortet (bei Katzen von 112 auf 130, von 98 auf 120, 
bei Kaninchen um 40%). In denjenigen Fällen, in denen nur eine geringe Frequenz- 
erhöhung eruiert werden konnte, wurde zu gleicher Zeit keine deutliche Veränderung 
in der Zusammenziehung des Zwerchfells wahrgenommen. Die typische Reaktion auf 
doppelseitige Vagotomie ist — sei es nach Schnitt oder nach Narkose — eine erhebliche 
Vertiefung der Einatmungsbewegungen und intensive Verlangsamung des Rhythmus 
der Atmungsbewegungen. Die Verstärkung der Muskelkontraktion an sich ruft keine 


Frequenzzunahme der Aktionsströme hervor (Brachioradialis des Menschen), ebenso- 


wenig eine durch Einatmung CO,-reicher Luft (oder durch Tracheakompression) beim 
Tier ausgelöste Vertiefung der Einatmung. Die Vagiausschaltung führt eine Zunahme 
der Herzfrequenz herbei, so daß in den Kurven einige kleine Elektrokardiogramme, 
d.h. einfache diphasische Aktionsströme, mit aufgenommen sind; durch einfache Rech- 
nung wurde indessen dargetan, daß höchstens 2 Elektrokardiogramme in 'dem über 
0,5 Sekunden ausgezählten Kurventeil vorhanden sind, so daß die Frequenzzunahme 
schließlich von Verff. größtenteils als die Folge des Ausfalls der normaliter entlang der 
zentripetalen Vagusfasern dem Zentralnervensystem zugeführten Reize aufgefaßt wird, 
in dem letztere offenbar reflektorisch einen hemmenden Einfluß auf die Inspirations- 
bewegungen der Katze und des Kaninchens ausüben. Methodisches: Urethannarkose 
(1 g pro Kilogramm), künstliche Erwärmung. Schnitt m der Linea alba caudal vom 
Proc. ensiformis, Fixation letzteres obenwärts. Freilegung eines der vorderen Zwerchfell- 
pfeiler, Einschiebung einer kleinen Celluloidplatte unterhalb desselben; Einschlagen 
zweier kleiner Häkchen (Elektroden) in das Muskelbündel; die Häkchen sind aus Kupfer 
oder aus mit Silberchlorid überzogenem Silber hergestellt. Die Elektroden sind mittels 
sehr dünner Metallfäden mit den zum großen Edelmannschen Saitengalvanometer 
verlaufenden dickeren Leitungsfäden verbunden. Registriert wurde mit dem bekannten 
Wertheim-Salomonsonschen Fallapparat; nebenbei, mit langem berußten Papier, 
automatisch genau der den aufgenommenen Elektromyogrammen entsprechende Teil 
des Mechanogrammes. Der Operationstisch war auf große Paraffinblöcke isoliert. Die 
Aktionsströme des Zwerchfells wurden erst bei normaler Atmung, dann nach reizloser 
Ausschaltung der Vagi (lokale Äthernarkose der Nerven; lokale Novocainnarkose mit 
in 1 proz. Lösung eingetauchtem Wattepropf rings um den Nerven über 1—2 cm Länge) 
festgestellt. Eine besondere Vorrichtung ermöglichte die Registrierung der elektrischen 
Aufnahmen in jeder beliebigen Atmungsphase. Zeehwisen (Utrecht). 
Schneider, Edward C.: The respiratory exchange and alveolar air changes in man 
at high altitudes. (Der Gaswechsel und die alveolaren Gasspannungen beim Menschen 
in großen Höhen.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 1, 8. 107—127. 1923. 
Mitgeteilt werden die Ergebnisse der Gaswechselversuche bei Ruhe und bei auf 
feststehendem Zweirad oder durch Horizontalmarsch (4 englische Meilen in der Stunde) 
geleisteter Muskelarbeit, die auf 4 Expeditionen zwischen 1911 und 1917 in Colorado 
Spings (ca. 1880 m) und auf dem Pickes Peak (4300 m) gewonnen waren. Im ganzen 
wurden 5 männliche Personen untersucht, verschiedene davon auf mehreren der Ex- 
peditionen. Im wesentlichen in Übereinstimmung mit den früheren Erfahrungen 
findet Schneider, daß individuelle Unterschiede zu finden waren in der Beeinflus- 
sung des Gaswechsels. Bei Körperruhe blieb er in der Höhe bei 2 Personen unbeein- 
flußt, stieg um 14,2%, für die Kohlensäureausscheidung, um 17,6% für den Sauer- 
stoffverbrauch für 2 Tage, um dann auf die ursprünglichen Werte zu sinken. Bei 
Muskelarbeit war der Umsatz bei allen 5 Personen gegenüber der tieferen Station 
erhöht, individuell in verschiedenem Maße, um bei 4 in 1-3 Tagen zurückzugehen, 
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während er bei dem 5. auch in 13 Tagen nicht rückgängig wurde, wobei er jedoch 


- bei Körperruhe normal war. Die nach Haldane-Priestley bestimmten alveolaren 


Sauerstoffspannungen zeigten ein auch beim gleichen Individuum zu verschiedenen 
Zeiten wechselndes Verhalten. Die Kohlensäurespannung sank in einem Falle nur um 
ca. 3 mm, meist um 6—7 mm, aber nicht in den ersten Stunden nach der Ankunft, 
vielmehr trat die Senkung allmählich im Laufe von Tagen ein, um dann annähernd 


konstant zu bleiben. Die Sauerstoffspannungen nahmen den umgekehrten Weg; 


erstere lagen auf dem Pikes Peak zwischen 25 und 30 mm, letztere zwischen 50 und 


55 mm. DBergkrankheitserscheinungen gingen mit niedrigen Sauerstoffspannungen 


in den Alveolen einher. Die alveolaren Kohlenspannungen sprachen dabei nicht für 
eine Alkalosis, sie waren zum Teil hoch, so daß Verf. es für zweifelhaft hält, daß sie 
für die Bergkrankheit eine Rolle spielen. 4A. Loewy (Davos). 

Galatä, Guglielmo: Ricerche sulle iniezioni endovenose di Os, nel cane. (Unter- 
suchungen über die intravenöse Injektion von O, beim Hunde.) (Istit. di fisiol. umana, 
unw., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 21,.H. 4, S..331—350. 1923. 

Beim normalen Hunde'sind intravenöse Injektionen von 2 ccm O, pro kg Körpergewicht 
in der Minute unschädlich. Eine Dosis von mehr als 3 ccm pro kg/Minute führt unter diffuser 
Lungenembolie und akuter Dilatation des rechten Herzens zum Tode. Bei asphyktischen oder 
teilweise entbluteten Tieren ist die unschädliche Maximaldosis nicht erhöht. Durch die intra- 
venöse Injektion kann keine bessere O,-Versorgung der Gewebe erreicht werden; denn der 
injizierte Sauerstoff wird alsbald durch die Lungen wieder ausgeschieden. Wachholder. 

Gley, E., et Miguel Ozorio de Almeida: Action comparative de Padrenaline et 
des exeitations du nerf splanehnique sur les mouvements respiratoires. (Vergleich der 
Wirkung von Adrenalin und von Splanchnicusreizung auf die Atembewegungen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, 8. 917—919. 1923. 

Nach Langlois und Garrelon tritt auf Adrenalin Apnöe ein. Wenn also bei Hunden 
die Blutdrucksteigerung auf peripherem Splanchnicusreiz auf Adrenalinausschüttung beruht, 
so muß gleichzeitig mit Blutdrucksteigerung Apnöe auftreten. Das ist nach Gley. nicht der 
Fall. Adrenalindosen, die eine geringere Blutdruckerhöhung veranlassen als Splanchnicus- 
reizung, führen zu Apnöe. Eichholtz (Freiburg). 

Rosenfeld, Georg: Kalk- und’ Kohlengehalt der Lungen bei Tuberkulose. (Med. 
Sekt., schles. Ges. f. vaterländ. Kultur, Breslau, 1. VI. 1923.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, 
H. 3/4, 8. 239— 245. 1923. 

Kalkarbeiter und Bergarbeiter haben eine auffallend geringere Neigung an Tuberkulose 
zu erkranken, als andere Berufe. Am berühmtesten ist hierüber die Angabe von Fisac, daß 
unter 40 824 spanischen Phthisetodesfällen nur 17 = 0,41 pro mille Kalk- und Gipsarbeiter 
waren. Senator fand 1882, daß alle Zehrkrankheiten — auch Phthise — eine vermehrte Ca- 
Ausscheidung im Harn zeigen. Es gelangen also kalkhaltige Gewebe zur' Einschmelzung. 
Über diese Angabe ist dann ein langer, noch nicht entschiedener Streit entstanden. ‘Zur Ent- 
scheidung dieser Frage hat Verf. Lungen auf ihren Ca-Gehalt untersucht. Zu diesem Zwecke 
wurden Stücke derselben von 400—500 g mittelfein zerschnitten, getrocknet und auf der Mühle 
gepulvert. Die Ca-Bestimmung wurde nach Versuchen nach Neumann mit Kaliumper- 
manganat ausgeführt. Dabei ergab sich, daß der Ca-Gehalt tuberkulöser Lungen 25,7% 
niedriger ist als der der normalen Lungen. Es handelt sich dabei nur um Durchschnittswerte. 
Dieser Befund konnte nun mit dem Kohlengehalt der Bergmannslungen verglichen werden. 
Denn eine frühere Beobachtung des Verf. hatte ergeben, daß phthisische Lungenfetzen, wie sie 
mit dem Sputum ausgehustet werden, frei von Kohlenstaub zu sein pflegen. Für die Kohlen- 


' bestimmung in den Lungen wurden diese etwa 8 Stunden im Verhältnis 1g Lungenpulver, 


3g NaOH, 60 g Wasser über freier Flamme erhitzt. Die heiße Lösung. wurde in ein 100 cem- 
Kölbehen gegossen, auf 100 aufgefüllt und nach Umschütteln mit eine kolloidalen. Kohlen- 
lösung im Colorimeter verglichen. Die Untersuchungen ergaben für gesunde Lungen einen 
21% höheren Kohlengehalt als in tuberkulösen Lungen. In den Spitzen war der Kohlengehalt 
meist geringer. Dieser Befund regt zu Versuchen an, die Tuberkulose mit kolloidaler Kohle 
zu behandeln. H. Strauss (Berlin). 

Hulst, J. P. L.: Die Bedeutung des interstitiellen Emphysems zur Feststellung 
des Entstehungsmodus des Erstiekungstodes. Tijdschr. v. vergelijkende Geneesk. Jg. 9, 
H. 2, 8. 121—142. 1923. (Holländisch.) 

Wie aus einer Reihe von 90 Erstickungsfällen dargetan wird, ist das interstitielle Emphy- 
sem in auseinandergehenden Lungenpartien lokalisiert, je nachdem die forcierten Atmungs- 
bewegungen inspiratorischer oder exspiratorischer Art gewesen sind. In Fällen von Kinder- 
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mord, in welchen keine Zeichen irgendwelcher Gewalt vorliegen, kann das interstitielle Emphy- 
sem bedeutungsvoll für die Diagnose „asphyktischer Tod‘ sein. Zeehuisen (Utrecht). 


Blut. Herz. Gefäße. 

Beläk, Alexander, und Franz Säghi: Milz und erythropoetische Eisenwirkung. 
(Pharmakol. Inst., Univ., Debreczen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 99, 
H. 5/6, S. 365—379. 1923. 

Wird bei Hunden l ccm Elektroferrol intravenös injiziert, so nimmt sofort die auf den 
Eiweißgehalt des Blutserums bezogene relative und die absolute Erythrocytenzahl zu. Dabei 
vermindert sich der Färbeindex, weil die austretenden Zellen hämoglobinarm sind. Der Eiweiß- 
gehalt des Blutes ist meist vermehrt. Bei Hunden, denen die Milz exstirpiert wurde, trat 
keine entsprechende Wirkung auf. Die operierten Tiere wurden erst nach 14 Tagen, nach 
völliger Heilung, zum Versuch verwendet. Beim milzlosen Hund kommt es nach Elektroferrol- 
injektion im Gegensatz zum normalen Tier zur Abnahme der Erythrocytenzahl und des 
Hämoglobins. Die Blutkörperchenvermehrung dauert nach den ersten Injektionen nicht an, 
sie sinkt ab; demnach handelt es sich um keine Neubildung roter Blutzellen. Letztere stammen 
nur aus dem Knochenmark, die Blutverteilung bleibt unverändert. Der formative Reiz des 
Eisens greift an der Milz an. Diese vermittelt ihn vielleicht durch ein Hormon an das Knochen- 
mark weiter. Dadurch wird der Austritt fertiger und halbfertiger Blutzellen erleichtert. 

Schübel (Würzburg). 

Ehrismann, G.: Über die Beeinflussung der Senkungsgeschwindigkeit der Erythro- 
eyten durch einige Elektrolyte. (Med. Univ.-Klin., Greifswald.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 141, H, 4/6, 8. 531—539. 1923. 

Durch Anionen und Kationen wird die Senkungsgeschwindigkeit gewaschener 
r. Bk. deutlich beeinflußt. Es konnten folgende Reihen aufgestellt werden (nach ab- 
steigender Senkungsgeschwindigkeitsbeeinflussung): Rohrzucker > Na.— CNS>NO, — 
K0O,=Ül>Br>J.—Na>K>Rb>Ca>Sr>Ba=(s> Mg. Den Ort der spe- 
zifischen Ionenwirkung sucht Verf. in den Oberflächenschichten der Erythrocyten. 
Aus der Versuchstechnik ist hervorzuheben, daß auf 9 cem isoton, Salzlösung 1 ccm 
Blutkörperchenbrei genommen wurde. György (Heidelberg). 


Marchesini, R.: Sulle origini delle piastrine del sangue. (Die Herkunft der Blut- 
plättchen.) Riv. di biol. Bd. 5, H. 5, S. 615—626. 1923. 

Unter Hinweis auf frühere Veröffentlichungen (vgl. diese Berichte 2, 195) und noch 
ältere Untersuchungen (1889 und 1898) vertritt Marchesini die Anschauung, daß die 
Blutplättchen Derivate zugrunde gegangener roter Blutkörperchen seien, daß diese auch 
beim Gesunden sehr verschiedenartige Widerstandskraft gegenüber Veränderung des 
osmotischen Druckes zeigen und daß diese Empfindlichkeit durch verschiedene patho- 
logische Zustände erhöht wird, woraus dann eine Zunahme der Blutplättchen folge. Die 
von Wright als Ursprung der Plättchen angesehenen Megakariocyten des Knochenmarks 
seien Phagocyten für die geschädigten roten Blutkörperchen, die sie in Plättchen ver- 
wandelten. Eine ähnliche Funktion hätten die eosinophilen Leukocyten. Seine Beweise 
beruhen auf dreierlei Versuchsreihen: 1. Vermischung frischer Blutstropfen mit Salz- 
lösungen verschiedener Grade; 2. Fütterung junger, eben entwöhnter Katzen allein mit 
serumbefreiten Blutgerinnseln. Hierbei tritt nach seinen Anschauungen gleichzeitig eine 
Schädigung der roten Blutkörperchen durch vermehrte Zufuhr der in ihnen und Mangel 
der im Serum enthaltenen Salze und eine Reizung des Knochenmarks durch die Hämo- 
globinzufuhr, daher eine starke Vermehrung zum Zerfall neigender Erythrocyten auf, 
und 3. Injektion hypotonischer Lösung in die Bauchhöhle von Meerschweinchen. 
In allen Fällen wurden frische Blutanstriche (bzw. auch Knochenmarkanstriche) 
gefertigt und nach May-Grünwald und darauf nach Manson doppelt gefärbt. 
Auf 3 Tafeln sind die Befunde dargestellt, aber nicht farbig und in so geringer Ver- 
größerung, daß sie dem Ref. nicht als ausreichende Belege erscheinen. W. Rosenthal. 

Claude, Henri, Daniel Santenoise et Paul Schiff: Les variations digestives du taux 
leueoeytaire. Leur rapports avee l’etat neuro-vegetatif et Pinsuffisance hepatique. (Die 
Schwankungen des Leukocytenspiegels im Blute während der Verdauung. Ihre Be- 
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ziehungen zum Zustand des vegetativen Nervensystems und zur Leberinsuffizienz.) 
(Clin. des maladies mentales et de l’encephale, fac. med., Paris.) Ann. de med. Bd. 14, 
Nr. 1, S. 52—66, 1923. 

Es war schon vor vielen Jahren festgestellt worden, daß die gewöhnlich während der Ver- . 
dauung einsetzende Leukocytose bei Neugeborenen ausblieb (Japha), und Moro hatte sogar 
bei den Neugeborenen nach dem Anlegen Leukopenie gefunden. Die Autoren untersuchten 
systematisch die Schwankungen des Leukocytenspiegels im Blute während der Verdauungs- 
periode, um evtl. die Widersprüche aufzudecken und zu klären, die sich in der Literatur über 
diesen Punkt vorfinden. Nach der Aufnahme von 200 g Milch fanden sie Schwankungen, 
die sie in folgende Phasen einteilen: 1. Eine kurzdauernde Veränderung des Leukocyten- 
spiegels, die immer entgegengesetzt ist den Zuständen, die man in den folgenden und vorauf- 
gehenden Minuten findet und die sie die „paradoxe Phase‘ nennen. Die zweite Phase nennen 
sie die „charakteristische Phase‘‘, die länger dauert, und die immer wohl definiert ist. In ihr 
kann man bei den Leberkranken oder Vagotonikern Leukopenie konstatieren. Schließlich die 
sogenannte „reaktionelle Phase“, bei der sich der Leukocytenspiegel wieder auf die Ausgangs- 
höhe einstellt. Im Parallelismus mit den Leukocyten wurde der Tonus des vegetativen Nerven- 
systems untersucht durch die Anstellung des Bulbusdruckversuchs, und es zeigte sich eine enge 
Beziehung zwischen dem Tonus des vegetativen Nervensystems und dem Sinne der Leuko- 
cytenänderung. Die lebergesunden Patienten, die bei dem Bulbusdruckversuch eine mehr 
oder weniger starke Pulsverlangsamung bekamen, zeigten auch eine entsprechend mehr oder 
weniger starke Leukocytensenkung nach Milchaufnahme. Diejenigen, bei denen die Puls- 
verlangsamung ausblieb, wiesen auch keine wesentliche digestive Leukocytenänderung auf, 
und schließlich diejenigen, die eine Pulsbeschleunigung beim Bulbusdruckversuch bekamen, 
zeigten Leukocytose. Schließlich stellte es sich noch heraus, daß Neugeborene im allgemeinen 
einen stark positiven ROC = Reflexe oculo-cardiaque aufwiesen. Bei Leberkranken zeigte 
sich, daß bei schweren Leberinsuffizienzen, bei denen der Bulbusdruckversuch positiv ausfällt, 
auch die hämoklasische Krise mit einer schnell einsetzenden und lange dauernden Leukopenie 
einhergeht. Es sieht so aus, als ob sich die beiden Zustände (Leberinsuffizienz und vegetativer 
Tonus) summieren. Bei Leberinsuffizienzstadien mit negativem ROC setzt erst geringe Leuko- 
cytose, dann Leukopenie ein und bei leichten Leberinsuffizienzstadien kann man das gleiche 
Verhalten konstatieren wie bei Lebergesunden. Schließlich war es noch möglich, bei ein und 
demselben Patient zu Zeiten, bei denen der Bulbusdruckversuch positiv ausfiel, auch eine 
positive Widalsche Krise zu erzielen, während zu Zeiten, in welchen Bulbusdruckversuch 
negativ war, auch die Widalsche Krise negativ ausfiel. Verff. glauben, daß die Veränderungen 
des Leukocytenspiegels nach Nahrungsaufnahme mit dem Tonus des vegetativen Nerven- 
systems insofern in Zusammenhang stehen, als durch das Überwiegen des sympathischen 
und vagischen Apparats bei der Verdauung jeweils eine Leukocytose oder Leukopenie aus- 
gelöst wird infolge peripherer Verteilungsverhältnisse der weißen Blutkörperchen. Adler. 

Rominger, Erich: ‚Was leistet das Differentialleukoeytenblutbild für die Diagnose 
und Prognose der Ernährungsstörungen des Säuglings?“ (Univ.-Kinderklin., Freiburg 
%. Br.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 103, 3. Folge: Bd. 53, H. 1/2, S.1—20. 1923. 

In einer sorgfältigen Untersuchung über die Bedeutung der neutrophilen Kern- 
verschiebung im frühen Kindesalter gibt Verf. auf Grund vergleichender Prüfung dem 
vereinfachten Schillingschen Verfahren den Vorzug gegenüber der umständlichen 
Arnethschen Originalmethode; gerade die mit der wesentlichen Vereinfachung ein- 
tretende Vergröberung macht sie praktisch zuverlässiger. Die normalen Lymphocyten- 
werte der Brustkinder fand Rominger bei strengster Auswahl noch höher, als in der 
Literatur, bei 62—69%. Die Werte der Stabkernigen schwanken zwischen 2—16%; 
dagegen sind die Jugendlichen sehr konstant nur vereinzelt aufzufinden. Verf. legt 
daher nur starken stabkernigen Verschiebungen und den deutlich-regenerativen 
Neutrophilen diagnostischen Wert bei. Die Gesamtzahl der Leukocyten liegt um 
15000 bei Säuglingen. Viktor Schilling. (Berlin)., 

Jordan, H. E., and €. €. Speidel: Studies on Iymphoeytes. I. Effect of spleneeto- 
my, experimental hemorrhage and a hemolytie toxin in the frog. (Lymphocytenstudien. 
I. Wirkung von Splenektomie, experimenteller Blutung und hämolytischem Toxin 
beim Frosch.) (Laborat. of histol. a. embryol., univ. of Virginia, Charlottesville.) Americ. 


journ, of anat. Bd. 32, Nr. 2, S. 155—187. 1923. 

Die histologischen Untersuchungen der Verff. ergaben, daß im Larvenstadium der Frösche 
die Niere das hauptsächliche hämopoetische Organ ist und daß die Milz sich nur wenig an 
der Blutbildung beteilist. Bei ausgewachsenen Fröschen ist — abgesehen vom Knochen- 
mark in einer kurzen Periode nach dem Winter — die Milz das wesentliche Organ der Hämo- 
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poese das Bindegewebe der Niere und des Darmkanals trägt nur wenig zur Granulopoese 
bei. Die Hauptfunktion der Milz besteht in der Bildung von Lymphocyten aus dem Reti- 
culum, die sich als Hämoblasten in Erythrocyten, Granulocyten und Thrombocyten um- 
wandeln; nebenher besitzt die Milz durch Makrophagen eine phagocytische Funktion. Die 
Eosinophilen stammen von Lymphocyten und direkt von Bindegewebszellen ab und machen 
zuerst ein basophiles Granulocytenstadium durch. Die Milz enthält eine wechselnde Zahl 
von Erythrocyten, die kernlos sind oder sich im Stadium der Entkernung befinden. Weder 
Splenektomie, noch experimentelle Blutungen, noch hämolytisches Toxin bewirken eine 
Umwandlung des ruhenden Knochenmarks zur myeloiden Hyperplasie oder Anregung der 
Hämopoese in Niere und Darm. Nach Splenektomie zeigt sich nur Regeneration von Milz- 
gewebe. Saponininjektionen und experimentelle Blutungen bewirken eine stärkere hämo- 
poetische Tätigkeit der Milz. Diese experimentellen Untersuchungen bestätigen die normal- 
histologischen Milzbefunde, daß nämlich die Lymphocyten die Vorläufer der Erythrocyten, 
Granulocyten und Thrombocyten sind. Groll (München). 

Ponder, Eric: The measurement of percentage haemolysis. I. (Die Messung der 
prozentischen Hämolyse. I.) (Dep. of physiol., unw., Edinburgh.) Proc. of the roy. 
soc., Ser. B, Bd. 95, Nr. B 669, 8. 382-406. 1923. 

Eine Aufschwemmung roter Blutkörperchen ist undurchsichtig; lackfarbene Blutkörper- 
chen geben eine klare Lösung. Letztere wird also mehr Licht durchlassen, dessen Intensität 
an der Drehungsgeschwindigkeit einer Lichtmühle gemessen wird. Die Apparatur zur Be- 
stimmung des Hämolysegrades setzt sich also zusammen aus: 1. einer 1000 kerzigen gasgefüllten 
Glühbirne L als konstanter Lichtquelle, die, in der optischen Achse verschiebbar, in einem 
mattschwarzen Kasten mit Schornstein sitzt. Ihre Strahlen gehen durch einen Glastrog 4, 
20 x 22,5 x 5 cm, der ständig von frischem Kühlwasser durchspült wird und verlassen den 
Kasten durch eine Öffnung von 39 gem in der Vorderwand; 2. einem langen Metallkasten 
mit Glaswänden in der Richtung des Strahlenganges, untergeteilt in einen „Wassermantel“ B, 
7,5 x 6,25 x 6,25 cm, die Hämolysezelle ©‘, 2,5 x 6,25 x 6,25 cm, und einen zweiten Wasser- 
mantel D,5 x 6,25 x 6,25 cm; 3. einem Kasten, der in einem Glaszylinder Z ein ausgesuchtes, 
auf geringe Schwankungen der Lichtstärke gut reagierendes Radiometer R enthält, dessen 
Flügel genau rechtwinklig stehen. Durch den Glaszylinder fließt ein Strom Kühlwasser. Der 
Kasten hat an der Vorderseite eine Öffnung von 39 gem, auf der Rückseite eine kleinere 
mit Linse und Blauglas zur Beobachtung der Lichtmühle. Über der Hämolysezelle, die oben 
offen ist und unten einen Auslaß mit Hahn hat, ist eine 25-ccm-Bürette mit Wassermantel, 
der mit dem zweiten Wassermantel des Metallgefäßes in Verbindung steht. Die Zuführung 
zu dessen beiden Wasserkammern geht durch eine Glasspirale, welche ein Becherglas mit 
Thermoregulator = Heizvorrichtung passiert. In die Hämolysezelle taucht noch eine feine 
Glascapillare, durch die ein Luftstrom die zu untersuchende Flüssigkeit in ständiger Bewegung 
hält. Alle Thermometer usw. müssen möglichst seitlich angebracht werden. Die Apparatur 
wird nun geeicht. In 10 Flaschen von ca. 150 cem kommen je 50 ccm Aq. dest. ‚Hierzu 0,025, 
0,050, 0,075 usw. ccm Blut aus der Fingerbeere. Nach einigen Minuten Stehen sind die roten 
Blutkörperchen hämolysiert. Jetzt setzt man jeder Flasche 50 ccm einer Lösung von 1,7 proz. 
NaCl in Ag. dest. zu, wodurch überall isotonische Lösung entsteht. Nun setzt man in den 
ersten9 Flaschen jeweils so viel Blut zu, daß die Gesamtblutmenge je 0,250 ccm beträgt. Also 
0,225, 0,200, 0,175 usw. ccm. So erhält man Lösungen, die 10, 20, 30% usw. Hämolyse eines 
Standards von 0% Hämolyse entsprechen, den man erhält durch Versetzen von 0,250 cem 
Blut mit 100 ccm 0,85proz. NaCl-Lösung. Es wird nun mit der Stoppuhr für jeden dieser 
Standardwerte die Umdrehungsgeschwindigkeit des Radiometers festgestellt. 

Mit dieser Methode wurde der zeitliche Verlauf verschiedener Arten von Hämolyse 
verfolgt. Als Musterbeispiele werden die Kurven der Hämolyse durch /,,,-Na0OH 
bei 12,5°, durch 1: 50000 Saponin bei 14° und 1: 7000 taurocholsaures Natrium 
bei 14° angeführt, sowie deren durch graphische Differentiation erhaltenen ersten Ab- 
leitungen. Es zeigt sich dabei, daß keine der Kurven den Schluß erlaubt, die Hämolyse 
folge der Formel einer monomolekularen Reaktion. Vielmehr lassen sich die Kurven 
so deuten, daß im Falle der NaOH-Hämolyse die (nach einer gewissen Latenzzeit 
einsetzende) Reaktion mit konstanter Geschwindigkeit fortschreitet, durch frei werden- 
des Hämoglobin in ganz verschwindendem Maße verzögert. Im Falle der Saponin- 
hämolyse wird die Geschwindigkeit progressiv gehemmt durch infolge der Hämolyse 
freiwerdende Substanzen (Hämoglobin). Bei der Taurocholsalzhämolyse wird eben da- 
durch eine Beschleunigung der Reaktion herbeigeführt. Bei dieser Gelegenheit läßt 
sich wieder zeigen, wie wichtig die Reihenfolge der Zusätze bei Hämolyseversuchen ist; 
setzt man nämlich zuerst Hämoglobin und dann Taurocholsalz zu, so hemmt in diesem 
Falle das Hämoglobin. Bei der Saponinhämolyse ist die Reihenfolge gleichgültig. Außer- 
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dem ergibt sich-aus der Symmetrie der ersten Ableitungskurve der NaAOH-Hämolyse, 
daß die Widerstände der roten Blutkörperchen gegen das hämolysierende Agens zeit- 
lich betrachtet sich sehr eng der idealen Häufigkeits- (Wahrscheinlichkeits-) Kurve 
anschließen. Schließlich muß noch als wichtig erwähnt werden, daß sich die hämoly- 
sierenden Agenzien wahrscheinlich in der Zellwandnähe anreichern, vielleicht mit deren 
Proteinen eine Adsorptionsverbindung eingehen und sicherlich die der Hämolyse zu- 
grunde liegende Reaktion noch nicht völlig abgelaufen ist, wenn die Hämolyse voll- 
ständig geworden ist. W. Biehler (Münster i. W.). 


Bieling, R., und 8. Isaac: Experimentelle Untersuchungen über intravitale Hämo- 
Iyse. V. Mitt. Begleiterscheinungen der intravitalen Hämolyse. Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 35, H. 1/3, 8. 181—190. 1923. 

In dieser Arbeit berichten die Verff. über Versuche an einem Hunde, dem nach 
Milzexstirpation und doppelter Blokade des retikulo-endothelialen Systems mit Eisen 
und Carmin Hundehämolysin injiziert worden war. Es trat danach ein deutlicher 
Ikterus mit reichlichem Gehalt des Serums an Bilirubin auf. Verff. sehen darin einen 
weiteren Beweis für ihre Anschauung, daß nicht das Retikuloendothel, sondern die 
Leberzelle die Hauptbildungsstätte des Gallenfarbstoffes ist. Im Gegensatz zu einer 
von Jantzen kürzlich geäußerten Ansicht betonen die Verff., daß trotz der Anwesen- 
heit von Hämagglutininen im hämolytischen Serum nach dessen Injektion in corpore 
keine Agglutination von Blutkörperchen stattfindet. (Vgl. diese Berichte 15, 315.) 

Isaac (Frankfurt a. M.)., 

Stoddard, James L., and Gilbert S. Adair: The refraetometrie determination of 
hemoglobin. (Hämoglobinbestimmung durch Refraktometrie.) (Chem. laborat., Mas- 
sachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 2, 8. 437—454. 1923. 

Bestimmung der Hb-Konzentration einer Lösung nach der gleichen Methode wie 
Howard (Journ. of biol. chem. 41, 537. 1920; vgl. dies. Ber. 2, 229). — Däs zur Aichung 
verwendete Menschen-Hämoglobin war dargestellt nach der Methode von Adair 
(Waschen der roten Blutkörperchen, lackfarbig machen mit Äther, Aussalzen der 
Stromata, Dialysieren der Hb-Lösung, alles bei 0°). Die Brechkonstante des Hämo- 
globins wurde gefunden zu a —= 0,001942 bezogen auf krystallwasserfreies Hb (ge- 
trocknet bei 110°). Heißt c die Hämoglobinkonzentration, so wird die Gleichung 
a x e = (Brechungsindex der Lösung — Brechungsindex des Wassers) nach Versuchen 
der Verff. tatsächlich erfüllt zwischen 8,17—0,04%, Sättigung. 

Die reiraktometr. Hb-Bestimmung im Blut wird folgendermaßen ausgeführt: 1. Gib 
2 ccm Blut in ein 17 cem Zentrifugenglas, fülle mit 0,8% NaCl auf 15 ccm auf, stülpe 2 mal 
nach Gummistöpselverschluß um, spüle den Stöpsel in das Glas ab, zentrifugiere langsam 
5 Min. 2. Pipettiere das verdünnte Plasma ab, ersetze es durch 0,8% NaCl, schüttle kräftig 
mit Gummistöpsel, spüle ihn ab, zentrifugiere wie oben. 3. Pipettiere ab, zusetze ca. Img 
Saponin, dann Aq. dest. auf 7 ccm, mische gut mit dünnem Glasstab. Pipettiere alles in einen 
10 cem-Meßkolben, spüle Stab, Pipette und Zentrifugenglas mit lcem 10proz. NaCl, fülle 
vorsichtig mit dest. Wasser zur Marke auf, mische kräftig. Zentrifugiere. 4. Bestimme den 
Brechungsindex der Lösung. 5. Bringe das hämolysierte Blut in ein mit Gummistöpsel leicht 
verschlossenes Reagensglas und setze es für etwa 3 Min. in kochendes Wasser. Kühle, schüttle 
2 mal um, filtriere. 6. Bestimme den Brechungsindex des Filtrates. 7. Ziehe (6) von (4) ab, 
multipliziere mit (5) und teile durch 194,2. Dies ergibt die Konzentration des Hb in g Trocken- 
gewicht auf 100cem Blut. Die Temperatur aller Ablesungen muß innerhalb 0,15° liegen. — 
Die größten Fehlerquellen der Methode sind: falsche Volumetrie, Temperaturschwankungen, 
unscharfe Justierung der Refraktometerprismen. Gelöste Leukocyten, Saponin sind ohne 
bedeutenden Einfluß. Bei der Hitzekoagulation gehen genügend Salze in das Filtrat, um 
keinen zu großen Fehler zu verursachen. 

Nach ihrer Methode finden Verff., daß 1 ccm O, aufgenommen wird von 0,77 bis 
0,82& Hb. — 

Bei exakter Arbeitsweise glauben sie, genauere Resultate durch eine kürzere Methode zu 
erhalten: 1. Miß 2 mal 1 ccm Blut in 2 mittelgroße Reagensgläser. 2. Einer Probe füge 5 cem 
0,8proz. NaCl-Lösung zu. 3. Zur anderen Probe setze 5ccm 0,8proz. NaCl-Lösung, die ca. 
70 mg/% Saponin enthält. 4. Zentrifugiere (2) und (3) und bestimme den Brechungsindex 
der 2 klaren Lösungen, ebenso der Salzlösungen. Berechnung: Die Differenz der 2 Salzlösungen 
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gibt die durch das Saponin verursachte Brechung. Dies multipliziere mit 5,6, um die Schwächung 
der Saponinbrechkraft durch die zugefügten (ungefähr) 0,6 ccm Plasma zu erhalten. Subtra- 
hiere diese Saponinkorrektion von (3), dann subtrahiere (2) vom Resultat. Dividiere durch 
194,2 und multipliziere mit 6 (die Verdünnung!), um die Hb-Konzentration im Originalblut 
zu erhalten. Zur Vermeidung von Hämolyse soll das Blut mit Paraffinöl aufgefangen werden, 
doch ist eine Vermischung damit vor der Ablesung sorgfältig zu vermeiden! Kontrollanalysen 
der kurzen Methode stimmen wesentlich besser überein, als die der langen. Nach Ansicht 
der Verff. ist mit einer Korrektur von 0,25%, welche die kurze Methode zu hoch anzeigt, diese 
der langen Methode vorzuziehen. W. Biehler (Münster i. W.). 


Egerer-Seham, Grete: Ultrafiltration of blood serum and cerebrospinal fluid with 
special reference to a new apparatus. (Ultrafiltration von Blutserum und Oerebrospinal- 
flüssigkeit mit besonderem Hinweis auf einen neuen Apparat.) (Dep. of med., med. 
school, univ. of Minnesota, Minmeapolis.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 12, 


8. 818—824. 1923. 

Beschreibung eines neuen Ultrafiltrationsapparates, der dem von Bechhold im Prinzip 
sehr ähnlich ist. Der Druck wird mit einer Luftpumpe reguliert (Einzelheiten müssen in der 
Abbildung des Originals nachgesehen werden). Die mit diesem Ultrafiltrationsapparat fil- 
trierten Sera wurden auf Ammonsulfattrübung (Globulin) und Goldsolreaktion untersucht. 
Die Mehrzahl der Serumultrafiltrate gab keine Globulinreaktion, reduzierte aber die kolloidale 
Goldlösung. Syphilitische und nicht syphilitische Sera verhielten sich hierin gleich. Ultra- 
filtrate der normalen Cerebrospinalflüssigkeit geben keine Goldsolkurve, während syphilitische 
Liquorultrafiltrate wechselnde Bilder gaben, die offenbar von der Menge der vorhandenen 
reduzierenden Substanz abhängig sind. Die Substanz, welche der Wassermannschen Reaktion 
zugrunde liegt, scheint nicht ultrafiltrierbar zu sein. H. Strauss (Berlin). 


Daniel, J., und F. Högler: Über Veränderungen im Quellungszustande der Blut- 
kolloide nach peroraler Zufuhr von Lösungen verschiedener Elektrolyte und Anelektro- 
Iyte. (ZIT. med. Abt., Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 6, 
H. 2, 8. 355372. 1923. 

Die Versuche wurden angestellt mit den Elektrolyten NaCl, NaHCO,, Na,HPO,, Na,SO,. 
KCl], CaCl,, MgCl, und den Anelektrolyten, Harnstoff und Dextrose. Außer Harnmenge, Körper- 
gewicht, Erythrocyten wurden die Viscosität des Gesamtblutes sowie Viscosität und Refrak- 
tion des Serums bestimmt. Während hypertonische NaCl-Lösungen deutliche Hemmungen 
der Wasser- und Chlorverdünnung hervorriefen, wirkten hypertonische Lösungen diuretisch 
und nur schwach blutverdünnend. Auch die anderen Na-Salze riefen eine Blutverdünnung 
‘hervor, die mit zunehmender Konzentration und Menge des Salzes deutlicher wurde. Nur bei 
Natriumbicarbonicum ging der typischen Verdünnung eine leichte Eindiekung des Blutes 
regelmäßig voraus. Die retinierte Flüssigkeit befand sich bei Diuresehemmung ausschließlich 
im Blute. Bei guter Diurese zeigten die Gewebe negative Flüssigkeitsbilanz. Nach KCl zeigte 
sich sowohl bei hypertonischer wie bei hypotonischer Lösung eine deutliche Eindickung des 
Blutes und starke Diurese. Ähnlich wirkten CaCl, und MgC],. In Mischversuchen ließ sich 
zeigen, daß KCl die Wirkung von NaCl aufs Blut kompensiert. Dextrose- und Harnstoff- 
lösungen wirkten nicht anders als Wasser allein. Während also Nichtelektrolyte keinen wesent- 
lichen Einfluß auf die Konzentration des Blutes ausübten, wirkten die Kationen K und Na 
entgegengesetzt. In weiteren Versuchen wurden die Ergebnisse von von Blum und Bunge 
bestätigt, wonach die K-Salze die Na-Salze aus dem Blute verdrängen können und umgekehrt. 
Zum Schluß wird auf die Bedeutung der Nieren für die Regulation des nach vorliegenden Er- 
gebnissen so wichtigen Gleichgewichts von K und Na-Salzen hingewiesen. van Rey. 


Williamson, A. C.: Acid base equilibrium in pregnaney and the newborn. (Der 
Säurespiegel des Blutes in der Schwangerschaft und beim Neugeborenen.) (Obstetr. 
serv., Western PennsyWwania hosp., Pittsburgh.) Americ./journ. of obstetr. a. gynecol. 
Bd. 6, Nr. 3, 8. 263—275. 1923. 

Zur Bestimmung des Säuregehaltes des Blutes wurde sein Kohlensäurebindungs- 
vermögen nach der Methode von van Slyke bei einer Anzahl gesunder Gravider 
fortlaufend während der Schwangerschaft, der Geburt und der ersten 10 Wochenbetts- 
tage bestimmt, die gleiche Bestimmung beim Neugeborenen einmal noch vor dem 
ersten Atemzug und dann nach Einsetzen der Atmung vorgenommen. Die Ergebnisse 
sind in übersichtlichen Kurven dargestellt. Das Bindungsvermögen sinkt von normalen 
Werten über 50 Volumprozent allmählich auf ca. 40%; während der Geburt erfolgt 
ein plötzlicher Abfall, gelegentlich bis unter 30%, d. h. Werte, wie sie nur bei aus- 
gesprochener Acidose gefunden werden; im Wochenbett werden schnell die Normal- 
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werte wieder erreicht. Auffallenderweise liegen die CO,-Werte im kindlichen Blut 
jeweils höher als die im zugehörigen mütterlichen Blut, und zwar nach dem ersten 
Atemzug in stärkerem Maße als vorher. Der erstere Befund widerspricht der bisher 
geltenden Annahme eines durch Diffusion bewirkten völligen Ausgleichs der Gas- 
spannungen zwischen Mutter und Kind, ist aber wohl durch die mit den letzten Stadien 
der Geburt zusammenhängenden Störungen zu erklären. Als Ursachen der tieferen 
Senkung des CO,-Bindungsvermögens während der Geburt sieht Verf. an: die Ge- 
burtsarbeit, die vertiefte Atmung, die Schmerzen und die stets angewandte Narkose. 
Bestimmungen des Phosphatgehaltes und der Wasserstoffionenkonzentration des 
Blutes in Fällen besonders starker Senkung des CO,-Bindungsvermögens ergaben für 
beides normale Werte, L. Zuntz (Berlin)., 

Mestrezat, W.: La solubilit@ de Poxalate de chaux dans l’eau dans ses rapports 
avee les mieromethodes de dosage du ealeium dans le sang et les humeurs. (Die Wasser- 
löslichkeit des Caleiumoxalats in ihren Beziehungen zu den Mikrobestimmungen des 
Caleiums im Blut und in den Körperflüssigkeiten.) Bull. de la soc. de chim. biol. 
Ba. 5, Nr.3, S.263—265. 1923. 

Bei den Mikrobestimmungen des Calciums hat man es in der Regel mit Caleiumoxalat- 
niederschlägen mit 0,2—1,5 mg CaO zu tun. Wenn derartige Niederschläge ausgewaschen 
werden, darf man nicht, wie das bei Mikrobestimmungen des Calciums erlaubt ist, die Lös- 
lichkeit des Caleiumoxalats vernachlässigen. Sie beträgt bei 24° 0,00344 g, bei 95° 0,00602 mg 
im Liter Wasser. Weniger als 4 Waschungen mit je 7—8 ccm Wasser entfernen das Ammon- 
oxalat nicht ausreichend aus den bei den Makroverfahren erhaltenen Fällungen. Es würden also 
5 mg Caleiumoxalat pro Liter oder, wenn man 2 ccm Blut verwendet, 75 mg Calcium pro Liter 
Blut verlorengehen. Dabei beträgt der Kalkgehalt des Serums 0,1—0,3%. Die Untersuchung 
der Waschwässer führt zur Feststellung von noch größeren Fehlern. Bei Verwendung einer 
Caleiumnitratlösung von 0,0711%, wurden nach 3 Waschungen 0,0616%, und ein Ammon- 
oxalatgehalt im Niederschlag gefunden, nach 6 Waschungen 0,0475%. Es hat keinen Zweck, 
die Zahl der Waschungen zu vermehren und das Volumen der Waschflüssigkeit zu verkleinern. 
Man wird aber nicht umhin können, eine Korrektur der erhaltenen Werte je nach dem Wesen 
der angewandten Methode vorzunehmen. Schmitz (Breslau). 


Bigwood, E.-J.: Contribution & Petude de la eoncentration en ions ealeium du 
plasma sanguin. (Beitrag zum Studium der Konzentration der Caleiumionen im 
Blutplasma.) (Zaborat. de biochim. Solvay, univ., Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 28, 8. 842—848. 1923. 

In der Regel wird nur der Gehalt des Plasmas an Calcium überhaupt bestimmt, 
während in den meisten Fällen die Kenntnis der Menge der Caleiumionen erforderlich 
ist. Man kann sie nach der Formel von Rona und Takahashi berechnen. Meist 
wird sie zu einem Fünftel der gesamten Caleiummenge gefunden, entsprechend einem 
physiologischen px und mittlerer kohlensäurebindender Kraft. Verf. hat die Caleium- 
ionen aus der wahren Wasserstoffzahl des Blutes zu bestimmen versucht, nicht aus 
der nach Cullen auf 40 mm Kohlensäure eingestellten. Ausschlaggebend war der 
Kohlensäuredruck des Blutes im Moment der Venaepunktion. Bei 20 gesunden Ver- 
suchspersonen wurden Variationen im Calciumgehalt von 22—28 mg pro Liter Plasma 
gefunden. Die Blutentnahmen geschahen aus der Ellenbogenvene ohne Stauung. 
Durch längere Beobachtung der Konzentrationen der Wasserstoff-, Calcium- und 
HCO,-Ionen bei 2 gesunden Personen wurde der genaue Parallelismus der H- und 
Ca-Ionen festgelegt. Schmitz (Breslau). 

Barrio, Nieves @.: Comparative studies in the ehemistry of blood and eerebrospinal 
fluid. II. Caleium, Magnesium and Phosphorus. (Vergleichende Studien in der Chemie 
des Blutes und der Cerebrospinalflüssigkeit. II. Calcium, Magnesium und Phosphor.) 
Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 9, Nr. 1, S. 54—56. 1923. 

Egerer-Seham und Nixon haben (vgl. diese Berichte 12, 103) die Konzentration 
der organischen Bestandteile im Blut und in der Cerebrospinalflüssigkeit syphilitischer Pa- 
tienten verglichen. Verf. hat die anorganischen Bestandteile untersucht und berichtet über 
Caleium, Magnesium und Phosphor, während die Ergebnisse über die Alkalien in einer beson- 


deren Mitteilung folgen. Zur Bestimmung von Ca und Mg wurden die Verfahren von Kramer 
und Tisdall, beim Phosphor das von Bell und Doisy benutzt. Die Patienten, deren 
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Liquor zu den Untersuchungen verwendet wurde, standen in antiluetischer Behandlung. 
Die erhaltenen Werte lagen innerhalb der von Myers festgelegten Normalgrenzen, d. i. beim 
Calcium 4,6—6,1 mg % oder etwa die Hälfte des Blutwertes, beim Magnesium zwischen 1,4 und 
3,0 (bei einem Falle 6,1), also etwas höher als im Blute, beim Phosphor war der prozentische 
Gehalt 1,5—2,7 mg und das Verhältnis zum Blute ähnlich wie beim Caleium. 
Schmitz (Breslau). 


Plass, E. D., and L. Jean Bogert: The calecium and magnesium eontent of the 
blood serum during pregnaney, labor and the puerperium. (Der Calcium- und der 
Magnesiumgehalt des Blutserums während Schwangerschaft, Wehen und Wochenbett.) 
(Obstetr. dep., Henry Ford hosp., Detroit, a. obstetr. dep., Johns Hopkins univ. a. hosp., 


Baltimore.) Ameriec. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 6, Nr. 4, S. 427—443. 1923. 

Die Untersuchungen über den Ca- und Mg-Gehalt des Serums in der Gravidität wurden 
durch vorwiegend 2 Fragestellungen angeregt: 1. Kommt im Blute der Mutter zum Ausdruck, 
daß sie große Mengen von anorganischen Stoffen an das Kind abgeben muß? Der fertige 
Foetus enthält nämlich nach den vorliegenden Analysen 20—30 g Ca und etwa 1 g Mg. Die 


Mutter muß also eine positive Bilanz von ca. 100 mg Ca und 4 mg Mg pro Tag haben, um | 
nicht ihre fixen Beserven angreifen zu müssen. 2, Wurde die Frage gestellt, ob diese Kationen | 
eine Beziehung zur Eklampsie (Schwangerschaftstoxämie) haben. In den sehr zahlreichen 


Analysen wurde das Ca nach De Waard in der Modifikation von Kramer und Tisdall 
(vgl. diese Berichte 10, 255), das Mg nach eigener Methode bestimmt. Es ergab sich nun 
bei der Untersuchung des Blutserums von 105 normalen Schwangeren, daß der Ca-Gehalt des- 
selben eine Neigung, zeigt, unter den normalen Wert zu sinken. Diese Senkung wird 
in der zweiten Hälfte der Gravidität deutlicher. Der Wert lag dann unter dem niedrig- 
sten Normalwert von 9,0 mg/%. In den ersten 8 Wochen pflegte der Wert dagegen noch 
normal zu sein. Der Wert des Ca im Blute beträgt bei gesunden, nicht schwangeren 
Frauen im Durchschnitt 9,7 mg/%. Bei den Schwangeren, besonders in der zweiten Hälfte 
der Gravidität, lagen die Werte zwischen 8,8 und 9,0 mg/%. Verschiedene Theorien über diesen 
Befund ergaben kein befriedigendes Resultat. Dagegen fand sich eine praktische und sehr 
einfache Erklärung dafür in der Beobachtung, daß während der Schwangerschaft eine gewisse 
Blutverdünn (Hydroplasmie) besteht. Ein Unterschied gesunder Schwangerer gegen 
Schwangerschaftstoxikosen ließ sich bezüglich des Blutserumcalciums nicht feststellen, so daß 
diese Frage offen bleibt. Ähnlich wie das Ca verhält sich das Mg während der Schwangerschaft. 
Die Werte hierfür liegen ebenfalls ein wenig unter den normalen, die sich zwischen 2,0 und 
2,4 mg/% bewegen. Der Grund dürfte auch hier in der Blutverdünnung zu suchen sein. Kurz 
nach der Geburt kehren Ca- und Mg-Werte zur Norm zurück. Stillende Frauen zeigen keine 
anderen Befunde als normale nichtgravide. H. Strauss. (Berlin). 

Foyer, A.: Glykosurie und Glykämie bei Schwangeren. Dissertation: Amster- 
dam 1923. (Holländisch.) 

155 Frauen wurden der Frank - Nothmannschen -Probe unterzogen; bei fast sämt- 
lichen Schwangeren, welche sich in den 3 ersten Schwangerschaftsmonaten befanden, konnte 
Glykosurie mit maximalem Blutzuckergehalt ad 1,9 °/,, festgestellt werden. Ein negatives 
Resultat, d. h. keine Glykosurie oder Glykosurie mit 2 ®/,.. Blutzuckergehalt, schließt 
das Vorliegen einer Schwangerschaft nicht aus, wie in 8 Fällen zutraf. Bei länger als 3 Monate 
bestehender Schwangerschaft ist der Ausschlag der Probe nur in der Hälfte der Fälle positiv, 
bei Nichtschwangeren stets negativ. Dieser Harnzucker war Glykose, keine Lactose; die 
künstliche Glykosurie war renalen Ursprungs, die Blutzuckerbestimmung erfolgte nach Folin 
und Wu. Zeehmisen (Utrecht). 

Paroli, Giovanni: Ricerche sul rapporto tra zuechero eircolante e zuechero 
del latte nella puerpera. (Forschungen über das Verhältnis zwischen Blutzucker und 
Zucker der Milch bei den Wöchnerinnen.) (Clin. ostetr.-ginecol., istit. di studi sup., Fi- 
renze.) Biv. ital. di ginecol. Bd. 1, H. 6, 8. 613—624/ 1923. 

Verf. hat bei den Wöchnerinnen das Verhalten des Zuckergehaltes der Milch zu 
der alimentären Hyperglykämie und das Verhältnis zwischen dieser und dem glyk- 
ämischen Prozent studiert. 

Beschreibung der Technik: Entnahme von Blut, Milch und Harn; dann Verabreichung 
von 130 g Zucker, Wiederholung der Entnahme nach 45, 90 und 180 Minuten; quantitative 
Zuckerbestimmung nach der mikroanalytischen Methode Bang. 

Die glykämische Kurve erreicht nach der Einnahme von 130 g Zucker das Maxi- 
mum zwischen 45 Min. und 90 Min., fällt dann langsam ab. Die Glykosurie ist anfangs 
erheblich, steigt noch nach der Zuckereinnahme, bis sie das Maximum nach 90 Min. 
erreicht. Nach 3 Stunden erreicht sie gewöhnlich den Anfangswert. Die Änderungen 
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| des Zuckergehaltes der Milch sind unabhängig von der Zuckereinnahme, die Hyper- 
glykämie bringt keine Zunahme des Zuckers der Milch zustande. Auch die Verabrei- 
chung kleinerer Mengen Zucker beeinflußt den Zuckergehalt der Milch nicht. Der Milch- 
zuckergehalt der Milch bleibt konstant gegenüber den verschiedenen glykämischen 
Zuständen. Die Milchdrüse besitzt die Eigenschaft, in der Aufnahme der zur Milch- 
zuckerbildung nötigen Kohlenhydrate vom Blute — sowohl wenn sie reichlich oder 
‘spärlich sind — ein konstantes Verhältnis zu bewahren. Mestron (Triest)., 


Rosenberg, Max: Blutzuckerstudien. III. Glykämie und Glykosurie bei Nieren- 

kranken und ihr Verhalten nach peroraler und intravenöser Zuckerbelastung. (Städt. 
Krankenh., Charlottenburg-West.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 99, H. 3/4, 
S.143—161. 1923. 
Nach oraler und intravenöser Zuckerbelastung verläuft die Blutzuckerkurve beim 
schwer azotämischen Nierenkranken ähnlich wie die des Diabetikers. Der Grund liest 
aber hier in einer ungenügenden Zuckeraufnahme der durch Harnschlacken voll- 
gepfropften Gewebe. Eine „Zuckerdichtung der Niere“ läßt sich bei intravenöser 
Zuckerinfusion nur in den Fällen feststellen, die auch eine Insuffizienz der N-Aus- 
scheidung erkennen lassen; in allen anderen Fällen läßt sich Aglykosurie bei Hyper- 
glykämie nicht als Folge einer „Nierendichtung‘“ auffassen. Ebensowenig zeigt die 
intravenöse Zuckerbelastung eine abnorme „Zuckerdurchlässigkeit‘‘ bei Nephrosen, 
und die bei dieser Erkrankung zuweilen beobachtete Spontan- oder alimentäre Gly- 
kosurie muß andere Gründe haben. Die Ursache der Nüchternhyperglykämie vieler 
Hypertoniker beruht nicht auf einer Nierendichtung, ihre Ursache ist noch unbekannt. 
Für das Auftreten oder die Größe der Glykosurie ist die Höhe des Zuckers im Blut 
nicht allein, vielleicht nicht einmal hauptsächlich ausschlaggebend, vielmehr spielen 
der Zustand der Gewebe und deren Zuckergehalt die Hauptrolle. (II. vgl. diese Be- 
richte 15, 417.) M. Rosenberg (Charlottenburg). °° 


Berger, Wilhelm, und Ludwig Petschacher: Vergleiehende Untersuchungen zur 
Mikro-Eiweißanalyse des Blutserums. (Med. Klin., Innsbruck.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 36, H. 4/6, 8. 258-296. 1923. 

Es wurden an ca. 60 Seren 3 Methoden verglichen: 1. Die Kombination der refrakto- 
metrischen Gesamteiweißbestimmung nach Reiss mit der refraktometrisch-viscosimetrischen 
qualitativen Bestimmung nach Naegeliund Rohrer. 2. Die refraktometrische Mikromethode 
nach Robertson. 3. Die Fraktionierung kleiner Serummengen mit Magnesiumsulfat in 
Verbindung mit Mikro-Kjeldahl. Den Vorzeichen nach ergaben die Methoden gleichsinnige 
Resultate, der absoluten Größe nach fanden sich Differenzen, wobei jedoch die beiden Aus- 
salzungsmethoden miteinander gut stimmende Werte ergaben. Die Benutzung der Reissschen 
Tabelle zur Gesamteiweißbestimmung ergab in der Regel zu hohe Zahlen, und zwar war die 
Differenz im allgemeinen um so größer, je mehr Globulin das Serum enthielt. Die Benutzung 
des Rohrerschen Diagramms zeigte bei einem Teil der normalen Seren Übereinstimmung 
mit den beiden anderen Methoden, bei pathologischen jedoch mit großer Regelmäßigkeit zum 
Teil sehr stark überhöhte Globulinverhältniszahlen. Als Standard- und Kontrollmethode 
ist neben der Mikro-Kjeldahlbestimmung die refraktometrischeMikromethode von Robertson 
zu empfehlen, die durch die Einführung des Zusatzprisma II zum Eintauchrefraktometer 
noch erheblich ‘verbessert und erleichtert wird. — Viscosität und Salzfällbarkeit des Blut- 
serums in vivo können auseinandergehen. Die intravitalen Beziehungen zwischen Viscosität 
und Aussalzbarkeit des Blutserums sind demnach variabel und komplizierter, als zuerst an- 
genommen wurde. Pincussen (Berlin). 


Lesne, E., Hasard et Langle: Teneur en acide urique du serum et du liquide e&phalo- 
rachidien des enfants. (Der Harnsäuregehalt des Serums und Liquor cerebrospinalis 
bei Kindern.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 30, S.891-893. 1923. 

Untersuchung der Frage, ob der hohe Harnsäuregehalt des Säuglingsurins auf einen 
erhöhten Harnsäurespiegel im Serum zurückzuführen ist. Das ist nicht der Fall. Colori- 
metrische Methode von Grigaut mit dem Reagens von Folin - Denis, unter Verwendung 
von 2,5—5ccm Serum. Bei Kindern im Alter von 3 Monaten bis 12 Jahren wurden im 
Serum niedrigere Werte erhoben als. beim Erwachsenen, und zwar im Mittel 0,035 g pro Liter 
gegen 0,049g. Im Liquor normaler Kinder wurden im Mittel 0,018g pro Liter gemessen. 
Bei tuberkulöser Meningitis (8 Fälle) keine Veränderung dieses Wertes im Liquor (0,017 g), 
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bei epidemischer Meningitis (4 Fälle) eine starke Erhöhung auf 0,038 g pro Liter, was auf \ 
eine erhöhte Permeabilität der Meningen für Harnsäure zurückgeführt wird. Behrendt. 


Cestan, R., M. Drouet et H. C olombies: Recherches sur Faeide urique du liquide) 
e6phalorachidien. Les formes de P’urieorachie chez P’individu eliniquement sain. (Unter- # 
suchungen über die Harnsäure der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Clin. neuro-psychiatr., 
fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 28, 
S. 785—787. 1923. 

Nach früheren Untersuchungen der Verff. schwankt der Harnsäuregehalt des |. 
Liquors beträchtlich und liegt höher, als man nach den bisherigen Literaturangaben 
annehmen sollte. Ein Parallelismus zwischen den Konzentrationen in Liquor und 
Blut besteht nicht. In neuen Untersuchungen haben Verff. zwischen den verschiedenen 
Formen der Harnsäure zu unterscheiden versucht. Es zeigte sich, daß der Liquor 
sowohl freie, als auch gebundene Harnsäure enthält. In freiem Zustande finden sich 
im Mittel 4 mg im Liter Flüssigkeit, ein Wert, der fast konstant ist. Die variable 
Komponente ist die gebundene Harnsäure, die der Menge nach überwiegt und um |i 
10 mg herum schwankt, ohne daß ein bestimmtes Verhältnis zu der Menge der freien 
Säure bestände. Das Folinsche Verfahren, bei dem nur die freie Säure bestimmt wird, 
ist also auf den Liquor nicht anwendbar, da es ein ganz falsches Bild gibt. { 

Schmitz (Breslau). 


Levinger, Ernst: Zur Frage der serologischen Untersuehung der Fettverdauung. 
(Jüd. Krankenh., Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 31, H. 5/6, 8. 285° 
bis 292. 1923. 

Bei dem Suchen nach einfachen Methoden zur r Fosnioiutie einer normalen. oder patho- 
logischen Fettverdauung besitzen die Methoden des hämatologischen Fettnachweises ein 
besonderes praktisches Interesse. Bei reichlicher Fettnahrung ist das Blutplasma milchig 
getrübt, und man kann durch Zentrifugieren das Fett oft sogar direkt zur Abscheidung bringen. ‘f 
Levinger hat 82 Fälle untersucht. 12 mal wurde die makroskopische Methode, die Capillar- 
röhrenmethode und der Hämokoniennachweis mittels Dunkelfeldbeleuchtung nebeneinander 
ausgeführt; 70mal wurde nur die Capillarröhrenmethode und der Hämokoniennachweis 
nebeneinander angestellt. Es konnte festgestellt werden, daß ohne Anwesenheit von Hämo- 
konien durch Fibrinausscheidung sehr starke Trübungen des Serums auftreten können und 
daß das Serum klar bleiben kann trotz positiven Hämokonienbefundes. In letzterem Fall kann 
man vielleicht annehmen, daß es infolge lipolytischer Vorgänge sich optisch anders verhaltende 
Hämokonien gibt. Für exakte Untersuchungen kann die Methode des Hämokoniennachweises 
nicht ersetzt werden durch die Serumbetrachtung. P. Schlippe (Darmstadt)., 


Blankenhorn, M. A.: The causes of turbidity in milky aseitie fluids. (Die Ursachen 
der Trübung in milchiger Ascitesflüssigkeit.) (Dep. of med., Western reserve univ. a. 
Lakeside hosp., Cleveland.) "Arch. of internal med. Bd. 32, Nr. 1, $. 140—156. 1923. 

In 7 Fällen von Ascites chylosus wurde eine genaue mikroskopische physikalische und 
chemische Untersuchung der entnommenen Flüssigkeit durchgeführt. Es ergab sich, daß die 
Trübung stets auf sehr fein verteiltes Fett zurückzuführen ist. Die Ausdrücke „pseudochylös‘“ 
und „chyliform‘ sind überflüssig, die Bezeichnung „chylös‘‘ allgemein genug für alle milchigen 
Ergüsse mit Ausnahme von solchen, die durch lipämisches Blut etwa bedingt werden. 

@. Katsch (Frankfurt a. M.)., 

Högler, F.: Über den Adrenalingehalt des Blutes bei Normalen, bei Addisonkranken 
und bei Fällen mit vaseulärer Hypertonie. Br med. Abt., Kaiserin Elisabethspit., 
Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 6, H. 2, S. 343—354. 1923. 

Bei Zerfall der Blutplättchen werden a Substanzen gebildet, die 
die Auswertung des Adrenalins am Trendelenburg-Präparat entstellen. Bei der Dittlerschen 
Katzendarmmethode tritt diese Trübung durch Gerinnungssubstanzen nicht auf. Katzen- 
darm wird in 5—20 cem Ringerlösung suspendiert und arterielles Plasma in verschiedener 
Verdünnung zugesetzt. In Fällen von vasculärer Hypertonie ist der Unterschied im Adrenalin- 
gehalt zwischen arteriellem und venösem Plasma größer als im Normalen. Daher stellt Adre- 
nalin einen wichtigen Faktor zur Regulation des Blutdrucks dar. _Eichholtz (Freiburg). 


Yamakami, Kumar: Comparative studies of the methods of determining blood 
aleohol with referenee to a modification of Nieloux’s method. (Vergleichende SER 
über die Verfahren zur Bestimmung des Alkohols im Blut mit Beziehung auf eine 
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i} Iodifikation der Niclouxschen Methode.) (Dep. of forens. med., Tohoku univ., Sendai.) 
'ohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 3, 8. 275—286. 1923. 

Verf. beschreibt die Verfahren von Benedict und Norris, von Cotte und von Nicloux. 
)s stellt sich heraus, daß nach Benediet und Norris nur Alkoholmengen von mehr als 0,01% 
m Blute bestimmt werden können. Der Endpunkt bei der Titration ist zwar sehr scharf, 
'\rotzdem sind die Ergebnisse nicht besser als bei den anderen Verfahren, und die Reagenzien 
ind wenig haltbar und die Technik kompliziert. Die Methode von Cotte (vgl. Biochem. 
jeitschr. 12, 153. 1908) ist auch bei niedrigen Alkoholkonzentrationen sehr brauchbar, wenn 
'nan die Chromatlösung im richtigen Verhältnis (1: 4) zu der Alkohollösung verwendet. Das 
'infachste und ein vollkommen zuverlässiges Verfahren ist das von Nicloux, es leidet aber 
"Inter der mangelhaften Schärfe seines Endpunktes, die ohne Zweifel durch das Verdampfen 
Iınd Entweichen von Aldehyd während der Oxydation verursacht ist: Verf. modifiziert es 
‚Heshalb nach Art des Cotteschen in folgender Weise: In einem Vorversuch wird die ungefähre 
Menge des zur Oxydation der vorliegenden Alkoholmenge nötigen Bichromats ermittelt. In 
3 kleine Erlenmeyerkolben aus ganz farblosem Glas gibt man je öcem der Alkohollösung, 
lie in der Vorbestimmung gefundene Menge Bichromatlösung und 1,2 und 3 Tropfen dieser 
‚etzteren Lösung. Man läßt dann 5cem konz. Schwefelsäure an der Wand des Gefäßes in 
Jie Flüssigkeit laufen, wobei sie sich ohne Erwärmung auf den Boden schichtet. Die Flaschen 
werden zugestopft, umgeschüttelt und 1—1!/, Stunde im Wasserbad von 70—80° gehalten, 
wobei man öfter die kondensierten Tropfen herunterschüttelt. Die erste Flasche, die einen 
grünen Ton annimmt, wird als Endpunkt genommen. Die Bichromatlösung enthält im Liter 
19g Kaliumbichromat. Die Zahl der verbrauchten Kubikzentimeter gibt unmittelbar den 
Gehalt der untersuchten Flüssigkeit an Alkohol in pro Mille an. Schmitz (Breslau). 

Septeliei, Leon: L’aetion des differents agents thörapeutiques sur les r&aetions 
‚norphologiques des liquides organiques. (Die Wirkung der verschiedenen therapeu- 
tischen Reagenzien auf die morphologischen Reaktionen organischer Flüssigkeiten.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 26, S. 692—694. 1923. 

Mit morphologischen Reaktionen kann man Änderung im physikalisch-chemischen Zu- 
stand des Blutserums sehr einfach feststellen, indem man die Diffusion zweier Tropfen der 
zu vergleichenden Sera beobachtet, wobei das eine Serum durch Färbung mit chinesischer 
Tusche kenntlich gemacht wird. Sera gleichen Zustandes fließen glatt ineinander über, während 
bei physikalisch-chemisch verschiedenen Seren eine Deformierung im Kern des Tropfens 
eintritt. Sera von Tieren gleichen Wurfs zeigten dabei gelegentlich Unterschiede. Dasselbe 
menschliche Individuum verhielt sich innerhalb verschiedener Stunden völlig gleich. Auf 
diese Weise lassen sich Zustandsänderungen infolge des Einflusses von Elektrargolinjektionen 
feststellen. Damit gewinnt die Methode großes Interesse zur Feststellung der Beeinflussung 
des physikalisch-chemischen Zustandes durch Arzneimittel. H. Strauss (Berlin). 


Bohnenkamp, Helmuth: Die Herznerven und die Stromkurve des Herzens. Ein 
Beitrag zur Theorie der Muskelkontraktion und zur Deutung des Elektrokardiogramms. 
(Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 1/2, 
8.131—156. 1923. 

Die am dekapitierten Frosch ausgeführten Versuche zeigen, daß von den von 
früheren Autoren angegebenen Merkmalen der Vaguswirkung im Elektrokardiogramm 
kein einziges bezeichnend ist; das kommt daher, weil diese Befunde am zweiphasischen 
Aktionsstrom erhoben worden sind, und dieser selbst eine Summationskurve ist; kon- 
stant ist nur die Verkürzung der Systole. Die Wirkung der Vagusreizung muß am ein- 
phasischen Aktionsstrom untersucht werden. Auch hier wird dessen Dauer verkürzt, 
und zwar durch eine größere Steilheit des Abstieges der Kurve. Es werden also die- 
jenigen Vorgänge beschleunigt, welche die Potentialdifferenzen beseitigen; in manchen 
Fällen ist die Stromschwankung auch niedriger und nur in sehr vereinzelten Fällen 
auch der Anstieg langsamer. Diese Veränderungen entsprechen ganz denen der Kon- 
traktionskurve. Reizung des (nach Skramlik präparierten) Accelerans macht immer 
die Nachschwankung weniger negativ oder stärker positiv, die anderen Veränderungen 
sind wechselnd. Auch bei sicher verstärkender Wirkung kann die Dauer der Systole 
verkürzt sein (also wie bei der Abschwächung durch Vagusreizung). Auch hier zeigen 
die Veränderungen des Aktionsstromes dieselben Merkmale wie die Kontraktions- 
kurve: Größere Steilheit des Anstieges, größere Gipfelhöhe, in vielen Fällen längeres 
Verharren auf der erreichten Höhe; das heißt also Beschleunigung und Verstärkung der 
Vorgänge, welche die Potentialunterschiede erzeugen. Es zeigt also auch die Aktions- 
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stromkurve des Herzens, daß ein genauer und strenger Antagonismus zwischen Vagus 
und Sympathicus nicht besteht. Für die Deutung des Elektrokardiogramms ist wichti 
daß der einzige nicht veränderte Kurventeil immer der Anfang der R-Zacke ist. Di 
Befunde zeigen wieder den innigen, bis in die Einzelheiten gehenden Zusammenha 
zwischen Aktionsstrom und Kontraktionskurve. J. Rothberger (Wien)., 


Omori, Kenta: Über die Beziehung zwisehen der Bewegung des Hohlvenensin 
und dem Nervus vagus und über das Wesen der Hemmungswirkung auf die Her 
bewegungen. (Physiol. Inst., Univ. Tokyo.) Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ. 
Tokyo Bd.29, H.2, 8. 237—305. 1922. 

Es wird das Wesen des Herzhemmungsmechanismus des Vagus bzw. die Phy- 
siologie des Sinus untersucht, und zwar mit Hilfe eines besonders präparierten Sinus- 
präparates. 


Letzteres wird als bandförmiger Streifen suspendiert und die Bewegungen als Myogra; 
graphisch registriert. Zunächst wird die elektrische Erregbarkeit des Sinus an einem Nerv: 
muskelpräparat geprüft, wobei der Vagus bei Kröten von der Schädelbasis aus bis zum H. 
frei präpariert wurde. Verschiedene Reizstärken verursachen verschieden stark 
Impulse, das Alles- oder Nichts-Gesetz gilt also hiernicht. Zur Erklärung aller be- 

obachteten Änderungen hierbei wie auch später wird auf die besonderen Verhältnisse des 
Stoffumsatzes im Sinus ein großes Gewicht gelegt. Die Dehnung des Sinus ändert der 
Metabolismus, so daß die Vaguserregung zu einem verschiedenen Effekt führt und nicht nur 
hemmen, sondern auch fördern kann. Die lange Latenzzeit bei Accelerans- (Sympathicus-" 
Reizung bedeutet einen trägen, die kurze Latenzzeit des Vagus einen lebhaften Metabolismus. 
Die Größe der Erregbarkeit ist eine Funktion des Metabolismus. Der Erregbarkeit umgekehrt 
proportional verhalten sich Länge der Latenzzeit und Höhe der Reizschwelle. Je größer a 
die Erregbarkeit ist, desto kürzer die Latenzzeit und desto niedriger die Reizschwelle.. — 
Wird das Herzgewebe durch erhöhten Innendruck gedehnt, dann vermindert sich die hemmende- 
Wirkung des Vagus und steigert sich die fördernde. — Prüfung der Muscarin wirkun 
bei verschiedenen Konzentrationen der Muscarinlösung (sonst wird gewöhnlich eine 1 proz. 
Lösung in Ringer benutzt). Die Herzwirkung nach Muscarinreizung des Vagus äußert sich 
wieder als Hemmung und Förderung. — Temperatureinfluß: 0, Verleih‘ des Herzens 
ändert sich proportional mit der Temperatur. Mit steigender Temperatur vermindert sich 
der Temperaturkoeffizient. Im Koordinatensystem mit der Herzfrequenz als Ordinate, der 
Temperatur als Abszisse findet man eine annähernd gerade Kurve. Bis 1° sind die rhyth- 
mischen Bewegungen regelmäßig, unterhalb dieser Temperatur tritt allmählich — zuweilen 
unter Auftreten des Pulsus alternans oder eines Blockes — die Kältelähmung ein, oberhalb 
35° die Wärmelähmung. Der Temperaturkoeffizient stimmt mit der Pulszahl überein. Partielle 
Abkühlung des Vagus verringert, Erwärmung steigert die Intensität eines Reizes während 
= Fortpflanzung. Durch Zunahme der Temperatur Abnahme der hemmenden Wirkung 

des Vagus und Zunahme der Schlagfolge. Je tiefer die Temperatur (Untersuchung des Prä- 
parates mit besonderer Heizvorrichtung), desto eher Hemmung nach Muscarinreizung des 
Vagus, ebenso bei Wärmelähmung (über 35°). Erwärmt man den Sinus, nachdem er durch 
Muscarin gelähmt wurde, tritt Pulsation durch Anregung des Umsatzes auf. Die Erregbarkeit 
des Sinus ist während des Muscarinstillstandes normal. Die Latenzzeit des Vagus ist kürzer 
als die des (Sympathicus) Accelerans. Bei er Reizung überwiegt zunächst die Vagus- 
wirkung, später die Acceleranswirkung. Die Zahl der Erregungsimpulse, die Anregung des 
Umsatzes ist bei Vagusreizung ceteris paribus größer als bei Acceleransreizung. Durch Atropim. 
läßt sich die fördernde Wirkung des Vagus, z. B. bei Sinusdehnung, ausschalten. Die fördernde 
Wirkung des Vagus auf die Herztätigkeit kommt durch Anregung des Umsatzes zustande,, 
die hemmende durch dissimilatorische Lähmung (Umsatz vermindert). Bei dem Sinus ver- 
anlaßt wie bei dem übrigen Herzgewebe Dehnung eine Erhöhung des Metabolismus. Die Zu- 
oder Abnahme der Vagushemmungswirkung ist von dem Dehnungsgrad des Sinus, i, e. von seinem 
Umsatz abhängig. Bei günstigem Umsatz verschwindet die Hemmung und kommt die Förde- 
rung des Vagusreizes auf die Herztätigkeit heraus. Vagusreizung kann am Sinus Pulsus irregu- 
laris, alternans und ferner negativ inotrope Wirkung herbeiführen. Im Dehnungszustand 
des Sinus veranlaßt Muscarin oder extrakardiale elektrische Reizung des Vagus je nachdem 
fördernde bis hemmende Effekte, Arnoldi (Berlin)., 


Ozorio de Almeida, Miguel: Sur un röflexe d’inhibition eardiaque ä point de depart 
pulmonaire ehez la grenouille. (Über einen von der Lunge her auslösbaren Herzhem- 
mungsreflex beim Frosche.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 31, 


S. 926-927. 1923. 
Bläst man die Lungen eines Frosches auf und drückt eine der aufgeblasenen Lungen mit 
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Fingern zusammen, so beobachtet man regelmäßig einen diastolischen Herzstillstand. Der 
bleibt nach Vagusdurchschneidung aus. Wachholder (Breslau). 
Wertheimer, E., et P. Combemale: De Faetion du pneumogastrique sur le eur. 
Die Wirkung des Vagus auf das Herz.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
89, Nr. 26, S. 651—653. 1923. 
Beim in situ befindlichen Froschherzen, in welchem das Blut normal zirkuliert, 
ingt es, durch schwache Vagusreizung die Systolen der Vorhöhe bis zu fast völligem 
erschwinden abzuschwächen, ohne daß die Kontraktionen des Ventrikels an Stärke 
hibnehmen, zuweilen gelingt es, sogar bei völligem Stillstand der Vorhöfe einige Ventrikel- 
systolen von normaler Amplitude zu erhalten. Hat man durch stärkere Vagusreizung 
inen völligen Herzstillstand hervorgerufen, so sind die ersten Vorhofskontraktionen 
nach Beendigung der Reizung sehr schwach und nehmen allmählich an Stärke zu, 
iejenigen des Ventrikels sind dagegen sofort ebenso stark oder selbst stärker als vor 
Jer Reizung. Unter normalen Verhältnissen hat demnach der Vagus beim Frosch 
einen Einfluß auf den Ventrikel. Unter pathologischen Verhältnissen (Vergiftung 
it Chloral oder Pilocarpin) kann sich die Abschwächung der Tätigkeit auch auf den 
entrikel ausdehnen. Wachholder (Breslau). 
Feix, Ch., A. Thövenard et Ch. Dupasquier: Enregistremenf du bruit museulaire 
par le galvanomötre & eorde et Famplifieateur ä hasse fröquenee (phonomyogrammes). 
Donnees relatives & la eontraeture et & la contraetion. Contraetion einätique et eontrae- 
ion statique (ou posturale). (Registrierung des Muskelgeräusches mittels Saitengal- 
vanometers und Amplifikators von niederer Frequenz [Phonomyogramm). Beobach- 
tungen bei Kontraktur und Kontraktion. Kinetische und statische [Haltungs-] Ver- 
kürzung.) Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 89, Nr. 27, S. 733—735. 1923. 
|  Verff. haben in Nachahmung der Einthovenschen Registrierung der Herztöne das 
ometer in Verbindung mit einem Verstärker niederer Frequenz, wie sie 
bei drahtloser Telephonie üblich sind, angewandt, um die Muskeltöne zu registrieren. 
Ergebnisse: 1. Der völlig erschlaffte Muskel ist tonlos. 2. Das bei Willkürkontraktion 
auftretende dumpfe Geräusch zeigt Oscillationen von 45—50 Doppelvibrationen pro 
Sekunde und ist für jeden Muskel und jede Kontraktionsintensität das gleiche. Die 
Amplitude der Oscillationen dagegen ist der Kontraktionsenergie direkt proportional. 
Verff. nennen die so erhaltene Kurve Phonomyogramm. 3. Die Sehnenreflexe geben 
sehr steile Oscillationen derselben Frequenz, die in Abständen von je !/,, Sekunden 
einander folgen. 4. Die Kontraktur (wohl pathologischen Ursprungs, Refer.) gibt Oscil- 
lationen von ebenfalls 45—50 pro Sekunde Frequenz aber von erheblich geringerer 
Amplitude. Ihr Phonomyogramm ähnelt also dem einer wenig energischen Willkür- 
kontraktion. 5. Willkürkontraktionen, die statischen Zwecken dienen, wie z.B. die 
des Quadriceps beim Stehen, zeigen, bei stets derselben Frequenz, eine geringe Amplitude 
gleich derjenigen bei der Kontraktur. Sie sind etwas größer bei Stand auf einem Bein 
ım Standbein, geringer, aber nicht gleich 0, im Spielbein. 6. Bemerkenswert ist, daß die 
Frequenz der Oscillationen des Muskeltones ganz nahe liegt der Frequenz der Oscilla- 
tionen des Aktionsstromes, so daß die Annahme nahe liegt, es handle sich um Äuße- 
rungen ein und desselben Vorganges. Riesser (Greifswald). 

Inaoka, Tomitaro: Über die primäre Dilatation des Herzens. (Physiol. Inst., 
Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 1/2, S. 194 
bis 202. 1923. 

Als primäre Dilatation (p. D.) hatte Ref. 1903 die Erscheinung beschrieben, daß 
ein nach dem Tode herausgenommenes und mit einem Wassermanometer unter Über- 
druck verbundenes Herz allmählich in seiner Wandspannung nachläßt, so daß der 
Druck im Manometer langsam, und zwar noch vor dem Eintritt der Totenstarre, ab- 
sinkt. Diesen Vorgang hatte Ref. als einen vitalen aufgefaßt, weil er unmittelbar nach 
dem Tode und vor dem Eintritt der Starre auftritt und weil dabei oft noch Herzkon- 
traktionen in wachsenden Zwischenräumen erfolgen. DaB zum Nachweis dieser Dilata- 
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tion ein Überdruck, also eine Belastung, erforderlich ist, hatte Ref. immer als selbst- 
verständlich angesehen, da eine Saugwirkung ja nicht zu erwarten ist. Nun hat aber 
Mangold 1921 am Rattenmagen gefunden, daß man eine solche p. D. auch an ab- 
gestorbenen, durch Kochen getöteten oder eingetrockneten und wieder aufgeweichten 
Muskelstreifen sogar wiederholt erhalten kann, so daß es sich also nicht um einen vitalen 
Vorgang handeln kann, sondern ausschließlich um eine passive Dehnung durch die 
Belastung. Verf. untersucht dies nun an Streifenpräparaten vom Herzen des Frosches: 
und verschiedener Warmblüter, ferner an dem freigelegten und am isolierten Frosch- 
herzen. Er findet, daß die p. D. auch am in situ schlagenden Herzen hervorgerufen. 
werden kann, daß sie auf rein mechanischer Dehnung durch die Belastung des Sus- 
pensionshebels beruht und daß sie bei Vermeidung der Belastung ausbleibt (was: 
selbstverständlich ist). Für eine Beteiligung vitaler Vorgänge konnte Verf. in] 
Versuchen mit Registrierung der p. D. vor und nach Störung des normalen Kreislaufes, 
der natürlichen Durchblutung des Herzens und des Zusammenhanges mit dem Zentral-. 
nervensystem keine Anhaltspunkte finden. J. Rothberger (Wien)., 


Zwaardemaker, H., W. E. Ringer und E. Smits: Ist Caesium radioaktiv ? Verslagen 
d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 32, Nr. 6, 8. 617° 


bis 623. 1923. (Holländisch.) 

Es stellte sich heraus, daß KCl, RbCl und CsCl promiscue am isolierten Fröschherzeng 
appliziert werden konnten, daß letzteres sich ebenso wie die 2 anderen als antagonistisch gegen‘ 
das Ur, Thor., Rad. verhielt. Physikalisch waren indessen sorgfältig gereinigte Cäsiumpräparate 
nicht radioaktiv; das Ionisationsvermögen derselben wurde vor und nach Reinigung geprüft: 
CsCl Kahlbaum und v. Poulenc Fr. hatte 1/0 der Aktivität des K, das CsCl Merck war 
inaktiv. Es stellte sich heraus, daß die Verunreinigung der käuflichen Cäsiumpräparate ver- 
mutlich ein schwer radioaktives Element ist, daß die biologische Wirkung dieser Verunreini- 
gung ihrer Beschaffenheit nach den Charakter eines ß-Strahlers haben soll (vgl. Diss. E. Smits, 
nachfolgendes Referat). Die Dosierung war derartig, daß mit Hilfe eines Locke - Rosenheim- 
schen Luftinjektors allmählich höhere Dosen verwendet wurden. Die Minimaldosen der un- 
gereinigten Präparate waren 4,1—8,7 mal höher als diejenigen des K, der gereinigten 7,2—19,4& 
(Mercks Präparat); das Verhältnis der minimalen, optimalen und höchst wirksamen Dosen. 
war bei den ungereinigten Präparaten 1194 :1538 : 1998, bei den gereinigten 1678 : 2760) 
:4134 mg pro Liter Lösung. Von letzterer brauchte man also mindestens 2—3 mal höhere: 
Dosen als von den rohen. Das Mercksche Präparat ergab bei einem Froschherzen in minimo 
39, optimal 47, maximal 58g pro Liter; in diesem Falle mußte die NaCl-Konzentration zur 
Vorbeugung etwaiger Hyperisotonie hochgradig herabgesetzt werden. — Zwaardemaker 
hat aus dieser Dosierung des Cäsiums die geringe Emission radioaktiver Teilchen durch das 
gereinigte Präparat folgenderweise deduziert: Im allgemeinen brauchen isolierte Organe in! 
ihrer physiologischen Durchströmungslösung so große Mengen eines radioaktiven Elements, 
als zur Emission pro Sekunde einer für jedes derselben gleichen Teilchenzahl erforderlich ist.. 
In logarithmischer Graphik konnten ohne weiteres das Rubidium und Cäsium nicht eingetragen! 
werden, da die emittierte Teilchenzahl derselben (pro Sekunde) unbekannt ist; aus den mini- 
malen und maximalen Dosen indessen konnte empirisch abgeleitet werden, daß für das gereinigte 
Cäsium nur 55 Teilchen pro Gramm/Sekunde emittiert wurden, so daß ein photographischer 
Erfolg erst nach 9 Jahren zu erwarten wäre. Höchstwahrscheinlich rühren diese 55 Teilchen: 
noch von nachgebliebenen Verunreinigungen her. — Die Reinigung des CsCl wurde von Ringer 
und Smits vorgenommen. Zeehuisen (Utrecht, Holland). 


Smits, E.: Caesium und Herz. Dissertation. Utrecht, 1923, 60 8. (Holländisch.)) 

Bei seinen Herzdurchströmungsversuchen bediente Verf. sich nicht wie Sidney Ringer 
äquimolekularer, sondern äquiradioaktiver Mengen. Eine besondere Vorrichtung zur Zirku- 
lation der Lösungen ermöglichte, daß dieaus der Mariotteschen Flasche das Herz durehströmende! 
Lösung mittels eines nach Locke und Roosenheim hergestellten Pumpapparats unter 
geringem Luftdruck in die Flasche zurückbefördert wurde; die zu prüfende aktive Substanz- 
lösung wurde mittels einer oberhalb der Flasche aufgestellten Bürette in jeder beliebigen 
Menge zugelassen. Die Reinigung des Caesiums erfolgte durch Lösung des Caesium-(Cs)Salzesı 
in Ag. dest., Zusatz geringer CuSO,-Menge, halbstündige Durchführung von Schwefelwasser- 
stoff, 24stündiges Stehenlassen, Filtration, zum Sieden erhitzen des Filtrats; Zusatz weniger: 
Tropfen FeCl;-Lösung und geringen Ammoniaküberschusses, Filtration, 3malige Wieder- 
holung dieser : Eisenchloridprozedur; zum Sieden erhitzen, Zusatz geringer BaCl,-Menge, 
24stündiges Stehenlassen, auch die BaCl,-Behandlung wurde mehrere Male wiederholt, wobei 
für einen geringen Schwefelsäureüberschuß Sorge getragen wird; Einengung, Trocknung. 
Unmittelbar nach der Reinigung wird mit Hilfe der Luftionisation mit sehr flachem Ionisations- 
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immer auf kupferner, 30 cm im Diameter messender Platte mit Spannung von 500 Volt die 
"Aktivität festgestellt; der Flügel des Quadrantelektrometers, wird auf einem Potential von 
t0 Volt konstant gehalten. Das weitere Verfahren wird eingehend beschrieben. Schlüsse: 
Die bisherigen sämtlich unreinen käuflichen Caesiumpräparate bewährten sich als K-Ver- 
id :reter im Durchströmungsversuch für das isolierte Froschherz; die erforderliche Dosis der- 
selben war 2!/,mal höher als die mit der günstigst wirkenden K-Menge äquimolekulare Dosis. 
‚ Beinigung der käuflichen Cs-Präparate setzte die physikalisch meßbare Radioaktivität der- 
selben und zu gleicher Zeit die biologische Wirkung auf das Froschherz hochgradig herab. 
Biologisch verhalten sich die käuflichen Cs.-Präparate (fünf werden beschrieben und geprüft) 
wie die 8-Strahlen K und Rb; das Verhalten dieser CsCl-Präparate das Herz sensibilisierenden 
Substanzen gegenüber (Fluorescein, Cholin bzw. Enzytol) entspricht demjenigen der schweren 
radioaktiven Elemente, also der &-Strahler. Zwischen diesen beiden Verhältnissen liegt an- 
Ischeinend ein Widerspruch; letzterer wäre vielleicht derartig zu deuten, daß supponiert wird, 
die dem käuflichen Präparat seine Radioaktivität verleihende Verunreinigung, das sog. Meta- 
caesium, wäre das unbekannte Element im periodischen System mit der Atomnummer 87. 
Zeehuisen (Utrecht). 


l Klewitz, Felix: Beiträge zur Stoffwechselphysiologie des überlebenden Warm- 
'blüterherzens. I. (Med. Klin., Königsberg i. Pr.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 98, H. 1/2, 8. 91—105. 1923. 

Stoffwechselversuche an isolierten Hunde- und Kaninchenherzen — modifizierte 
Langendorff-Methode — ergaben unter anscheinend gleichen Versuchsbedingungen 
schwankende Werte für die Menge der aus der Nährlösung verschwundenen Glucose. 
| Es soll für den Verbrauch weder die Größe der Herzkontraktionen noch der jeweilige 
| Glykogenbestand der Herzen ausschlaggebend sein; letzteres wird daraus erschlossen, 
daß auch die Herzen glykogenfreigemachter Tiere der Lösung nicht regelmäßig Glucose 
entnahmen. Diese sollen aber öfter als die glykogenhaltigen Tiere N-haltiges Material 
verbrauchen. Wo weder Glucose noch .N-haltiges Material verbraucht wird, soll Fett 
herangezogen werden. Mitunter wurde der Nährlösung zugesetztes N-haltiges Material 
gespeichert. Loewi (Graz). 

Tournade, A., M. Chabrol et S. Taditeh: Sur le m&canisme de P’hypertension post- 
depressive qui accompagne la reprise des battements eardiaques apres exeitation centri- 
fuge du vague: Röle des phönom&nes nerveux vaso-moteurs. (Über den Mechanismus 
der postdepressiven Blutdrucksteigerung, welche die Wiederaufnahme der Herzschläge 
nach Vagusreizung begleitet: Rolle der nervösen vasomotorischen Phänomene.) 
ur de physiol., jac. de med., Alger.) Cpt, rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 

Nr. 28, 8. 793—794. 1923. 

Um die Mitwirkung direkter Schwankungen der Gefäßweite infolge reflektorischer 
Erregung der vasomotorischen Zentren bei den Schwankungen des Blutdruckes, welche 
die Vagusreizung begleiten, zu beweisen, verbinden Verff. die Arterie und Vene der 
Niere eines Hundes mit der Carotis und V. jugularis eines zweiten Hundes. Die Volum- 
schwankungen der jetzt nur noch durch das Nervensystem mit dem Tiere in Verbindung 
stehenden Niere werden onkographisch registriert. Es zeigt sich, daß der Herzstillstand 
und das Sinken des allgemeinen Blutdrucks bei Reizung des peripheren Vagusendes 
von einer Volumverminderung der Niere, also einer Vasoconstriction begleitet sind. 
Wenn der Aortendruck nach Beendigung der Reizung wieder steigt und sein normales 
Niveau übertrifft, so zeigt sich an der Niere eine Vasodilatation. Die Versuche be- 
weisen das Vorhandensein eines zentralnervösen Regulationsmechanismus, durch 
welchen der Blutdruck reguliert wird. Wachholder (Breslau). 

Helmreich, Egon: Statische und dynamische Pulsacceeleration. Der Einfluß der 
Körperhaltung sowie der Muskeltätigkeit auf Pulsfrequenz und Sauerstoffverbrauch. 
(Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 36, H. 1/3, S. 226 — 235. 1923. 

Aus der Höhe der Pulsfrequenz kann man mit gewissen Einschränkungen auf 
die Größe des O,-Verbrauches schließen. In den beschriebenen Versuchen werden die 
Beziehungen des mit dem Krogh-Apparat bestimmten O;-Verbrauches zu der Puls- 
frequenz unter verschiedenen Bedingungen, namentlich der Lage, geprüft und ge- 
funden, daß unter bestimmten Versuchsanwendungen bald stärker die Pulsfrequenz, 
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bald der O,-Verbrauch geändert wird. Übergang von liegender in sitzende, kniende 
und aufrechte Stellung: Puls und O,-Aufnahme zunehmend, jedoch nicht genau parallel. 


Befestigung der Versuchsperson auf einem verstellbaren Brett; Körper in verschiedenen ' 
Neigungswinkeln zur Horizontalen (Kopf nach aufwärts): bis zu 60° gradatim zu- 


nehmende Pulsfrequenz sowie auch der O,-Aufnahme, letztere jedoch in bescheidenem 
Umfange. Die aufrechte Stellung veranlaßt als solche, also selbst wenn sie passiv und 


ohne Muskelaktion herbeigeführt wird, Pulserhöhung. Neigung des Körpers mit Kopf 


nach abwärts: Puls fast unverändert, O5,-Aufnahme vermehrt. Ursache: Änderung 
der Blutverteilung ist es nicht allein, sondern auch die verschiedenen hydrostatischen 
Verhältnisse des Kreislaufs. Bei aufrechter Stellung wird dem Herzen ein geringeres 
Blutquantum zugeführt, das Schlagvolum wird kleiner, zum Ausgleich der Puls fre- 
quenter. Wird im Liegen Arbeit geleistet und mehr O, verbraucht, kann das ohne 


große Beschleunigung der Herztätigkeit (es ist eine Steigerung bis zu 100%, möglich), |' 
durch Vergrößerung 'des Schlagvolumens (Steigerungsmöglichkeit bis zu 300%) und |. 


durch bessere Ausnutzung des O, vollzogen werden. — Dynamische Pulsaccele- 
ration — Beschleunigung des Pulses durch Arbeit, bessere O,-Ausnutzung, Ver- 
größerung des Schlagvolumens. Statische Pulsacceleration = Beschleunigung 
durch aufrechte Haltung, Verkleinerung des Herzens und des Schlagvolumens: kompen- 
satorische Pulsbeschleunigung. Bei Haltung des Körpers mit dem Kopf nach abwärts, 
keine wesentliche Pulsbeschleunigung, dem Herzen wird mehr Blut angeboten und 
es wird mehr O, verbraucht. Arnoldi (Berlin)., 

Richet fils, Ch.: Aetion de diverses substances sur les vaisseaux d’un membre 
isole. (Wirkung verschiedener Substanzen auf die Gefäße eines isolierten Gliedes.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 30, 8. 890—891. 1923. 

Verf. hat bei der Durchströmung der isolierten Hinterextremität von Hunden 
als Wirkung der verschiedensten Substanzen stets nur eine Vasoconstriction gefunden, 
auch bei solchen Pharmaca, welche im normalen Tiere eine Vasodilatation bewirken. 
Er unterscheidet 2 Gruppen von Substanzen, je nachdem ob die Wirkung auf die Gefäße 
durch Atropin aufgehoben wird (Adrenalin, Hypophysenextrakt, Veratrin, Natrium- 
nitrit) oder nicht (Eserin, Alkohol, Chloralhydrat, Chloroformwasser). Die Substanzen 
der 1. Gruppe sollen auf die Nervenendigungen wirken, diejenigen der 2. Gruppe auf 
die Gefäßmuskulatur selbst. Wachholder (Breslau). 

Manfredi, L.: Note pratiche di capillaroscopia in soggetti normali. (Praktische 
Bemerkungen zur Capillarmikroskopie bei Normalen.) (Istit. di elin. med., univ., 
Genova.) Rif. med. Jg. 39, Nr. 43, S. 1009—1012. 1923. 

Das Nagelbett ist mit Cedernöl oder Glycerin aufzuhellen. Wärmestrahlen der Lampe 
durch ein Wasserfilter abschwächen. Lampe und Finger müssen völlig ruhig stehen. Die 
Länge der beobachteten Capillaren ist auch bei Gesunden großen Schwankungen von Fall zu 
Fall unterworfen. Die Beschaffenheit der Haut ist von größter Bedeutung für die Gewinnung 
eines genauen Bildes. Bei schwieligen und verschmutzten Händen wird die Beobachtung oft 
unmöglich. 

Auch normalerweise kommen starke Schwankungen in der Geschwindigkeit des 
Blutstromes sowie in Weite und Füllung der Capillaren vor, wobei oft Unterschiede 
zwischen dem venösen und arteriellen Schenkel bestehen, die genau beschrieben 
werden. Aus seinen Beobachtungen zieht Verf. den Schluß, daß die Capillaren sich 
selbständig und unabhängig von einem Vasomotorenzentrum kontrahieren können. 
Sie müssen nervöse Zentren besitzen, die auf äußere Reize ansprechen. F, Laquer. 

Celasco, ‚ J.-L.: Action de quelques solutions hypertoniques et hypotoniques sur 


la pression du liquide eöphalorachidien chez le ehien. (Wirkung einiger hypertonischer 


und hypotonischer Lösungen auf den Druck der Cerebrospinalflüssigkeit des Hundes.) 
(Inst. de physiol., fac. de med., Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc, de 
biol. Bd. 89, Nr. 27, 8. 747. 1923. 

Intravenfse Einspritzung von 30—40 cem 5—10 proz. NaCl-Lösung bewirkt eine vor- 
übergehende Verminderung des Druckes der Cerebrospinalflüssigkeit, der eine Steigerung über 
den normalen Wert folgt. Bei der Einspritzung konzentrierterer Lösungen ist die Druck- 


| 


| 
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senkung längerdauernd und stärker bis zu negativen Werten. Einspritzung destillierten Wassers 
erhöht den Druck während einer Zeit von etwa 90 Minuten. Wachholder (Breslau). 
Ballif, L., et M. Dereviei: Recherches sur Pinfluence des solutions hypertoniques 
de CINa en injeetions intraveineuses chez ’homme. (Untersuchung über den Einfluß 
der intravenösen Injektion hypertonischer Kochsalzlösung beim Menschen.) (Clin. 
des malad. nerv. et ment., Bukarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 


Nr. 26, S. 697 —700. 1923. 

Bei Hirndruck half bis vor kurzem nur die Lumbalpunktion. Weed und McKibben 
geben andere Mittel dagegen an, um die Spinalflüssigkeit auf harmlose Weise zu entlasten. 
Sie haben bei Katzen intravenöse Salzinjektionen vorgenommen und. konnten damit den 
Hirndruck je nach Art und Stärke der Lösung beeinflussen. Über diesen Mechanismus haben 
Verff. Versuche mit 30 proz. Kochsalzlösung angestellt. Die Lumbalflüssigkeit beträgt im 
ganzen etwa 60—120 ccm. Nach den amerikanischen Autoren rufen 100 cem 15 proz. Salz- 
lösung nur ein leichtes kurzdauerndes Hitzegefühl hervor. Verff. machten die Versuche mit 
30 proz. Kochsalzlösung an 12 Patienten (6 Fälle von Dementia praecox, 3 Manisch-Depressive, 
2 Idioten und 1 Paralytiker) und haben dann das Kochsalz in Serum, Liquor und Urin be- 
stimmt. Im Serum war der Kochsalzgehalt bei kleinen individuellen Schwankungen im Mittel 
vor der Einspritzung 580 mg/%, gleich danach 725, nach 30 Minuten 680 und sank binnen 
4 Stunden auf 590. Im Liquor vor der Injektion 733 mg/%, nach 15 Minuten 760, nach 
4 Stunden 740. Der Kochsalzgehalt des Urins war vor der Injektion 14 g/%, und stieg nach 
der Einspritzung innerhalb 4 Stunden auf 20 g/%.. Der Lumbaldruck war in 3 Fällen nach 
15—30 Minuten erheblich gesunken, in 3 anderen erheblich gestiegen. Die 6 anderen Fälle 
zeigten keine wesentliche Änderung. Sehr auffallend war, daß schon während der Einspritzung 
auftretendes heftiges Durstgefühl, das nach einiger Zeit abnimmt, aber noch mehrere Stunden 
besteht. 3 Kranke zeigten leichte Hämoglobinurie und -ämie. Alle zeigten allgemeines Un- 
behagen, Kopfschmerz und Nausea. Objektiv wurde in den ersten 3 Minuten Rötung des 
Gesichts, dann erhebliche Blässe beobachtet. Der Puls war oft beschleunigt, oft aber auch 
sehr verlangsamt. Es bestand eine gewisse Dyspnöe. In 2 Fällen trat eine leichte Nephri- 
tis auf. H. Strauss. (Berlin). 


Nierensystem. Harn. 


Moraezewski, W. v.: Über den Einfluß der Nahrungsaufnahme auf die Wasser- 
ausscheidung im Harne. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 47, 8. 2173. 1923. 

Nahrungsaufnahme hat einen entscheidenden Einfluß auf die Wasserausscheidung. 
Die Wasserausscheidung bei nüchternem Magen kann auf etwa 200.ccm steigen, ohne daß 
Flüssigkeitseinnahme stattgefunden hat. Sie wird größer, wenn am Vorabend reichlich Nah- 
rung aufgenommen wurde. Anders bei Wasseraufnahme. Dann wirkt die am Vorabend ge- 
nossene Nahrung hemmend auf die Wasserausscheidung. Die Schlacken der Nahrung wirken 
nämlich wie Kochsalz osmotisch auf aufgenommene Wasser. Zum Studium dieser Verhältnisse 
erhielten gesunde Männer ein Frühstück aus Tee mit Milch, Zucker, Brot mit Butter und 
100 ccm Wasser. Dann wurden die einzelnen Harnportionen gemessen und auf Chlor und 
Acidität untersucht. Es zeigte sich stets, daß nach Nahrungsaufnahme das: Wasser später 
ausgeschieden wurde als nüchtern. Ferner war die Chlorausscheidung stets erhöht, und zwar 
vermindert der ausgeschiedene Magensaft die Wassermenge der ersten 2 Stunden und ver- 
mehrt die Chlorausscheidung der nächsten 2 Stunden. Wasser übt also auf den nüchternen 
Magen einen Reiz für die Saftausscheidung aus, während !/, Mol Salz oder Bicarbonat ent- 
haltende wäßrige Lösung diese Wirkung nicht hat. Salzwassergaben vermehrten nie die 
Chloride und hemmten die Diurese, während Ca- und K-Ionen diuretisch wirkten. Der Nahrung 
zugesetztes Salz hemmt die Chlorausscheidung nicht. Vielleicht ist hierfür der Einfluß auf die 
Magensaftsekretion entscheidend. _ H. Strauss (Berlin). 

Longeope, Warfield T.: An estimate of the information derived from the use of 
tests for renal funetion. (Würdigung der aus dem Gebrauch von Nierenfunktionsproben 


gewonnenen Einblicke.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 189, Nr. 8, 8. 273—280. 1923. 

Es werden 4 Arten der renalen Funktionsprüfung unterschieden: 1. Die Bestimmung 
der Ausscheidungsgeschwindigkeit oral oder subcutan zugeführter chemischer Substanzen. 
2. Die Bestimmung des spez. Gewichts, NaCl- und N-Gehalts einzelner Urinportionen nach 
bestimmter Diät. 3. Die mikrochemischen Untersuchungsmethoden des Blutes auf Harnstoff, 
Rest-N, Kreatinin, Harnsäure usw. 4. Das Verhältnis der Konzentration des Harnstoffs im 
Blut‘ zu derjenigen im Urin (Ambardsche Konstante). Praktisch kommt von Gruppe 1 nur 
die Probe mit Phenolsulfonphthalein in Betracht, die leicht ausführbar ist. Die Erörterung 
über den klinischen Wert der Funktionsprüfungen zur Diagnose, Prognose und zur Kontrolle 
der Therapie der Nierenkrankheiten und der mit Nierenschädigungen einhergehenden Er- 
krankungen bringt keine neuen Gesichtspunkte. Erwähnt sei noch, daß nach Denis die Ver- 
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mehrung der Sulfate im Blut ein zuverlässiges, frühes Anzeichen der beginnenden Störung 
der Ausscheidungsfähigkeit der Nieren darstellt. R. Schoen (Würzburg). 


Isaac-Krieger, Karl, und Walther Friedländer: Zum klinischen Wert der Stalagmo- 


metrie des Urins. (Städt. Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg.2, 


Nr. 47, 8. 2171—2173. 1923. 

Verf. untersuchten die klihische Bedeutung der Stalagmometrie. Die von Schemensky 
gefundene Verminderung der Oberflächenspannung mit steigendem H-Ionengehalt hatte 
Bechhold veranlaßt, einen sauren Charakter der Stalagmone anzunehmen. Die Methodik 
der Verff. stellt eine kleine Modifikation des von Schemensky angegebenen Verfahrens dar. 
Der filtrierte Urin wurde auf eine Dichte von 1010 gebracht. Die Tropfenzählung wurde bei 
10° vorgenommen. Ein Teil des Urins wurde zu 10% mit Tierkohle aufgeschwemmt, 10 Min. 
geschüttelt und klar filtriert. Zunächst wurde der stalagmometrische Quotient i. e. geschüttel- 
ter: ungeschütteltem Urin, bestimmt. Schemensky bestimmt dann das Verhältnis der 
Tropfenzahl des auf eine gleiche H-Ionenkonzentration gebrachten ungeschüttelten : ge- 
schüttelten Urin. Als Indicatoren dienten Methylorange und Kongorot bei Zugabe von n/10- 


HCl. Verff. wurden bei diesen Bestimmungen durch die Eigenfarbe des Urins gestört. Die ' 
Anwendung von Wapoles Komparator nach Michaelis ermöglichte es, diese Fehlerquelle 

auszuschalten. Auf diese Weise ließ sich 24 mit Sicherheit bestimmen. Der Säurequotient 
lag normal zwischen 110 und 190. Nur dieser, nicht aber der stalagmometrische Quotient 


hat eine Bedeutung. Uleus-Ventriculi-Fälle zeigten nur in einem von 9 Fällen ein Überschreiten 


der oberen Grenze von 200. Bei 24 Carcinomen zeigten 11 Fälle einen Säurequotienten über 


200, die anderen normale Werte. Die erhöhten Quotienten betrafen alle Fälle mit ausge- 


sprochener Kachexie. Hochfieberhafte Pneumonien und Phthisen zeigten unter 11 Fällen 


10 mal einen Säurequotient über 200. Aus diesen Ergebnissen wird geschlossen, daß Herab- 
setzung der Oberflächenspannung, d. h. Vermehrung der Tropfenzahl bzw. Erhöhung des 
Säureguotienten, der Ausdruck vermehrten Eiweißzerfalls im Organismus ist. Lokale Prozesse 
wie Ulcus ventriculi zeigen normale Werte. Von einer spezifischen Carecinomdiagnostik kann 
also nicht die Rede dabei sein. Ferner wird die Methode dadurch eingeschränkt, daß Albumen, 
Urobilin, Gallensäuren, die Oberflächenspannung schon ohnehin verändern. ZH. Strauss. 
Mestrezat, W., et M. Janet: La formation du nitrile glueoheptonique, dans les 
urines suer&es, cyanurees, cause d’erreur pour le dosage de Pammoniaque. Valeur.de la 


methode de Schaffer au carbonate de soude. (Die Bildung von Glucoheptonsäurenitril 


in zuckerhaltigen, mit Cyanid versetzten Harnen, eine Fehlerquelle bei der Am- 
moniakbestimmung. Wert der Shafferschen Natriumcarbonatmethode.) Bull. dela_ 


soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 6, S. 464—468. 1923. 

Verff. haben die Methode von Schloesing in Gegenwart von Quecksilbereyanid zur 
Ammoniakbestimmung empfohlen (vgl. diese Berichte 17, 204). Bei diabetischen oder mit 
Traubenzucker versetzten Harnen ist es aber nicht anwendbar, da es zu hohe Zahlen liefert. 
Glucose, Kalkmilch und Quecksilbereyanid liefern im Schloesingschen Apparat ebenfalls 
Ammoniak, besonders bei großem Überschuß von Glucose. Zucker ohne Aldehydgruppe geben 
die Reaktion nicht. Sie beruht also auf der von Kiliani gefundenen Nitrilbildung. Die leichte 
Spaltbarkeit des Glucoheptonsäurenitrils zu glucoheptosaurem Ammoniak ist von Bedeutung. 
Blausäure und Zucker treffen in den Pflanzen oft zusammen. Auf diese Weise gehen vielleicht 
Pentosen in Hexosen über. Dabei kehrt der Stickstoff aus der dreifachen Bindung in den 
Amonozustand zurück. Der Stickstofstoffwechsel der Pflanzen ist mit ihrem Kohlenhydrat- 
stoffwechsel verknüpft. Bei der Ammoniakbestimmung in zuckerhaltigen Harnen muß man 
die Anwendung des Quecksilbereyanids durch eine 15 Min. dauernde Ansäuerung nach Phili- 
bert ersetzen, oder an Stelle der Kalkmilch 0,5g Natriumcarbonat verwenden. Der Fehler 
beträgt dann in synthetischen Gemischen 0,2 ccm "/,o-Säure, im Harn noch weniger. Das 
Natriumcarbonat ist zur Ammoniakbestimmung ausgezeichnet verwendbar, man muß aber 
die Dauer der Bestimmung auf 5 Tage verlängern. Harnsäure, Kreatinin, Pepton werden noch 
weniger angegriffen als von Kalkmilch. Der gesamte Fehler beträgt etwa 10 mg im Liter. 

Schmitz (Breslau). 

Blatherwick, N. R., and M. Louisa Long: Studies of urinary aeidity. II. The in- 
ereased aeidity produced by eating prunes and eranberries. (Studien über Harnacidität. 
II. Die Aciditätssteigerung durch Genuß von Preiselbeeren und Pflaumen.) (Chem. la- 
borat., Potter metabol. clin., Santa Barbara cott. hosp., Santa Barbara.) Journ. of biol. 


chem. Bd. 57, Nr. 3, 8. 815—818. 1923. 


Preiselbeeren und Pflaumen sind eine Ausnahme von der allgemeinen Regel, nach der | 


Genuß von Früchten die Harnacidität herabsetzt, da sie Benzoesäure und andere Säuren ent- 
halten, die als Hippursäure ausgeschieden werden. ‘Die Versuche ergaben nach dem Genuß 
der genannten Früchte eine Steigerung der Titrationsacidität, des Ammoniaks, ein Sinken 


des Gesamtstickstoffs und eine starke Zunahme der organischen Säuren und der Hippur- 
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säure. Die Beträge der Extrahippursäure und der Zunahme der organischen Säuren deckten 
sich. Preiselbeeren lieferten nur halb so viel Hippursäure als die gleiche Menge Pflaumen. 
Der Benzoesäuregehalt der Früchte reicht bei weitem nicht aus, um die Zunahme der Hippur- 
säure zu erklären. Wahrscheinlich geht der Rest aus Chinasäure hervor. (I. vgl. diese Be- 
richte 15, 523.) Schmitz (Breslau). 


Trasher, Robert L., and Charles W. O0. Bunker: Sugar in urine. (Zucker im Harn.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 12, S. 816—817. 1923. 

Die Zuckerprobe nach Benedict (Journ. of the Americ. nad, assoc. 5%, 1193; 1911) kann 
nur in ganz groben Umrissen als quantitative Probe benutzt werden. Vor allem können grünliche 
Trübungen nur dann für die Gegenwart von Zucker verwertet werden, wenn auch andere patho- 
logische Anzeichen Verdacht auf Glykosurie erregen. Die vorzügliche Methode von Folin 
und Berglund (vgl. diese Berichte 13, 477) ermöglichte eine Kontrolle der Resultate nach 
Benedict. Es ergab sich dabei für diese Methode eine Empfindlichkeit für noch etwa 0,04%, 
Zucker. A. Strauss (Halle). 


Ketel, B. A. van: Der Acetonnachweis im Harn. Pharmac. Weekbl. Jg. 60, 
Nr. 29, S. 833—836. 1923. (Holländisch.) 

Die Rotherasche Modifikation der Legal-Le Nobel- Probe ermöglicht den Nach- 
weis eines etwaigen Zusatzes von 1 mg Aceton zu 10 ccm acetonfreiem Harn. Die Konzen- 
tration der Ammonia liquida der Pharmakopöen genügt. Bemerkt wird, daß Ammonia liquida 
manchmal acetonhaltig ist (von Ref. in 40 Jahren niemals störend bei der Nobelschen zu- 
verlässigen Reaktion vorgefunden). Die 8-Oxybuttersäure führte im Gegensatz zu den Wagen- 
aarschen Angaben kein Positivwerden der Reaktion herbei. Zeehuisen (Utrecht). 


Hoesch, K.: Über das chemische Verhalten, den Nachweis und die quantitative 
Bestimmung des Bilirubins im Harn. (Städt. Krankenh., Nürnberg.) Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. Bd. 142, H. 5/6, S. 330—339. 1923. 

Für die Bestimmung des Bilirubins im Urin kommen in Betracht: 1. Die sog. sekundäre 
Ehrlichsche Diazoreaktion; 2. die Ehrlichsche Eigelbreaktoin; 3. die Gelbreaktion durch Phe- 
nole; 4. die Kupplungsreaktion mit Uroerythrin und Urochrom. 1 beruht auf dem Urochro- 
mogen, 2 auf dem Urobilinogen. Andere Stoffe mit ähnlicher Reaktion wie Oxysäuren, Purine 
und Imidazole kommen nicht als störend in Betracht. Diazoreagenz bringt in einigen Harnen 
eine Färbung hervor, die bei saurer Reaktion blauviolett, bei neutraler rot und bei alkalischer 
grün ist. Die Mehrzahl gibt einen blauroten, von der Reaktion unabhängigen Ton. Deutlicher 
war der Farbumschlag des Azobilirubins, wenn statt der Diazobenzolsulfosäure Diazetophenon- 
lösung verwendet wurde. Dies gelingt am besten, wenn l ccm Diazoreagenz und 5 cem offi- 
zinelle KOH zu 5ccm Harn gegeben werden. Gibt man die ganze KOH auf einmal zu, so 
tritt sofort Grünfärbung auf. Bei langsamer Zugabe wird die Farbe schmutzigbraun, vielleicht 
als Folge der Dispersionsunterschiede. Harnbilirubin und chemisch reines Bilirubin reagieren 
verschieden im Verhalten gegen Nitritüberschuß und im Verlauf der Reaktion. Bei viel Bili- 
rubin im Harn spielt die Zugabe von Alkohol (indirektes Bilirubin) keine Rolle. Bei geringeren 
Bilirubinmengen wird der Ton bei Alkoholzusatz oft rötlicher. Die direkte Bilirubinreaktion 
zeigt folgende Eigentümlichkeiten: Beim Erhitzen tritt die Rotfärbung schnell ein, nimmt 
aber später wieder ab, während sie in der Kälte später eintritt. Zusatz von gallensauren Salzen 
hat keinen Einfluß im Gegensatz zum Serum (Thannhauser). Im Harnrückstand gibt es 
keine deutliche Reaktion. Aus dem Harn mit Chloroform extrahiertes Bilirubin gibt nur die 
indirekte Reaktion. Für den Nachweis kleinster Bilirubinmengen im Harn verwendet man 
am besten Fällungsmittel zur Anreicherung. Man kann Bleiessig, BaCl,, CaCl, oder Ammon- 
sulfat verwenden. Am besten werden 20 oder mehr ccm Harn mit Diacetophenonlösung Alko- 
hol und Säure versetzt und mit wenig Chloroform extrahiert. Blau- bis. Violettfärbung des 
Chloroforms beweist Gegenwart von Bilirubin. Noch empfindlicher ist Phosphatfällung des 
so gekuppelten Harnes. Ob normaler Harn auch Spuren Bilirupin enthält, läßt sich wegen 
'Unspezifität der Reaktion in solchen Mengen nicht sagen. Für die quantitative Bilirubin- 
bestimmung im Harn gibt es nur wenige Methoden. Verf. empfiehlt folgendes Verfahren: 
4ccm Harn werden mit 1 ccm 25proz. Phosphorsävre, welche wenig Mg NH,PO, gelöst ent- 
hält, versetzt, dann werden 2 ccm Diazoniumlösung + 1 cem Alkohol zugefügt und ca. 15 Min. 
stehen gelassen. Versetzen der Flüssigkeit mit offizineller KOH und Filtrieren durch ein feuch- 
tes Filter, Rückstand mit Salzsäurealkohol lösen und mit Chloroform extrahieren. Diese 
Lösung wird gereinigt und mit einer Standardlösung von Acetophenonacobilirubin im Auten- 
rietheolorimeter gemessen. H. Strauss (Berlin). 


Sabatini, Giuseppe: Die quantitative Bestimmung des Gallenfarbstoffes im Harn. 


Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 44, 8. 2031 —2033. 1923. 


Der Inhalt der vorliegenden Abhandlung ist bereits diese Berichte 20, 463 nach dem 
italienischen Original ausführlich wiedergegeben. Schmitz (Breslau). 
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Winternitz, Max: Zur Theorie der Urobilinogenentstehung nach Versuchen an 
paroxysmaler Hämoglobinurie. (I. med. Klin., dtsch. Univ. Prag.) Wien. Arch. £. | 
inn. Med. Bd.7, H.1, 8. 201—206. 1923. : 

Ch. und B. Jones (vgl. diese Berichte 16, 76) nehmen eine fakultative Urobilin- 
bildung in der Leber an. Diese Auffassung wird nachgeprüft. Die Leber enthält ja 
stets Urobilin, das entweder aus dem Darm resorbiert oder in der Leber neugebildet ist. 

Jones untersuchten bei paroxysmaler Hämoglobinurie Serum und Duodenalsaft. Sie ar- 
beiteten mit der Einhornschen Duodenalsonde und spritzen MgSO, ein, um den Sphincter 
zu erschlaffen. Dieser Eingriff hat aber ebenso wie die Anwendung von Wittepepton un- 
übersehbare Folgen für den Urobilingehalt der Galle. Verf. begnügte sich deshalb mit einfacher 
Sondierung ohne chemische Agenzien. Die Bilirubinbestimmung nahm er ganz grob durch 
Vergleich der Proben im Autenriethschen Calorimeter vor. Zur Urobilinogenbestimmung 
wurde die Ehrlichsche Aldehydprobe angestellt und durch Verdünnen der Galle mit Wasser 
ae Sr der Reaktion quantitativ geschätzt. Das präformierte Urobilin wurde vernach- 
ässigt. : 
Es zeigte sich in Übereinstimmung mit Lepehne, daß normale Galle nur Spuren 
Urobilinogen enthält, dagegen dieses mit der Konzentration wächst. Dies stammt. 
aus dem Darm, denn es verschwindet bei Gallenverschluß. Das enterogene Urobilin 
wird aber in der Hauptsache von der gesunden Leber rückverwandelt zu Bilirubin. 
Bei Gallenfisteln bewirken Bakterien die Urobilinvermehrung. Pathologisch kann das 
Urobilin vermehrt sein durch Unfähigkeit der Leber, es zurückzuverwandeln. Meist 
fehlt aber nur die Fähigkeit, es zu fixieren, so daß es zur Urobilinurie kommt. Ferner 
können hämolytische Prozesse durch Überangebot und schließlich Bakterien zur Uro- 
bilinvermehrung in der Galle führen. H. Strauss (Berlin). 

Fischer, Hans: Über Porphyrinurie und natürliche Porphyrine. (Org.-chem. La- 
borat., techn. Hochsch., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 36, S. 1143 
bis 1144. 1923. 

Der bei der Porphyrinurie in den Harn übergehende rote Farbstoff besteht aus 
2 Komponenten, die H. Fischer als Uro- und Koproporphyrin unterschieden hat und 
von denen das erste das Hauptprodukt ist. Das zweite kommt dagegen reichlich im 
Kot vor. Das wichtigste Symptom der Porphyrinurie, die Lichtempfindlichkeit, hängt 
sicher mit dem Auftreten der beiden Farbstoffe zusammen, denn diese sensibilisieren 
Mäuse und Paramaecien. Neuerdings hat Kaemmerer durch Bakterienwirkung auf 
Blut in vitro ein neues Porphyrin erhalten, das H. Fischer und Schneller kristallisiert 
erhalten haben. Auch dieses sensibilisiert Paramaecien. Für den Menschen ist aber sein 
Auftreten bedeutungslos, denn von verschiedenen Versuchspersonen, die 8—10 Tage 
hindurch täglich 10—20 cem Blut aßen und in deren Stuhl das Porphyrin von Kaem- 
«merer einwandfrei nachgewiesen wurde, war keiner sensibilisiert, Die exogene Por- 
phyrinbildung ist also im Gegensatz zu der Meinung von Papendieck bedeutungslos 
(vgl. diese Berichte 21, 72). Kaemmerers Porphyrin erscheint auch nicht im Harn. 
Koproporphyrin dagegen ist schon von Gärrod im normalen Harn nachgewiesen 
worden, wie aus seinen spektroskopischen Zahlen eindeutig hervorgeht. Schumm 
fand das Koproporphyrin ebenfalls im Harn und bezieht es auf vorangegangenen 
Fleischgenuß. Verf. fand es dagegen in allen untersuchten Normalharnen, auch ohne 
daß Fleisch genommen worden war. Bei der von Schumm geübten Trocknung des | 
Ätherextrakts des Harns werden kleine Porphyrinmengen niedergeschlagen und da- | 
durch dem Nachweis entzogen. Daß es nach Fleischgenuß gefunden wurde, deutet ' 
auf eine Vermehrung hin, jedoch fand Papendieck das Fleisch porphyrinfrei. Verf. 
findet im Fleisch regelmäßig Porphyrin, aber erst nach Fäulnis, ebenso im Kot fleisch- 
frei ernährter Personen, wo es Papendieck infolge desselben Fehlers, wieihınSchumm 
machte, nicht finden konnte. Koproporphyrin ist also ein normales Stoffwechsel- 
produkt. Damit taucht die Frage nach seiner Herkunft auf. Mac Munn hat aus dem 
vom Hämoglobin sicher verschiedenen Myohämatin durch konzentrierte Schwefelsäure 
ein Porphyrin erhalten, das nach dem spektroskopischen Befund identisch mit Kopro- 
porphyrin ist. Es ist auch bei der Fäulnis von Fleisch deutlich neben Kaemmerers 
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Porphyrin nachweisbar, womit seine biologische Bildung dargetan ist. Koproporphyrin 
geht also auf das Myohämatin (besser Myohämoglobin) zurück. Mit der Ausscheidung 
von Koproporphyrin ist die eines braunen Farbstoffes verbunden, der wahrscheinlich 
auf die Eiweißkomponente des Myohämatins zurückgeführt werden muß, wie nach 
anderen Untersuchungen des Verf. auch der gewöhnliche gelbe Harnfarbstoff wahr- 
scheinlich zu den Eiweißkörpern in naher Beziehung steht. Bei dem Porphyrinuriker 
Petri war der braune Farbstoff leicht nachzuweisen, konnte allerdings noch nicht 
kristallisiert erhalten werden. Er ist dem Harnfarbstoff ähnlich oder gleich. Bei der 
Umwandlung des Blutfarbstoffs in Bilirubin treten keine Porphyrine auf, wohl aber 
bei dem des Myohämatins. Ihre Bildung wird durch Vergiftung mit Sulfonal oder 
Blei erheblich gesteigert. Auch bei der Porphyrinurie kann man eine toxische Schä- 
digung annehmen. Unter pathologischen Umständen kann vielleicht aus der Globin- 
komponente des Hämoglobins ein ähnliches Derivat werden, wie aus der Eiweiß- 
komponente des Myohämatins. Der Eiweißgehalt der Rindergallensteine ist bekannt, 
Bilirubin wird im Harn von kleinen Eiweißmengen begleitet, wodurch sich sein Schwefel- 
gehalt und seine Löslichkeit im Harn erklären. Bei pathologisch gesteigerter Kopro- 
porphyrinbildung setzt eine Karboxylierung ein, die ideale Ausscheidungsverhältnisse, 
zugleich aber eine erhöhte Sensibilisierungsmöglichkeit schafft. Durch Kombination 
mit dem braunen Farnstoff scheint dann eine Entgiftung herbeigeführt zu werden. 
Die Karboxylierung faßt Verf. als einen atavistischen Vorgang auf, weil er das Uro- 
porphyrin in den Schwungfedern von Turacus als Kupfersalz nachweisen konnte. 
Der Sitz der Karboxylierung ist wahrscheinlich die Niere, da im Serum von Petri 
' nur Koproporphyrin gefunden wurde, während Schumm nur Uroporphyrin fand. 
Offenbar ist die Karboxylierung nicht immer vollständig, da die Uroporphyrine und 
ihre Ester nicht immer dieselben Schmelzpunkte haben. Aus diesem Grunde schwanken 
vielleicht auch die Ergebnisse bei der Sulfonalporphyrinurie. Vom Hämin weicht das 
Koproporphyrin in seinem Bau stark ab. Beim höheren Tier besteht ein ähnlicher 
Dualismus der Hämoglobine, wie bei den Chlorophyllen der Pflanzen. Porphyrine 
finden sich auch beim Regenwurm, in Vogeleierschalen. Sie sind anscheinend unter- 
einander vom Hämato-, Kopro- und Uroporphyrin verschieden, gleichen sich aber 
in dem Verhalten ihrer komplexen Eisensalze. Die Grundform aller ist vielleicht Will- 
staetters Ätioporphyrin. Schmitz (Breslau). 


Schumm, 0.: Über Porphyrinurie und natürliche Porphyrine. Erwiderung auf die 
gleiehnamige Abhandlung von Hans Fischer in Nr. 36 dieser Wochenschrift. (Allg. Kran- 
kenh., Hamburg-Eppendorf.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 42, 8. 1300. 1923. 


Fischer hat in seiner Arbeit über Porphyrine und Porphyrinurie nicht erwähnt, daß 
Schumm seine von Fischer bemängelten Untersuchungen über die Porphyrine des Harns 
immer mit dem Garrodschen Verfahren kontrolliert hat. Ferner hat Sch. nicht. behauptet, 
daß der Harn bei Fleischkarenz vollkommen porphyrinfrei sei, sondern geschrieben, daß 
derselbe stark schwankt, auch bei hohem relativen Wert absolut klein und in hohem Grade 
vom Blutfarbstoffgehalt der Nahrung abhängig ist. Endlich hat Sch. nicht nur im Serum, 
sondern auch im Pleuraexsudat des Porphyrinurikers neben Koproporphyrin Uroporphyrin 
nachgewiesen. Ein Teil der Befunde und Ausdrücke von Sch.s Mitarbeiter Papendieck ist 
von Fischer unrichtig wiedergegeben worden. (Vgl. vorstehendes Referat.) Schmitz. 


Friend, Herman: A quantitative color reaction given by adrenalin and urine. 
(Eine quantitative Farbreaktion für Adrenalin und Urin.) (Metabolism dep., Vander- 
bilt clin., coll. of physie. a. surg., Columbia univ., a. laborat. Dr. Herman Friend, 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 2, S. 497—505. 1923. 


Methode beruht auf der Tatsache, daß Adrenalin die Diazoreaktion gibt, die nach Behand 
lung mit 0,025 proz. Eisenchloridlösung infolge Zerstörung des Adrenalins negativ wird. Phe- 
nole sollen bei dieser Behandlung nicht zerstört werden. Antoxyproteinsäure und Urochro- 
mogen werden nicht erwähnt. Die Differenz der Diazoreaktion mit und ohne Behandlung 
mit Eisenchlorid soll den Adrenalingehalt des Urins angeben. Es werden Werte bis zu 1,1 mg 
in 100ccm Urin gefunden. Kontrolle mit physiologischen Methoden findet nicht statt. 

Eichholtz (Freiburg i. Br.). 


ee 


Nuzum, Franklin R.,and Leonard L. Rothschild: Experimental uranium nephritis: 
A chemical and pathologie study. (Experimentelle Uranium-Nephritis; eine chemische 
und pathologische Untersuchung.) Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 6, 8.894909. 1923. 
Versuche und Beobachtungen an Kaninchen, denen erst 2—4 mg Urannitrat, | 
dann in längerer Zeit (bis 175 Tage) wiederholt steigende Dosen (schließlich bis 50 mg), 
bei einem Gewicht von 3 kg) subeutan injiziert wurden. Untersucht wurde im Urin: 
Gesamtmenge, Eiweiß, Zylinder, Aceton, Acetessigsäure, organische Säuren, ferner 
Gesamt-N, Harnstoff-N, Ammoniak, Kreatinin, Harnsäure — im Blute: Rest-N, 
Harnstoff-N, Alkalireserve und CO,-Gehalt —, im wesentlichen nach den Folinschen 
Methoden. Von den Ergebnissen der umfassenden Untersuchung sei hervorgehoben: 
das erste Zeichen nach der Uraninjektion ist eine Störung des Säurebasengleichgewichtes; 
die vermehrte Ausscheidung organischer Säuren und von Ammoniak im Harn war 
kein so zuverlässiges Zeichen dafür, wie die Verminderung der Alkalireserve und des 
C0,-Gehalts des Blutes. Ziemlich zu gleicher Zeit lassen sich die ersten Zellveränderungen 
in der Leber und in den Nieren nachweisen. Nach den ersten Injektionen steigt der 
Rest-N und Urin-N im Blute erheblich an, nach den späteren, auch viel größeren 
Dosen nicht mehr deutlich. Bei den dauernden Uraninjektionen entstand ein Bild, - 
das klinisch und anatomisch der „chronischen diffusen Nephritis“‘ des Menschen 
gleicht. Siebeck (Heidelberg). °° 


a R Regulierung der Funktionen. 
Erunkline DrBSEN: 

Izawa, Yositame: A eontribution to the physiology of the pineal body. (Ein Bei- 
trag zur Physiologie der Zirbeldrüse.) (Anat. laborat., med. school, Okayama.) 
Americ. journ. of the med. sciences Bd. 166, Nr. 2, S. 185—196. 1923. 

Einige junge Hühner und Hähne überlebten die vom Schädeldach aus vorgenom- 
mene Totalexstirpation der Zirbeldrüse dauernd. Die Wirkung auf den sich entwickeln- 
den Organismus bestand zunächst in einem Zurückbleiben im Wachstum gegenüber 
den Kontrolltieren. Doch schon wenige Wochen nach der Operation setzte ein rasches 
Wachstum ein und die Kontrolltiere wurden überholt. Gleichzeitig erfolgte ein frühes 
Ausreifen der sekundären Geschlechtsmerkmale, und der Sexualtrieb machte sich bei 
den operierten Tieren um 30—50 Tage früher bemerkbar als bei den gesunden Tieren. 
Die Keimdrüsen der operierten Tiere beiderlei Geschlechts zeigten sich bei der Sektion 
um das mehrfache gegenüber der Norm vergrößert. Histologisch sah man in diesen 
vergrößerten Keimdrüsen die Bilder besonders starker Generationstätigkeit; insbeson- 
dere wurden in den vergrößerten Ovarien Follikel von der Größe bis 390 u gefunden, 
während die Ovarien der Kontrolltiere nur solche bis zu 100 u aufwiesen. Die anderen 
Drüsen mit innerer Sekretion ließen auffallenderweise keine morphologischen Verände- 
rungen erkennen. Aus diesen Versuchsergebnissen zieht Verf. den Schluß: Die Haupt- 
funktion der Zirbeldrüse ist die Unterdrückung der vorzeitigen Entwickelung der 
Geschlechtsorgane sowohl beim weiblichen als auch beim männlichen Tier. 

Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Saito, Yutaka: Untersuehungen über die Hypophysengewichte von Pferden. 
(Physiol. Inst., Charity-Hosp., Tokio.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, 8.308 bis | 
311. 1923. 

An einem größeren Pferdematerial (meist Stuten im Alter von 7—10 Jahren) ' 
wurden die Gewichtsverhältnisse der Hypophysen in verschiedenen Jahreszeiten und 
unter Berücksichtigung des Geschlechtes untersucht. Dabei ergab sich bei Stuten ein | 
Mehrgewicht in den Monaten Juni und Juli. Die Hypophysen trächtiger Stuten sind ' 
erheblich schwerer als die von nichtträchtigen, die von Wallachen deutlich leichter. | 
Die Gewichstunterschiede sind im wesentlichen durch den Anteil des Drüsenlappens 
bedingt. Die bereits über diese Verhältnisse bestehende Literatur ist nicht berück- 
sichtigt worden. Trautmann (Dresden-A.). 
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Simpson, Sutherland: The effeet of pituitary feeding on egg production in the 
domestie fowl. (Der Einfluß von Hypophysisverfütterung auf die Eiablage beim 
Haushuhn.) (Dep. of physiol. a. biochem., Cornell univ. med. coll., Ithaca.) Quart. 
journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 2, 8. 181-189. 1923. 

Simpson verfütterte an Haushühner (weiße Leghornrasse) zu verschiedenen 
Jahreszeiten Trockensubstanz vom Vorderlappen der Hypophyse (Rind), ohne daß 
es dadurch zu einer Steigerung der Eiablage gekommen wäre. B. Romeis (München). 

Hogben, Lancelot T.: A method of hypophyseetomy in adult frogs and toads. 
(Eine Methode, um bei erwachsenen Fröschen und Kröten die Hypophyse zu exstir- 
pieren.) (Animal breeding research dep., univ., Edinburgh.) Quart. journ. ofexp. physiol. 
Bd. 13, Nr. 2, S. 177-179. 1923. 

Der zur Operation bestimmte Frosch wird in tiefer Äthernarkose in Rückenlage 
auf das Operationsbrett gebunden und der Unterkiefer maximal nach abwärts aufge- 
klappt. Dann wird die Schleimhaut des Rachendaches median gespalten und das Para- 
sphenoid freigelegt, worauf es mit einer unschädlichen antiseptischen Flüssigkeit ab- 
gespült wird. Etwaige Blutungen lassen sich durch Abtupfen rasch stillen. Hierauf 
bohrt man mit einem Zahnbohrer an der Kreuzung der Medianlinie mit einer Transversal- 
linie, die durch den Rand des Processus lateralis des Parasphenoids geht, ein kleines 
Loch, in dessen Tiefe eine dünne, den Vorderlappen der Hypophyse noch bedeckende 
Knorpellamelle sichtbar wird, die unter dem binokularen Mikroskop mit Hilfe einer 
Starnadel durchtrennt wird. Nunmehr läßt sich der Vorderlappen der Hypophyse 
ohne Schwierigkeiten entfernen. Die Knorpellamelle wird dann wieder eingesetzt; 
die Wunde heilt in wenigen Tagen, ohne daß an den operierten Tieren Schwäche- 
erscheinungen auftreten. Soll die ganze Hypophyse entfernt werden, so muß das Loch 
etwas größer gemacht werden. Dann wird die Drüse mit Hilfe einer Stammadel vom 
Hirnstil abgetrennt. Um die leicht zerfließliche Drüsenmasse ohne Zurücklassen von 
Resten zu entfernen, benützt man eine Glaspipette, deren vordere Öffnung gerade weit 
_ genug ist, um die Drüse aufzunehmen und deren anderes Ende durch einen Gummi- 
schlauch mit einer in Tätigkeit befindlichen Wasserstrahlpumpe verbunden ist. Werden 
die Frösche mit durchschnittenem Nerv opticus oder nach Exstirpation des Vorder- 
lappens in kühle, schattige Umgebung gebracht, so zeigen sie die normalerweise ein- 
tretende Hautverdunkelung. Nach Exstirpation der ganzen Drüse bleiben sie dagegen 
dauernd hell;auch nach Einspritzung von Hinterlappenextrakt. B. Romeis (München). 

Keilmann, Klaus: Über das reguläre Thymusgewicht kranker und gesunder Säug- 
linge und Kinder im zweiten Lebensjahr und die Beziehungen des Thymusgewichtes zu 
den Nebennieren. (Kaiser u. Kaiserin Friedrich-Kinderkrankenh., Berlin.) Zeitschr. 
f. Kinderheilk. Bd. 35, H. 1, 8. 25—37. 1923. 

Die in der Literatur immer wieder angegebenen Thymusgewichte von Friedleben, 
Hammar u.a. sind zu hoch. Die Brünningschen Werte Neugeborene 12,0 g, Säug- 
linge 6,6 g, 2 Jahre 8,1 g werden bestätigt. Bindegewebige Induration der Thymus 
wurde öfters nachgewiesen, Zusammenhang mit einer bestimmten Krankheit konnte 
nicht gefunden werden. Das Vorhandensein reichlicher Hassalscher Körperchen hängt 
nicht lediglich mit dem Lebensalter zusammen, dieselben kommen vielmehr in allen 
Lebensmonaten vor. An den Thymen der im 2. Lebensjahr stehenden Kinder konnten 
ähnliche Befunde erhoben werden. Nicht nur die kleinen Bindezellen, sondern auch 
die großen Markzellen können ihre Lage innerhalb der Läppchen wechseln. Bei der 
bindegewebigen Induration fanden sich fast immer reichlich Rundzellen. Die deut- 
liche Trennung in dunkle Rinde und helleres Mark wurde nur selten beobachtet. Es 
besteht keine gesetzmäßige Beziehung zwischen Thymusgewicht und Induration. 
Niedrigste Thymusgewichte sind nicht immer als krankhaft zu betrachten, es kommt 
auf die Menge des Parenchyms an. Ein Abhängigkeitsverhältnis zwischen Thymus- 
gewicht und Nebennierengewicht ließ sich beim Säugling nicht feststellen. Im 2. Lebens- 
jahr schienen hohes Thymus- und hohes Nebennierengewicht Hand in Hand zu gehen. 
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Es wurden ferner einige Punkte der Pathologie der Nebenniere studiert und die Angaben | 


der Literatur teilweise beanstandet. Thomas. (Köln)., 


Gellhorn, Ernst: Schilddrüse und Nitrilvergiftung. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) | 


Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 5/6, 8. 571—582. 1923. 


Zur Herbeiführung einer Resistenzvermehrung; gegenüber der Vergiftung mit 


Acetonitril an der weißen Maus sind auch die Optone Abderhaldens geeignet. Wer- 
den die Tiere mehrere Wochen mit insgesamt 0,2—0,3 g. Trockensubstanz subcutan 
gespritzt, so läßt sich mit den Optonen aus Schilddrüse, Hypophyse und Testis eine 
Resistenzvermehrung gegen mehr als die doppelte letale Dosis erzielen, die auch mehrere 
Wochen nach Abschluß der Vorbehandlung erhalten bleibt. Im thyreopriven Zustande 
ist die Resistenz vermindert. Man erkennt dies nicht allein an der im Verhältnis zum 


Kontrollversuche geringeren letalen Dosis, sondern bei Verwendung subletaler Dosen ' 
auch an der starken Temperatursenkung und Verminderung der Atemfrequenz, wäh- 
rend diese Veränderungen an der Kontrollmaus nur in geringem Maße beobachtet 
werden und sich allmählich zurück bilden. Thyreodektomierte oder kastrierte Mäuse 


sind dagegen bezüglich der Cyankalivergiftung erheblich resistenter als die Kontroll- 


tiere. Auch gegen Propionitrievergiftung sind die thyreodektomierten Mäuse un- 
empfindlicher als die Kontrollen. Aus dem entgegengesetzten Verhalten thyreodekto- 
nierter Tiere bei der Vergiftung mit verschiedenen Nitrilen (Resistenzverminderung - 
gegen Acetonitril, -vermehrung gegen Cyankali und Propionitril) folgt, daß die Ent- 


giftungstheorie der Schilddrüsenfunktion nicht zu Recht besteht. Die Gleichwertig- 
keit der aus verschiedenen Organen hergestellten Optone zur Erzielung einer Re- 
sistenzvermehrung gegen Acetonitril beweist, daß die Reid-Huntsche Reaktion als 
spezifische Schilddrüsenreaktion nicht angesehen werden kann. Die vermehrte Re- 
sistenz thyreopriver bzw. kastrierter Mäuse gegen Cyankali und Proprionitrilvergif- 
tung wird mit der relativen Unempfindlichkeit gegen Sauerstoffmangel im Zustande 
des herabgesetzten Zellstoffwechsels in Zusammenhang gebracht. Die Dosis letalis.be- 
trug für Acetonitril 0,73 mg pro g, Cyankali 0,006 mg pro g, Propionitril 0,03 mg pro g. 
MN E. Gellhorn (Halle). 

Csepai, Karl: Über die Bestimmung der Adrenalinempfindlichkeit. Klin. 
Wochenschr. Jg. 2, Nr. 47, 8. 2170. 1923. 

Vergleich der Probe von Goetsch (0,5 mg Adrenalin subcutan) sowie der Probe von 
Csepai (0,01 mg intravenös). Infolge unübersehbarer Resorptionsverhältnisse wird von 
der ersteren nur die scheinbare Adrenalinempfindlichkeit bestimmt. In 3 Fällen wird Diver- 
genz der beiden Proben nachgewiesen. Maßgebend kann nur die intravenöse Methodik sein. 

Eichholtz (Freiburg i. Br.). 

Trendelenburg, Paul: Die Adrenalinsekretion unter normalen und gestörten Be- 
dingungen. Ergebn. d. Physiol., II. Abt., Bd. 21, 8. 501-557. 1923. 

Die Einsicht in die physiologische Bedeutung der Adrenalinabgabe ist durch quantitative 
Messungen erweitert worden. Adrenalin ist ein reversibeles Konzentrationsgift. Indessen wird 
durch quantitative Messungen an isolierten Organen eine Einsicht in die physiologische Bedeu- 
tung nicht vermittelt, da die Adrenalinempfindlichkeit sich stark ändert. Das gleiche geschieht 
unter pathologischen Verhältnissen, z. B. nach Exstirpation der zugehörigen Ganglien. Der 
Schwellenwert des Adrenalins für Organfunktionen wird am intakten Tier durch gleichmäßige 
Infusion bestimmt. Eine Gefäßwirkung braucht nicht in einer allgemeinen Druckveränderung 


zu bestehen, es können kompensierte Verschiebungen in der Durchströmung bestimmter Organe | 


auftreten. Die Messung der Adrenalinsekretion erfolgt mit pharmakologischen Methoden. 


Die Bestimmung in Gesamtblut, Nebennierenblut und Serum wird eingehend erörtert. Dazu | 


treten Adrenalinbestimmungen im Nebennierenmark. Hier sind alle colorimetrischen Methoden 
ungenau, da gleichzeitig Vorstufen des Adrenalins mit bestimmt werden. Sichere Werte ergeben 
nur pharmakologische Methoden. Der Gehalt der Nebennieren an Adrenalin bei den einzelnen 
Tierarten wird angegeben. Die Versuche über Adrenalinabgabe in den Blutstrom, Einfluß 
des Splanchnicus auf die Adrenalinsekretion werden erörtert. Der Zuckerstich wirkt auf dem 
Umwege über eine Mobilisierung von Adrenalin. Es wird die Ansicht begründet, daß der 
Organismus die Nebennierensekretion dauernd entbehren kann. Die normale Ruhesekretion 
ist ohne Einfluß auf die Höhe des Blutzuckers und des Blutdrucks. Dagegen bleibt unent- 
schieden, ob der Ruhesekretion ein fördernder Einfluß auf den Gesamtstoffwechsel zukommt. 
Es erscheint sicher, daß Adrenalin oder Vorstufen des Adrenalins in Beziehung zur Pigmen- 
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tation stehen. Dagegen sind die Beziehungen zur Wärmeregulation ungeklärt. Das Wärme- 
stichfieber ist unabhängig von Adrenalinausschüttung. Die Frage der Adrenalinausschüttung 
bei Erregung afferenter Nerven, bei psychischer Erregung, Muskelarbeit, Blutdrucksenkung, 


 Aderlaß und Zuckerstich wird erörtert. Eine ausführliche Besprechung erfährt der Einfluß 


der Gifte. Bei Sauerstoffmangel, Kohlensäurevergiftung und Narkose findet Ausschüttung 
von Adrenalin statt. Die Zellen des chromaffinen Gewebes gehen aus den gleichen Anlagen 
wie die sympathischen Ganglienzellen hervor. Damit in Zusammenhang steht ihre Reaktion 
auf Alkaloide. Nicotin schüttet Adrenalin aus, auch nach Durchschneidung des Splanchnicus. 
In den Zellen des chromaffinen Gewebes enden präganglionäre sympathische Fasern. Daher 
ist Adrenalin unwirksam. Ergotoxin ist nicht näher untersucht. Anhaltspunkte für eine para- 
sympathische Innervation der Nebenniere liegen nicht vor. Daher ist Atropin unwirksam. 
Pilocarpin und Physostigmin führen durch zentralen Angriff zu Adrenalinausschüttung. Der 
gleiche Mechanismus besteht bei Morphin, Strychnin, Tetrahydro-ß-naphtylamin, Coffein. 
Der Angriffspunkt von Picrotoxin, Chinin, Diuretin, Histamin ist nicht völlig aufgeklärt. 
Quartäre Ammoniumbasen und Dimethyltelluronium schütten durch peripheren Angriff 
Adrenalin aus. Die Wirkung der Glykoside, Metalle, Salze, der inneren Sekrete sowie der 
Einfluß von sonstigen Vergiftungen und Erkrankungen wird erörtert. Bichholiz (Freiburg i. Br.). 

Martin, E. G., and R. B. Armitstead: The influence of adrenalin on metabolism 
in various exeised tissues. (Einfluß von Adrenalin auf den Stoffwechsel in verschie- 
denen isolierten Geweben.) (Laborat. of physiol., Stanford umw.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 488—495. 1922. 

Die oxydationsbeschleunigende Wirkung von Adrenalin (1: 200 000) (vgl. frühere 
Mitt. diese Berichte 13, 82) war an allen untersuchten Geweben des Frosches nach- 
weisbar; als Maß diente die berechnete CO,-Produktion, dienach der Methode von Haas 
aus der C, bestimmt wurde. Der Umfang der Oxydationssteigerung betrug 1,33 bis 3. 

Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Stein, Franz: Über den quantitativen Eisennachweis im extrapyramidal-motorischen 
Kernsystem beim Menschen. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychiatrie Bd. 85, H. 4/5, S. 614—621. 1923. 

Das in der unverletzten Schädelhöhle verbliebene Gehirn wird von den Carotiden 
und der Art. vertebralis aus von Blut leergespült. Die Spülflüssigkeit bestand aus 
5 g Kochsalz, 1 g Natr. citrie. auf 100 ccm Ag. dest. 5 Liter dieser Lösung waren not- 
wendig. Bei einem Gehirn gelang so die völlige Entblutung. Bei der 25jährigen ©, die 
an Lungentuberkulose gestorben war, war das herausgenommene Gehirn ödematös 
geschwollen, sein Mark glänzend weiß, die Rinde leuchtend ockerbraun. Die chemische 
Methode mit Ammoniumchodanidlösung und Ferrisalzlösung muß im Originale nach- 
gelesen werden. Das zerschnittene Gehirn wurde nach 36 Stunden Fixierung in 10 proz. 
kreidehaltigem Formol so präpariert, daß alle in Frage kommenden Graus vom Mark- 
weiß befreit wurden. Der extrapyramidale Kernapparat zeigte dabei mehr als die 
doppelte Eisenmenge als die Stirnlappenrinde. Damit ist also nachgewiesen, daß dem 
histochemischen Eisenbilde (Spatz) eine absolut größere Eisenmenge in diesen Hirn- 
teilen entspricht. Verf. schlägt deshalb für das extrapyramidale den Namen ‚‚ferr- 
affines“ System vor. Oreutzfeld (Kiel).°° 

Bailey, Pereival: A new prineiple applied to the staining of the fibrillary neuroglia. 
(Eine neue Methode zur Darstellung der faserigen Neuroglia.) (Surg. clin. of Dr. Harvey 


‚Cushing, Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Journ. of med. research Bd. 44, Nr. 1, 


S. 73—77. 1923. 

In Zenkerscher Flüssigkeit fixierte Blöcke werden in Paraffin eingebettet. Die Schnitte 
(5 4) kommen für 3 Tage in wässerige Kaliumbichromatlösung, werden dann 12 Stunden in 
einer Lösung von neutralem Äthyl-Violett-Orange G gefärbt und in Nelkenöl differenziert. 
Die Gliafasern erscheinen dunkelviolett auf orangefarbenem Grunde. Formalinfixiertes Material 
kann benutzt werden, wenn es einer Behandlung in Zenkerscher Flüssigkeit nachträglich 
unterzogen wird. Einzelheiten, besonders betr. die Herstellung der Farblösung, müssen im 
Original nachgelesen werden. Neubürger (München). °° 

Blum, Ernst: Über das Altern der Neuroglia. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Schweiz. 


Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 99—108. 1923. 


Folgende Erscheinungen sind an den 3 Formen der Gliazellen beim Altern erkennbar. 
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Die 1. Form, die protoplasmaarmen Gliazellen, zeigen für das Senium nichts absolut Charak- 
teristisches. Die 2. Form, die plasmatischen Gliazellen, hingegen weisen Altersveränderungen 
auf; denn man findet in diesen Zellen Einschlüsse, die an Thioninpräparaten, wie auch an 


einfachen Nissl-Präparaten grünlich aussehen, wie das bekannte Ganglienzellenpigment. An I 


Sudanpräparaten erkennt man lipoide Körperchen. Auch für Ganglienzellen ist der mangelnde 
Abbau lipoider Substanz charakteristisch für das Senium. Diese Lipoidose der Gliazellen 
tritt im normalen wie pathologischen Senium auf. Die 3. Form der Gliazellen, die tibrillo- 
genetischen, zeigen im Alter eine Zunahme der Fibrillenbildung, die in den Zellen durch Zu- 
sammenfluß von Körnchen, der Gliosomen, entstehen. Eine weitere Erscheinung des Alterns 
ist die Umwandlung der Gliazellen, besonders der fibrillenbildenden, zu Corpora amylacea. 
R W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Hirako, 6oichi: Über Myelinisation und myelogenetische Lokalisation des Groß- 
hirns beim Kaninchen. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, S. 325 
bis 347. 1923. 

Das Studium der Myelinisation befaßt sich mit der Feststellung der verschiedenen Rei- 


fungsstadien der Markumhüllung der Nervenfasern, auf, Grund derer dann Rückschlüsse auf |, 


die Differenzierung der Hirnrinde gezogen werden. Diese Methode geht auf Flechsig zurück. 
Die Untersuchung des Verf. basiert auf Frontalschnitten von 11 Gehirnen verschiedenaltriger 
Kaninchen von 2 Stunden bis zu mehreren Tagen nach der Geburt, die nach der Palschen Modi- 


fikation der Weigertschen Markscheidenfärbung behandelt wurden. Die myelinisierten Tangen- i 
tialfasern treten zuerst in der Gegend der Fissura hippocampica auf. Früh wird weiter mye- ı 


linisiert die Insel. Diese Inselgegend ist neben der Regio praecentralis und hippocampica 
das konstanteste größere Strukturgebiet in der Säugerreihe. Sie ist beim Menschen und Affen 
ganz in der Tiefe der Fossa Sylvii versteckt und myelinisiert auch beim Menschen frühzeitig. 
Etwas später folgt die Regio praecentralis, jedenfalls immer noch früher als die Regio post- - 
centralis, dann folgt die Regio temporalis. Diese ist bei 20tägigen Kaninchengehirnen noch 
nicht mit myelinisierten Tangentialfasern versehen, während die Regio insularis und olfactoria 
schon ziemlich gut myelinisiert sind. Noch später folgt die Regio occipitalis. Die Regio fron- 
talis ist beim Kaninchen beträchtlich verkleinert, myelogenetisch ist diese Gegend sehr schwer 
zu unterscheiden. Der Beginn der Myelinisation der Tangentialfasern fällt auf das Alter von 
11 Tagen nach der Geburt, während im Markkörper myelinisierte Fasern bereits im Alter von 
8 Tagen auftreten. Die Myelinisation in der Rinde tritt inselartig auf, von welchen Stellen aus 
die Markreifung exzentrisch zum benachbarten Inselchen weiterschreitet, bis Vereinigung 
eintritt. Im großen und ganzen konnte Verf. vom Kaninchengehirn bestätigen, was er früher 
vom menschlichen Gehirn behauptet hatte. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Polloek, Lewis J., and Loyal E. Davis: Studies in decerebration. I. A method of 
decerebration. (Decerebrierungsstudien. I. Eine Methode der Decerebrierung.) Arch. 
of neurol. a. psychiatry Bd. 10, Nr. 4, $. 391—398. 1923. 

Die Ausschaltung wird durch kombinierte Ligatur der beiden Carotiden und der A. basi- 
laris erzielt. Der Zugang zu der letzteren wird von der Mundhöhle aus erreicht. Je nach der 
Höhe der Unterbindung der Art. basilaris können verschiedene Teile ausgeschaltet werden. 
Durch die angegebene Methode werden Schock und Nebenverletzungen vermieden. 

E. A. Spiegel (Wien)., 

Lashley, K. S.: Temporal variation in the funetion of the gyrus precentralis in | 
primates. (Temporäre Änderungen in der Funktion des Gyr. praecentralis bei Primaten.) | 
(Dep. of psychol., univ. of Minmesota, Minneapolis.) Americ. journ. of physiol. Bd..65, 
Nr. 3, 8. 585—602. 1923. 

Bei einem Rhesusaffen wurde die Präzentralwindung 4 mal innerhalb 18 Tagen 
gereizt. Es zeigte sich, daß Reizung desselben Punktes innerhalb der Armregion zu 
verschiedenen Zeiten sehr verschiedene Reaktionen auslöste und daß die gleichen Be- 
wegungen von weit entfernten Regionen erhalten wurden. Es scheint, daß in den 
motorischen Feldern die verschiedenen Punkte der Rinde für die Erzeugung aller, 
von dieser Area auslösbaren Bewegungen gleichwertig sind und daß es von der zeitlich 
wechselnden physiologischen Organisation der Area abhängt, welche Bewegungen 
im speziellen von einem bestimmten Punkte ausgelöst werden. Ruhe und willkürliche 
Bewegungen hatten keinen deutlichen Effekt auf die Reizbarkeit der Präzentral- 
windung und den Charakter der von dieser ausgelösten Bewegungen. E. 4. Spiegel., 

De Coneini, L.: Contribute alla eonoscenza dei centri cortieali sensitivo-motori 
della eavia. (Beitrag zur Kenntnis der sensitivo-motorischen Rindenzentren des Meer- 
schweinchens.) (Istit. fisiol., univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 21,H. 4, S.355—361..1923. 

Mit Hilfe der Methode von Baglioni- Amantea (Erregbarkeitssteigerung umschrie- 
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‚oener Rindenstellen-durch Auflegen eines in 1 proz. Strychninnitratlösung getauchten Filtrier- 
vapierscheibchens) wurde an etwa 20 Meerschweinchen eine genauere Lokalisation der Musku- 
‚atur in der Rinde gewonnen (Halsmuskeln, Extensoren und Flexoren der vorderen Extremität, 
"Muskeln der hinteren Extremität, der Lippen, der Nasenlöcher, der Lider und der Ohrmuschel), 
wodurch die älteren Angaben von Sergi und Ferrier teils erweitert, teils korrigiert werden. 
Wie beim Hund bewirkt die Strychninapplikation auf die Rinde eine Hyperästhesie des zu- 
‚gehörigen receptorischen Feldes und rhythmischen Klonus der betreffenden Muskelgruppe. 
Eine Auslösung epileptischer Anfälle mittels afferenter Reize gelang in keinem Falle; ebenso 
war die direkte Faradisierung der Zentren, auch nach Strychninapplikation, in dieser Hinsicht 
wirkungslos. Die ermittelten Rindenzentren sind in Schematen dargestellt. Rudolf Allers. 

Mussen, Aubrey T.: A eytoarchiteetural atlas of the brain stem of the Macaeus 
Rhesus. (Ein cytoarchitektonischer Atlas des Hirnstammes von Macacus Rhesus.) 
(Neurol. laborat., Phipps psychiatr. clin., Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Journ. 

f. Psychol. u. Neurol. Bd. 29, H.6, 8.451—518. 1923. 

Die im Laboratorium Alzheimers angefertigten Photogramme (8fache Vergrößerung, 
die Fixationsschrumpfung mitgerechnet) von 19 frontalen und von 14 sagittalen nach Nissl 
gefärbten Schnitten des Hirnstammes von Macacus Rhesus bilden einen Atlas zu Diensten 
derjenigen, die mittels der stereotaktischen Instrumente von Clarke lokale Läsionen be- 
stimmter Gebilde innerhalb dieses Hirnstammes zu machen beabsichtigen. Man denke sich 
ein Koordinatensystem, zusammengestellt von 3 Ebenen, 1. der horizontalen Koordinations- 
ebene, 10 mm höher als und parallel der horizontalen Basallinie von Clarke (vom unteren 
Punkte des vorderen beinigen Orbitalrandes zum Mittelpunkte der Meatus acusticus ext.); 
2. der frontalen Koordinationsebene (quer auf der horizontalen Ebene durch den Mittelpunkt 
des Meatus) und 3. der Medianebene. Auf jedem Photogramm sind die Schnittlinien mit zwei 
Koordinationsebenen gezeichnet worden und zugleich die Distanz des Schnittes zur dritten 
Koordinationsebene angegeben. Die Koordinaten eines beliebigen Kernes sind also an diesen 
Photogrammen direkt zu messen, wobei die frontale und die sagittale Serie einander kontrollieren 
können (und natürlicherweise erhebliche Differenzen aufweisen; Ref.). Eingeschriebene Zahlen 
und eine Tabelle erleichtern das Suchen. Es wird eine neue Grenzfläche zwischen Pulvinar 
und Thalamus angegeben. Bok (Amsterdam)., 

Fuse, G.:: Zur feineren Anatomie der primären Endigungsstätten des N. oetavus 
beim Greifstachler, Coöndu prehensilis L. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie 
Bd. 13, H. 1/2, 8. 251—260. 1923. 

Die Arbeit bezweckt Unterschiede und Ähnlichkeiten ‚hinsichtlich der Verteilung und 
Ausdehnung der Körnerelemente in den primären Endigungsstätten des Acusticus beim Stachel- 
schwein und Greifstachler darzustellen. Bei beiden Stachlern ist zwischen Ganglion ventrale 
acustici und dem Flocculus keine scharfe Grenze in morphologischem Sinne zu ziehen, jedoch 
zeichnet sich der Greifstachler durch 2 Eigentümlichkeiten aus. Einmal entsendet das dorsale 
Gebiet des Körnerganglions mediodorsalwärts einen dicken bandförmigen Fortsatz. Die zweite 
Eigentümlichkeit ist eine bedeutend schwächere Differenzierung der Körnerschicht der Flocken- 
rinde als beim Stachelschwein. Physiologisch von Interesse ist, daß nach Ansicht des Verf. 
die Schallreize durch Vermittlung des N. acusticus zunächst 2 verschiedenen Regionen in 
verschiedenem Quantum zugeleitet werden, dem neurocellulären Bezirk des Ganglion ventrale 
acustici und dem Körnerganglion, und zwar jenem in größerem Maße als diesem. Die in die 
erstgenannten primären akustischen Zentren eingedrungenen Schallreize können den höheren 
akustischen Regionen oder den Hirnnervenkernen zugeführt werden. Andere Reize, die sich 
direkt in den Körnerbezirk begeben, werden anscheinend in und zwischen den Körner- und 
Molekularhaufen aufgehalten, da sie erst später in den eigentlichen neurocellulären Struktur- 
bereich der primären akustischen Zentren des Ganglion ventrale und des Tuberculum acusticum 
übergehen. Somit stellt das Körnerganglion als ganzes ein Reservoir für die den primären 
akustischen Endstätten, dem Flocculus und Nucleus dentatus zugeführten Reize dar. Merk- 
würdigerweise fehlt dies mächtige Körnerganglion den übrigen Säugetieren. W. Brandt. 


Landau, Arnold: Über einen tonischen Lagereflex beim älteren Säugling. (Städt. 
Waisenh. u. Kinderasyl, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 27, $. 1253—1255. 1923. 

Bekanntlich soll man statisch zurückgebliebene Rachitiker häufig in Bauchlage 
bringen, weil sie dann ‚von selbst den Kopf heben und das Kreuz durchdrücken“., 
Hebt man Kinder aus dieser Stellung empor, ohne die Körperlage im Raum zu ändern, 
so behalten sie die eben erwähnte Schwebehaltung bei, die immer eintritt, wenn sie 
mit abwärts gekehrter Brust-Bauchfläche emporgehoben werden. Ziemlich plötzlich 
sinkt dann Kopf und Becken schlaff hinunter, so daß die Wirbelsäule konvex gebogen 
wird. Die opisthotonische Haltung dauert durchschnittlich 30 Sek. bis 1 Min., bis- 
weilen bis 2 Min. Wiederholung verändert nicht diese Zeiten. Der Verf. hat nun weiter 
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die schöne Beobachtung gemacht, daß die Einnahme und der Wechsel der geschilderten 


Stellung eine Funktion der Kopfstellung ist. Die konvexe Biegung der Wirbel- 


säule, also die vermehrte Spannung der Rückenstrecker, ist eine nur dem 
älteren Säugling eigentümliche Mitbewegung und folgt dem spontanen Erheben 
des Kopfes. Die spontane Kopfbiegung in der Bauchlage oder der ihr entsprechenden 
Schwebehaltung ist ein Labyrinthstellreflex, die Rückenstreckung ein Halsstell- und 
tonischer Halsreflex. Der hierbei erzeugte „Tonus“ erträgt in einigen Beobachtungen 
eine Belastung des Beckens mit einem Viertel des gesamten Körpergewichts bis zu 
einer Minute. Das Kopfheben erfolgt auch bei geschlossenen Augen. Die Entspan- 
nung der Rückenstrecker ist Folge aktiver oder passiver Ventral- 
beugung des Kopfes, Der Reflex tritt unter gleichen Umständen auch in seitlicher 
Schwebehaltung des Körpers ein und ist auch bei muskelschlaffen Rachitikern be- 
sonders deutlich. Der Reflex verliert sich in gleichem Maße, wie sich ‚höhere statische 


Fähigkeiten entwickeln. Frühstes Auftreten des Reflexes in der 7. Woche, jenseits 


des 5. Quartals, ist er noch kaum nachweisbar, im 6. bis 8. Monat etwa in 50% deut- 
lich. Der Verf. nimmt, wie Berichter das für die Halsreflexe beim Hemiplegiker 


und Epileptiker schon getan hatte, als Ursache eine Insuffizienz der Pybahnen . 


und ihre Folgen an. Bei diesen Kindern ist die Insuffizienz noch physiologisch, daher 
fehlt der Reflex, wenn die betreffenden Zentren und Bahnen mit der weiteren Ent- 
wicklung reifen und funktionstüchtig werden. Dem Verf. erscheint die reflektorische 
Streckung und Biegung der Wirbelsäule bei bestimmter Kopfhaltung, deren Richtig- 
keit der Berichter bestätigen kann, als ein „Baustein“ der Kinetik, besonders der 
menschlichen Statik. Der Reflex auch beim muskelschlaffen Rachtiker zeigt, daß der 
klinische Eindruck des Muskeltonus hier noch nichts über die wahre tonische Leistungs- 


fähigkeit aussagt. Der Rachitiker besitzt diesen Reflex, der gleichsam eine „Stütz- - 


schiene‘“ beim Erlernen des Sitzens, Gehens, Stehens darstellt, nur kann er ıhn noch nicht 
„zweckmäßig in das Gefüge seiner Bewegungen einpassen‘‘. A. Simons (Berlin). 
Mareialis, 6.: Contributo allo studio dei riflessi viscerali: il riflesso oeulo-vasomotore. 
(Beitrag zum Studium der Visceralreflexe: der Augen-Vasomotorenreflex. Vorl. Mitt.) 
(Istit. di patol. e clin. med., univ., Sassari.) Rif. med. Jg. 39, Nr. 37, S. 870-872. 1923. 
Experimentelle Studien über Veränderung des Augen-, Herz- und Augen-Vaso- 
motorenreflexes vor, während und nach Bulbuskompression mittelsplethysmographischer 
Methode unter Einwirkung antagonistischer Vasomotorenmittel. Ausschaltung der 
Schmerzempfindung und Störungen des kardialen Rhythmus durch leichte und 
prolongierte Kompression beider Bulbi. Unterschieden wird eine vasoconstrictorische 
und eine vasodilatatorische Phase, dabei starke individuelle und tageweise Verschieden- 
heiten. Oculovasculäre und oculokardiale Reflexe sindunabhängig voneinander, der erstere 
empfindlicher, schneller wirksam als der zweite. Atropin ohne Einfluß auf beide Phasen 
des oculovasculären Reflexes. Adrenalin (1 mg subcutan) hebt Oculovasomotorenreflex 
nichtauf, trotz mehr oder weniger starker peripherer Gefäßverengerung, unabhängig von 
oculokardialem Reflex. Pilocarpin ergab ungleiche Resultate. M. Meyer (Köpperni.T.)., 


Barkman, Ake: Sur les röflexes thoraco-abdominaux normaux et leur localisation 
medullaire. (Die normalen Thorako-Abdominalreflexe und ihre Lokalisation im 
Rückenmark.) (Serv. de med., höp., Karlstad.) Acta med. scandinav. Bd. 58, H. 4/5, 
S. 364—371. 1923. 

Verf. beschreibt drei, den Bauchdeckenreflexen ähnliche Fremdreflexe, die bei nahe- 
zu allen untersuchten ungeschädigten Personen vorhanden sind: einen oberen, mitt- 
leren und unteren „Thorako-Abdominalreflex‘‘; receptorische Felder entsprechend: 
Haut in der Umgebung der Mamille, ein Finger breit unterhalb, zwei Finger breit 
unterhalb; also etwa 5. bis 7. Intercostalraum. Bestreichen dieser Stellen mit einer 
Nadel führt zu homolateraler Kontraktion des obersten bzw. 2. bzw. 3. Muskelfeldes 
des Rectus abdominis mit Verziehung des Nabels nach der gleichen Seite. Die Unter- 
suchung dieser Reflexe ermöglicht Querschnittsdiagnosen, da entsprechen: oberem 
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| Thorakoabdominalreflex: (D,) D,; mittlerem Thorakoabdominalreflex: (D,) D; (D,); 
| unterem Thorakoabdominalreflex: (D,) D, (D,). Hansen (Heidelberg).°° 
Guillain, Georges, et Th. Alajouanine: Le reflexe medio-pubien. (Der Symphysen- 
reflex.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 29, 8. 874—875. 1923. 

Ein neuer Reflex. Rückenlage, Beine etwas gespreizt, Schlag mit dem Hammer auf 
die Symphysis pubis. Reaktion in den Adductoren und Pectineus, Recti ev obliqui abdominis. 
Beiderseitig, erlaubt die Reflexerregbarkeit beider Seiten zu vergleichen. Übertragung in 
D,—D;:- Paul Hoffmann. (Würzburg). 

Jolly, W. A.: Reflex times in the south african elawed frog. Second note, (Reflex- 
zeiten beim südafrikanischen Frosch.) (Physiol. dep., univ., Cape Town.) Quart. 
journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, S. 289—308. 1923. 

Verf. beschäftigt sich besonders mit der Frage der Querleitung, d.h. mit der 
Differenz der gleichseitigen und der gekreuzten Reflexe. Die Überleitungszeit ist von 
der Temperatur abhängig, zwischen 10 und 20° 3,7, zwischen 17 und 27° 3,5. Durch- 
schnittswert 2 co bei Sommerfröschen 1,40. Der überleitende Weg scheint nicht in 
allen Fällen die gleiche Zahl von Synapsen einzuschließen. Die Verzögerung an einer 
Synapse muß auf 1,9 o berechnet werden (Sommerfrosch, hohe Temp.). Der intra- 
spinale Weg des gleichseitigen Beugereflexes hat wahrscheinlich 2 Synapsen. (I. vgl. 
diese Berichte 7, 75.) Hoffmann (Würzburg). 

Langley, 3. N.: Antidromie action. Part II. Stimulation of the peripheral nerves 
of the eat’s hind foot. (Antidrome Wirkung. Teil II. Reizung der peripheren Nerven 
des Hinterfußes der Katze.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 58, 
' Nr.1, 8.49—69. 1923. 

Langley hatte beobachtet, daß bei Reizung der hinteren Wurzeln des 7. Lumbal- 
nerven nach Durchschneidung eines afferenten Plantarnervenzweiges der von diesem 
Aste sensibel versorgte Bezirk nicht wie die übrigen Teile ‚der Hinterpfote errötet, 
sondern meistens sogar erblaßt (vgl. diese Berichte 22, 205). Zur Aufklärung dieser 
eigenartigen Erscheinung reizte L. die oberflächlichen Äste der Plantarnerven, dicht 
oberhalb des Ballens. Die sensible und antidrom-vasomotorische Versorgung des 
Fußes zeigen folgende Tabellen: 


N. plantar. intern. Ram. medial. zur medialen Seite der 2. Zehe, 
„ eentral. zum inneren Seitenballen und den benachbarten Seiten der 
2. und 3. Zehe, 
„ lateral. zum Mittelballen und den benachbarten Seiten der 3. und 
4. Zehe, 
N. plantar. extern. Ram, medial. zum äußeren Seitenballen und zu den benachbarten Seiten 
der 4. und 5. Zehe, 
„ lateral. zur lateralen Seite der 5. Zehe. 
Distale Arterienseite der 2. Zehe N. plant. intern. Ram. medial. 


Proximale „ ” 2. ” 3 
Distale B ae In. plant. intern. Ram. central. 
Proximale 5 Aue \ x 
Proximale * er (dt: plant. intern. Ram. lateral. 
Dieyalkı.a R e e = N. plant. extern. Ram. medial. 
Distale > EDLER. N. plant. extern. Ram. lateral. 


(Jede Zehe ist von einer Digitalarterie versorgt, die zunächst auf der einen Zehenseite verläuft 
und dann unter der Sehne des kurzen Flexor nach der anderen Seite kreuzt.) 

Obschon diese Nerven sympathische vasoconstrictorische Fasern führen, bewirken 
sie fast immer deutliches Erröten (zusammen mit Schweißsekretion) bei starker oder 
wiederholter Reizung, und zwar mehr oder minder beschränkt auf die zugehörige 
Ballenhälfte. Auch bei Reizung des Nerven der Zehenseite, die durch den proximalen 
Arterienabschnitt versorgt ist, errötet die Gegenseite nicht vollständig; der antidrome 
Impuls bewirkt also keine Dilatation der kleinen Arterienäste. Während die Schweiß- 
absonderung streng begrenzt ist und die Mittellinie höchstens um 1 mm überschreitet, 
wechselt der Grad der Ausbreitung des Errötens auf die Gegenseite. Ist dort der Ge- 
fäßtonus künstlich (z. B. durch vorherige antidrome Reizung) herabgesetzt, so kann 
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die ganze Gegenseite erröten. Außerdem spielt die Lage der afferenten Vene des Haut- 


venenplexus eine Rolle: sie liegt näher der von der distalen Arterie versorgten Zehen- 
seite; daher breitet sich das Erröten von der proximalen Seite her weiter aus, als um- 


gekehrt: Alle bei der Reizung nicht errötenden Teile erblassen. Das Erblassen beruht, 


nicht auf einer Reizausbreitung durch ein Nervennetzwerk oder durch einen Axon- 


reflex; denn sowohl Erröten wie Erblassen sind deutlicher nach Lähmung der vaso- |\ 
constrictorischen Fasern durch Ergotoxin. Die Wirkung anderer Gifte, soweit sie nicht [ii 


das Zustandekommen der antidromen Vasodilatation durch Lähmung der nervösen 
Erregbarkeit verhindern, beruht auf ihrem Effekt auf den Blutdruck, da der lokale 
arterielle Druck im Fuß einen großen Einfluß auf den Capillardurchmesser hat. Der 
tiefe äußere Plantarnerv bewirkt gewöhnlich ein durch 20 mg Ergotoxinphosphat 


nicht umkehrbares Erblassen des Fußes durch eine Wirkung auf die Metatarsalregion. 
Das Erblassen beruht vermutlich in der Hauptsache auf einer Verengerung der Capil- 
laren und des Hautvenennetzes infolge Sinkens des Innendrucks. Das antidrome 
Erröten entsteht durch eine Erweiterung der Hautcapillaren und höchst wahrschein- 
lich des Hautvenennetzes und der subcutanen Capillaren. Ob die antidrome Vaso- || 
dilatation durch afferente Fasern, die in den Capillaren enden, oder durch ebensolche, |i 
die Stoffwechselprodukte frei machen, bewirkt wird, ist vorerst zweifelhaft. L. neigt [ii 
zu der letzteren Annahme und denkt an eine physikalische Beeinflussung der Capillar- Jü 
wand durch derartige Stoffwechselprodukte — so könnte z. B. die Oberflächenspannung 


der begrenzenden Zellen durch sehr geringe Mengen chemischer Stoffe verändert werden, 
wodurch Änderungen der Dehnbarkeit und des Durchmessers der Capillare bedingt 
würden. (I. vgl. diese Berichte 22, 205.) H. Rosenberg: (Berlin). 


Minor, L.: Über erhöhten elektrischen Hautwiderstand bei traumatisehen Affek- | 


tionen des Halssympathieus. (Auf Grund eigener Beobachtungen an Kriegsverletzten.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 85, H. 4/5, 8. 482—507. 1923. 
‚Fortführung früherer Untersuchungen des Verf. Die Störungen der Schweiß- 
sekretion bei Lähmungen des Halssympathicus sind verhältnismäßig häufig. Die 
Veränderung des elektrischen Leitungswiderstandes der vom gelähmten Halssympathi- 
cus versorgten Haut ist sogar eines der konstantesten und charakteristischsten Sym- 
ptome der Affektionen des Halssympathicus, und zwar in der Form, daß Zerstörung 
des Halssympathicus eine Erhöhung, ein Reizzustand des Halssympathicus eine 
Senkung des Leitungswiderstandes im Gefolge hat. Im weiteren Verlauf der Sym- 
pathicuslähmung pflegen sich die Unterschiede des Leitungswiderstandes auszu- 
gleichen, wenn auch keineswegs gänzlich. Nach Aspiringabe kann eine noch bestehende 
schwache Differenz verschwinden. Reichardt (Würzburg). °° 


@ Schilder, Paul: Das Körperschema. Ein Beitrag zur Lehre vom Bewußtsein 
des eigenen Körpers. Berlin: Julius Springer 1923. 92 S. G.-M. 3,60/$ 0,85. 


Als Körperschema wird bezeichnet ‚das Raumbild, das jeder von sich selber 
hat“, welches die einzelnen Teile des Körpers und ihre gegenseitige räumliche Beziehung, 
in sich enthält. Im 1. Kapitel über Alloästhesie und Allochirie wird an Hand von Kran- 
kenbeobachtungen der Aufbau dieses Schemas genauer analysiert; es hat einen taktilen 


und einen optischen Anteil, deren jeder gestört werden kann. Das Körperschema kann | 
verloren gehen, oder aber es können Störungen dadurch zustande kommen, daß frühere | 
Eindrücke und Erlebnisse nicht verwertet werden können, aber dennoch in irgendeiner 
Form als gegeben angenommen werden müssen. Die Beobachtungen von Goldstein 
und Gelb legen auch das Mitwirken eines innervatorisch-kinästhetischen Momentes | 


an die Gestaltung des Körperschemas nahe. Außerdem spielen ganz primitive Mecha- 
nismen. eine Rolle; die Verwandtschaft symmetrischer Körperstellen weist auf 
einen solchen, möglicherweise spinalen Apparat hin, darauf, daß es sich hier um grob- 
anatomische Strukturen handle, durch die Reize auf die symmetrischen Stellen irra- 
diieren können. Ob es neben dem spinalen noch einen körperlich faßbaren derartigen 
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 ‚orticalen Apparat gibt, ist nicht zu entscheiden. Die Alloästhesien bei Nichtbeachtung 
iner gelähmten Körperhälfte bezeichnet Verf. als in ‚einem Verdrängungsmechanismus 
‚nit organischen Unterlagen‘ begründet; man müsse sich „über die prinzipielle Gleich- 
ırtigkeit des herdbedingten und allgemein psychischen Verdrängungsmechanismus 
‚I lar sein, um diesen Dingen näherzukommen“. Hysterie setzt an Gebilden an, deren 
Struktur nur durch das Studium der organischen Hirnerkrankung verstanden werden 
‚xönne. Das 2. Kapitel behandelt das Körperschema der Amputierten, das 3. die Auto- 
opagnosie Picks und ihre Beziehung zur Praxis, das 4. die Verwertung des Körper- 
schemas in der Praxis und die Rechts- und Linkswahl beim Handeln. Bei Erörterung 
lieser Fragen werden Untersuchungen über die Psychologie der Bewegung angestellt. 
Deren Beginn setzt das Vorhandensein einer Bewegungsformel voraus, welche ein Bild 
.| des ausführenden Körperteiles enthält, das irgendwie anschaulich gegeben sein muß; 
"| bloßes Wissen genügt nicht. Der Bewegungsbeginn ist vom optisch-taktil-kinästheti- 
schen Körperschema abhängig. Der Bewegungsentwurf muß auch das Ziel irgendwie 
-enthalten. Wieviel vom Wege und der Art der Bewegung schon im Entwurf gegeben 
-| ist, ist unklar. Bewegungsbeginn und Bewegungsabschluß benötigen besondere cor- 
‚I ticale und subcorticale motorische Arbeitsweisen. Dieses dürftige Schema erfährt durch 
(| die Beobachtungen der Hirnpathologie einige Ausfüllung. Für die einzelne Handlung 
-I'sind wichtig: 1. die Verwertung des Raumes, wobei zwischen Außenraum und Körper- 
raum zu scheiden ist; 2. die Verwertung des Körperschemas; 3. die Verwertung der 
Objekterkenntnisse und der ihnen zugehörigen Bewegungsformel; 4. die richtige Inner- 
‚| vationsverteilung, die Verwertung der Motilität. Raumwerte und Körperschema sind 
psychologisch repräsentiert, aber auf niedrigerer Bewußtseinstufe; neben dem anschau- 
lichen Material spielen unanschauliche Wissenselemente eine wesentliche Rolle. Das 
| letzte Kapitel erörtert die Beziehnungen dieser Probleme zu solchen der Hysterie- 
forschung und der Psychologie überhaupt. Ein Anhang wirft die Frage nach den 
Bewegungsempfindungen der Haut auf. Rudolf Allers (Wien). 

Bumke, Oswald: Über die materiellen Grundlagen der Bewußtseinserscheinungen. 
Psychol. Forsch. Bd. 3, H. 3,8. 272—281.. 1923. 

Die Kritik, die Kries an der Assoziationspsychologie geübt hat, hat gezeigt, 
daß die Auffassung und Identifizierung von räumlichen und zeitlichen Verhältnissen, 
den Formen und Anordnungen, nicht durch die Leitungshypothese erklärt werden 
kann. Aus der Kritik der Lokalisationslehre ergibt sich ferner, daß die Annahme, 
Psychisches sei als solches an bestimmte Zentren gebunden, so daß es sich etwa bei 
Rindenblindheit um einen wirklichen Verlust der optischen Erinnerungsbilder, nicht 
nur um mangelnde Erweckbarkeit derselben handele, nicht mehr haltbar ist. Weder 
auf die Erkrankung von Zentren noch auf die Unterbrechung von Faserleitungen lassen 
sich Denkstörungen wie das Verschmelzen von Gedankenbruchstücken zurückführen. 
Das Denken überhaupt auf das Hin und Her nervöser Erregungen zwischen den ana- 
tomisch-physiologischen Korrelaten der Sprachvorstellungen zu beziehen, widerspricht 
der Erkenntnis von der Existenz eines unanschaulichen Denkens. Storch.°° 

Pawlow, I.: „Innere Hemmung“ der bedingten Reflexe und der Schlaf — ein und 
‚derselbe Prozeß. Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 44, H. 1/2, S. 42—58. 1923. 

Bei der Pawlowschen Methodik, die zur Feststellung und Unterscheidung der 
Sinnesempfindungen bei Tieren, speziell Hunden, dient, wird bekanntlich die Speichel- 
absonderung als Ausschlagsreaktion für die Sinnesreize benützt. Bei der Fütterung 
der Tiere oder beim Eingießen von Salzsäure in das Maul derselben tritt regelmäßig 
der Speichelreflex ein. Pawlow spricht deswegen hier von „unbedingten‘“ Reflexen 
resp. Reizen. Läßt man nun gleichzeitig mit der Fütterung oder dem Eingießen irgend- 
welche andere Empfindungsreize einwirken (z. B. Temperatursinnreize, Schallreize 
oder dgl.), so reichen diese Reize oft allein für sich später aus, um — ohne gleichzeitige 
Fütterung oder Eingießen von Salzsäure — den Speichelreflex hervorzurufen. Da dieser 
Reflex alsdann aber doch noch von den unbedingten Reizen in bestimmter Weise ab- 
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hängig bleibt, so bezeichnet P. diese von den unbedingten Reflexen immerhin abhängiger! 
Reflexe als ‚„‚bedingte‘‘ Reflexe. Auf ‚innere Hemmungen“ führt P. das Versagen 
der Speichelreaktion bei der Einwirkung der bedingten Reize zurück, wenn nämlich 
dieselben nicht zu bestimmten Zeiten durch Einwirkung der unbedingten Reize immer 
wieder eine Unterstützung und Verstärkung erfahren. Auch wenn die bedingten 
Reize andauern, hört unter diesen Umständen der Speichelreflex ganz auf, und es 
stellen sich gleichzeitig Schläfrigkeit und Schlaf der Versuchstiere ein. Der Schlaf 
kann so tief sein, daß man genötigt ist, die Tiere wachzurütteln, damit sie die ihnen 
angebotene Nahrung fressen. Und der Schlaf tritt auch ein, wenn die Hunde 24 Stunden 
nichts gefressen haben und besonders gierige Tiere sind. Auf eine bekannte Grund- 
eigenschaft des Zentralnervensystems weist P. in diesem Zusammenhange hin. Ein 
Reiz, der auf einen bestimmten Punkt der Großhirnhemisphären fällt, führt, wenn er 
gleichmäßig und einförmig längere Zeit einwirkt, ohne von anderen Reizen abgelöst 
zu werden, zur Schläfrigkeit und zum Schlaf. So führt auch der ‚bedingte‘ Reiz in 
seinen Versuchsanordnungen zum Schlaf, wenn er eine Zeitlang ohne die gleichzeitigen 
Massenreize, welche den Freßakt bilden, fortdauert. Wie es kommt, daß die ‚‚Schläfrig- 
keit“, die durch den gleichbleibenden Reiz auf eine bestimmte Stelle der Großhirn-: 
hemisphäre ausgeübt wird, sich nicht auf diese beschränkt, sondern sich weiter über 
das ganze Gehirn ausbreitet, das an der Tätigkeit und der Reizwirkung gar nicht teil- 
genommen hat, läßt P. dahingestellt. P. führt weiter eine größere Reihe verschieden- 
artiger Versuche an, die für ihn den Schluß erhärten, daß die „innere Hemmung“ 
und der Schlaf ein und derselbe Prozeß sind. Er beobachtete so den Übergang von 
innerer Hemmung in Schlaf sowie den umgekehrten Vorgang, ferner das gleichzeitige 
Verschwinden von innerer Hemmung und Schlaf, weiter die Summation von Hemmung 
und Schlaf; bald auf die Vertretung von Hemmung durch Schlaf. Er findet überall‘ 
dieselben Grundbedingungen sowohl für das Eintreten des Schlafes als auch für die 
Entwicklung der inneren Hemmung. Die innere Hemmung ist ein partieller, eng 
lokalisierter Schlaf, wogegen der Schlaf eine Hemmung ist, welche sich über größere 
Abschnitte der Hirnhemisphären und sogar in tiefergelegene Gehimteile verbreitet. 
Tritt Verbreitung der inneren Hemmung ein, so tritt Schlaf ein. Begrenzt sich die 
Hemmung, so verschwindet der Schlaf. Um die Hemmung zu beschränken und sie 
zu verhindern, in Schlaf überzugehen, muß man in den Großhirnhemisphären Erregungs- 
punkte bilden, welche der Verbreitung der Hemmung Widerstand leisten. So wird 
durch Bildung neuer bedingter Reflexe der Schlaf beseitigt und der ursprüngliche 
Reflex wiederhergestellt. O. Kalischer (Berlin).°° 

Köhler, Wolfgang: Zur Theorie des Sukzessivvergleichs und der Zeitfehler. (Psy- 
chol. Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd. 4, S. 115—175. 1923. 

Borak hat (vgl. diese Berichte 13, 121) darauf hingewiesen, daß ein Unterschied 
zweier sukzessiv gehobener Gewichte eher und deutlicher merkbar wird, wenn das objektiv 
leichtere zuerst gehoben wird, als wenn dasschwerere vorangeht. Die gleiche Tatsache 
hat Verf. mit Schallreizen (Schallpendel) an 2 Vp. erhoben. Die phänomenale Urteils- 
grundlage liest in einem Hinaufspringen oder Abfallen vom Schall I her, ohne daß 
dieser Schall als Vorstellung mit seinen spezifisch phänomenalen Eigenschaften vor- 
handen zu sein braucht; im Bewußtsein können Richtungen auftreten, deren phäno- 
menaler Charakter das Vorhandensein von Herkunftsorten oder Zielen in sich schließt, 
ohne daß diese Orte mit den betreffenden konkreten Eigenschaften im Bewußtsein 
anzutreffen wären. Daran knüpft Verf. eine eingehende Auseinandersetzung mit 
Bühler und Lindworsky. Die Phänomenologie des Vergleiches reicht nicht aus, 
die eigenartige Asymmetrie in der Beurteilung auf- und absteigender Urteile zu er- 
klären. Es ist eine Erklärung auf Grund der die Basis des Geschehens bildenden phy- 
sischen Prozesse zu suchen. Hypothese I: Beim Reizverhältnis 2> 1 könnte die 
Reizfolge 1>2 einen kräftigeren Anstoß zur aufsteigenden Zustandsverschiebung 
abgeben; dadurch wird der Zeitfehler bei 2 gleichen Reizen aber nicht erklärt. 


2 - ss — Ten — GE 7 


ET T 


— 29 — 


Aypothese II: Das durch Reiz 1 veränderte System könnte für 2 ein Gleichgewicht 
ıöheren Niveaus haben; eine Nacherregung steigert die Reizwirkung 2. Hypothese III: 
Wenn Reiz 2nach Ablauf einer gewissen Zeit auf 1 folgt, wird nicht mehr der unmittelbar 
aach 1 gegebene Zustand, sondern der eines mehr abgesunkenen Niveaus, also gewisser- 
maßen ein einem schwächeren Reiz 1 entsprechender Zustand, maßgebend sein. Daß 
‚jman dabei nicht ein Leiserwerden des Schalles erfährt, kann nur dann erklärt werden, 
‚wenn die Nachwirkung keine ‚Erregung‘ in demselben Sinne ist wie die Reizwirkung 
‚selbst. Nach Aussetzen des Reizes und rapidem Aufhören der Erregung bleibt das 
System zwar in charakteristisch verändertem Zustande (einer Art stillen Bildes des 
| Vorausgegangenen) zurück, doch arbeitet. der Stoffwechsel allmählich am Abbau 
‚dieser Nachwirkung, so daß die charakteristische Variable des Zustandes langsam 
‚absinkt; demnach findet Reiz 2 das charakteristische Niveau von 1 ein wenig er- 
niedrigt vor, die erste Wirkung, der Übergang zu einem neuen Niveau und der ent- 
sprechenden Reaktion fällt ‚nach oben‘ zu heftig, „nach unten‘ zu matt aus, und 
sogar bei 1 = 2 kommt noch ein Übergang „nach oben‘ zustande. Die Annahme der 
„stillen Nachwirkung‘ mit deren physiologischer Erklärung macht begreiflich, wieso 
die Bewegung zu 2 phänomenal mit dem Charakter ‚von 1 her‘ auftreten kann. Diese 
Theorie führt zum Schlusse, daß der Zeitfehler mit zunehmender Zwischenzeit zwischen 
l und 2 so lange anwachsen muß, als das ‚‚stille Bild‘ inzwischen absinkt; Fälle ob- 
jektiver Gleichheit‘ müssen mit wachsender Zwischenzeit mehr und mehr als auf- 
steigende Schritte wahrgenommen werden; sogar absteigende Intervalle nicht zu 
großen Betrages müssen mit wachsender Pause in phänomenal aufsteigende ver- 
wandelt werden. Die experimentelle Prüfung mittels Telephonknackes, der durch 
einen Kontakt des Zeitsinnapparates erzeugt wurde, und mit Zwischenzeiten von 
11/,, 3, 6 und 12 Sekunden, ergab, daß bei großen Zwischenzeiten die objektiv ab- 
steigenden Schritte in phänomenal aufsteigende verwandelt wurden; die Urteile 
„steigend‘‘ nehmen ständig zu, die „fallend“ ab. Ob eine anfängliche Asymmetrie 
zugunsten des Urteils „fallend‘‘ nicht sicher eine allgemeine Erscheinung ist, so bedarf 
sie doch der Erklärung. Ermüdung, die bei sehr kurzen Zwischenzeiten auf ein relativ 
zu tiefes Niveau führen und objektiv steigende Schritte in zu kleine oder gar als phä- 
nomenal fallende verwandeln würde, scheint nach den Versuchen nicht vorzuliegen. 
Die Annahme eines anfänglichen Ansteigens der Konzentration der Reaktionsprodukte 
und damit der „stillen Nachwirkung“ ist nicht ohne Schwierigkeiten. Man könnte 
ferner annehmen, daß die „stille Nachwirkung“ für eine beträchtliche Zeitstrecke 
zwei voneinander unabhängig variierenden Kräften ausgesetzt sei, einer die Kon- 
zentration der Spur vermindernden, die das Urteil ‚steigend‘ begünstigen würde, 
und einer die Konzentration rein physikalisch erhöhenden, die einen positiven Zeit- 
fehler zur Folge hätte. Der erste Faktor wäre größtenteils im Übergewicht und die 
Wirkung des zweiten nur in einem Zeitraum von 1—3 Sekunden wirksam. Die all- 
mähliche Zunahme des Urteils ‚‚fallend‘, die im Fortschreiten der Versuche sich 
immer mehr geltend macht, ist weder durch Ermüdung noch durch Übung zu erklären; 
Ursache ist hier das immer wiederholte Hören ungefähr gleicher Schalle. Was mit 
‚ der Spur eines Einzelschalles geschieht, ist über Tage hin Funktion vorausgehenden 
Hörens gleicher oder ähnlicher Schalle. Diese Verschiebung stört die Versuche über 
Zeitfehler. — Die Theorie des Sukzessivvergleiches muß für jede Beziehungswahr- 
nehmung anwendbar sein. Sie beruht auf der Annahme des Zustandekommens des 
dynamischen Überganges und.der von Spuren, die als „stille Nachwirkungen‘“ zurück- 
bleiben und im Sukzessivvergleich das Herkunftsniveau des Überganges bilden. Die 
verschiedenen Zeitfehler ergeben Hinweise auf Änderungen der Spureigenschaften mit 
der Zeit. Das Schicksal der Spur scheint ferner abhängig zu sein von dem Intensitäts- 
bereich, in dem die Vergleiche vorgenommen werden. Auch dürften die Spuren nicht 
nur in verschiedenen Sinnesgebieten, sondern auch bei qualitativ sehr verschiedenen 
Reizen desselben Gebietes jeweils anderen Gesetzlichkeiten gehorchen, Die Be- 
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deutung genaueren Studiums der Spur geht über die Erklärung der Zeitfehler hinausj], 


(Wiedererkennen, Gedächtnisbilder u. a.); dem Zusammenhang‘ der hier erörterten' 


Probleme mit: denen des absoluten Eindruckes und der Gedächtnisleistung ist der’ 
letzte Abschnitt dieser bedeutsamen und dem Physiologen wie Psychologen gleicher- 


maßen zu eingehender Beachtung empfohlenen Arbeit gewidmet. Rudolf Allers (Wien): 

Buytendijk, F.J. J., et 6. Revesz: L’importance speeiale du sens de la vue dans 
les phenomenes de reconnaissance chez les singes införieurs. (Die besondere Bedeutung 
des: Gesichtssinnes bei den Erscheinungen des Erkennens bei den niederen Affen.) 
(Laborat. de physvol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et 
des anim. Bd. 8, H. 1, 8. 14-19. 1923. 

Schon das allgemeine Verhalten zeigt, welche Rolle bei den Affen die optischen 
Eindrücke für die Erkenntnis der Dinge spielen. Doch ist die Bedeutung der Gesichts- 
wahrnehmungen noch weit größer, als es zunächst den Anschein hat. Eine Orange und 


deren Nachbildung aus Pappe usw. hatten auf verschiedene Affen ganz die gleiche Wir- 


kung;auch wenn die Tiere die Kopie betasteten oder wenn man sie ihnen unter die Nase 
hielt, schienen sie keinen Unterschied zu bemerken. Eine kleine Differenz des Gesichts- 
eindruckes aber — ein Loch — genügte, um ihnen das Interesse an der Kopie zu nehmen. 
Sahen sie das Loch, so ließen sie von dem vorher begehrten Gegenstand ab. Drehte man 


unter Verdeckung des Loches die Papporange um, so verlangten sie sofort danach. 
Die Tiere hängen also in hohem Grade von den visuellen Eindrücken ab, diese reichen 


aber andererseits nicht hin, um ein Ding als einzigartig zu erkennen, wenn die Ver- 
schiedenheit der Eindrücke nicht ein scharfes, einzigartiges Bild zu geben vermag. 
Auf Gehörs-, Geruchs- und Geschmackseindrücke verlassen sich die Tiere weit weniger; 
optische Ähnlichkeit kann trotz widerstreitender anderer Eindrücke den Affen immer 
wieder veranlassen, nicht wohlschmeckende Dinge in den Mund einzubringen. Die 
überragende Bedeutung der optischen Eindrücke ist aus den natürlichen Lebensbe- 
dingungen der Tiere verständlich. Affen wie Vögel — für die das gleiche gilt — nähren 
sich von nicht beweglichen Dingen, die die Tiere von der Ferne bemerken und erkennen 
müssen. Andere Tierarten — Katze, Raubfische — sind vielmehr auf die Erfassung 
der Bewegung: eingestellt. Rudolf Allers (Wien).°° 

Gregory, J. C.: Some theories of laughter. (Einige Theorien über das Lachen.) 
Mind Bd. 32, Nr. 127, 8. 328—344. 1923. 

‚Gregory gibt mit einer in den Einzelheiten kurzen, ‚aber ziemlich umfassenden und 


prägnanten Darstellung der Theorien des Lachens, wie sie von bedeutenden Denkern seit 
dem Altertum aufgestellt worden sind, zugleich eine Geschichte der Wandlungen der Gefühle 


und Objektbeziehungen, die in den gleichen historischen Epochen nacheinander mit dem 
Lachen verknüpft waren. Eine Wiedergabe der Details ist an dieser Stelle in Kürze nicht 


möglich, Erwin: Straus (Charlottenburg)., 


Weinberg, A, A.: Psyche und unwillkürliehes Nervensystem. Ein Versuch zur | 


Darstellung einer psyehophysiologischen Theorie. I. Mitt. ‚(Psychiatr. Laborat., Uni. 
Groningen.) Zeitschr. £. d.'ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 85, H. 4/5, S. 543-565. 1923. 

Weinberg untersucht die Frage: Besteht ein gesetzlicher Zusammenhang zwischen 
psychischem Geschehen und dem Gleichgewicht im unwillkürlichen Nervensystem? 
ohne vorderhand im einzelnen den Anteil und die Veränderungen der verschiedenen 
Bezirke — Sympathicus, Parasympathicus — feststellen zu wollen. Die bisherige 
Methodik wird ausführlich besprochen in bezug auf den Blutkreislauf. Die Ergebnisse 
werden tabellarisch verglichen. Der Handplethysmograph von Wiersma wird als der 
beste empfohlen. W. anerkennt die Richtigkeit der Küppersschen Unterscheidung 
der Normalkurven von Spannungs- und Besinnungskurven je nach dem Verhalten der 
Meyerschen Wellen, dem Niveau und der Ausprägung psychischer Senkungen. Kürzer 
abgehandelt wird die bisherige Methodik der Untersuchung der Atmung, des psycho- 
galvanischen Reflexes und des Pupillenspieles (Literatur). Die eigene Untersuchungs- 
weise W.s wird durch folgende Stichworte gekennzeichnet: 30 gesunde Vp®., 19—40j. 
Optimale Umgebungsbedingungen. Abnahme der Atmung durch Pelotte über dem 
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"] Nabel. Plethysmograph Wiersma. Elektrokardiographie mit Kondensator- und Kom- 
: pensationsstrom, so daß auch das Galvanogramm erhalten wird. Unpolarisierbare 
Elektroden. Registrator nach Siemens und Halske. Die Kurven werden gleich- 
“[zeitig aufgenommen. Die bisherigen Ergebnisse sind im wesentlichen folgende: Wenn 
im Plethysmogramm oft die Elektrizitätsschwankungen beim Ausatmen geringer als 
‘|beim Einatmen sind, so ist dies nicht mechanisch, sondern nervös bedingt. Auch das 
| Galvanogramm macht individuell verschiedene Atemschwankungen durch, die nicht 
grobmechanisch entstehen. Die schon von anderen Autoren beobachteten (Literatur) 
! Atemschwankungen am Elektrokardiogramm sind Begleiterscheinungen der Prä- 
okkupation. Veraguth (Zürich)., 


Spezielle Organfunktionen. 


Werbitzky, W. €.: Nouveau prineipe de construction de Peil röduit. (Ein neues 

Prinzip der Konstruktion des reduzierten Auges.) Ann. d’oculist. Bd. 160, H. 8, 
8. 652—657. 1923. 
| Erweiterung eines schon in einer früheren Arbeit zum Ausdruck gebrachten Ge- 
|dankens, ein dem Gullstrandschen schematischen Auge genauer entsprechendes 
eduziertes Auge zu berechnen (vgl. diese Berichte 19, 453). Unter Berücksichtigung 
| der monochromatischen Aberration, des Astigmatismus schiefer Büschel usw. gelangt 
Werbitzky zu anderen Werten für n und R, als wir sie vom Dondersschen Auge 
her gewohnt sind. Er stellt zu diesem Behufe 5 Beziehungen auf, deren Auflösung eine 
Anzahl von reellen Werten für R und n ergibt, aus denen die endgültig richtigen als 
arithmetisches Mittel hervorgehen. — Bezeichnet D, die Brechkraft der zentralen Partie 
einer brechenden Fläche, D, jene einer peripherischen im Abstand von r gelegenen, so 
ist der Grad der Aberration bestimmt durch 

\ y2.D8 


Di Di in ]) >108 (Verdet). 
Nimmt man aus dem Gullstrandschen schematischen Auge für D, = 58,64 dptr und 
für r =2 mm, so ist D,—D, angenähert = # und man findet 
. 3 
nn —1) = Di: N (D 
Er a Kr 
Daneben gilt natürlich die Gullstrandsche Formel 0 Fa ; (II) 
(Diese beiden Formeln hat W. schon in seiner erwähnten Arbeit zur Berechnung von 
nund R benützt.) Da der hintere Hauptbrennpunkt des Auges 24,387 mm, die Fovea 
aber, die der engsten Stelle des gebrochenen Büschels entspricht, nur 24 mm hinter 
93 
dem Hornhautscheitel liegt, ‚so gilt nach Hess nn — 1) R= a ; (II). 
Zwei weitere Formeln ergeben sich bei Berücksichtigung des Astigmatismus schiefer 
Büschel. Bei Annahme einer unendlichen Objektsdistanz und des Luftindex ergibt 
sich aus den Formeln für den Brennpunkt der tangentialen und sagittalen: Strahlen 
für die interfokale Distanz s - sin?y (® und y = Einfalls- und Brechungswinkel) und 
daraus mit Benutzung der Newtonschen Brennpunktsformel für den Astigmatismus 


/ n sin?  - 10% 


sin?p Yn? — sin®p — Yl—sin?p 
8 n?®. R ; 
nach G ullstra.nd ist aber für eine Neigung des Hauptstrahlesvon x =*5°p=3°01’12" 
und der Astigmatismus schiefer Büschel = 0,086 dptr. Vernachlässigt man die Qua- 
drate der Sinus unter der Wurzel, so gewinnt man die neue Beziehung 
al..); 0,086 | (ıv) 
R 1000 - sin? 3° 017127 
Und schließlich aus der Gleichung «9 =w— y für a=5°, g=3°01’12”, 
’ „ (eo) G „ j sin & 
© 4°06156”, 9 = 2°08'06” n— In? — namen) 1%) 
Aus diesen 5 Gleichungen können n und R nun mit größter Genauigkeit berechnet 
9* 


oder 


— 132 — 


werden und als arithmetisches Mittel findet man für das dem Gullstrandsch 
schematischen am besten entsprechende reduzierte Auge einen Krümmungsradius v 
6,74 mm und einen Index des zweiten Mediums von 1,400. Krämer (Wien)., 

Laneaster, Walter B.: The ‚all-or-nothing“ prineiple of nerve conduetion a 
musele contraetion applied to the eye. (Das ‚Alles-oder-Nichts“-Prinzip der Nerve 
leitung und Muskelkontraktion und seine Anwendung auf das Auge.) (Americ. m 
assoc., San Francisco, 27.—29. VI. 1923.) Transact. of the sect. on ophth. of t 
Americ. med. assoc. 8. 133—144. 1923. 

Nach dem ‚Alles-oder-Nichts“-Prinzip der Physiologen (Adrian, Journ. 
Physiol. Bd. 47, 416. 1914; Forbes, Physiol. Rev., Bd. 2, 361. Juli 1922) reagier 
die einzelnen Nerven- und Muskelfasern, wenn überhaupt, stets maximal, ganz gleic 
ob der die Reaktion auslösende Reiz ein minimaler oder maximaler ist. Die Auge 
muskelfibrillen sind feiner als die Fibrillen der übrigen Skelettmuskeln, ihre Za 
pro Quadratmillimeter infolgedessen weit größer, woraus sich die Eignung der Auge 
muskeln zu besonders präzisen Leistungen erklärt. Ermüdung des Muskels wi 
dadurch verzögert, daß für gewöhnlich nur ein Teil seiner Fasern in Tätigkeit tri 
indem während der Kontraktion die einzelnen Fasern gleichsam einander ablöse 
Beim Nerven ist es ganz analog: der ihm zufließende Impuls ist kein kontinuierliche 
sondern erfolgt in Absätzen — etwa 50 pro Sekunde — während einer durch ihn ve 
anlaßten Muskelkontraktion, so daß die ermüdeten Ganglienzellen ruhen könne 
wenn andere an ihrer Stelle in Aktion treten. Bei allen Muskeln wird durch Übu: 
nicht bloß die Stärke, sondern vor allem auch die Präzision der Muskelleistung erhöl 
Bei den Augenmuskeln zeigt sich dies in der Präzision, mit der die ständig gebraucht 
konjugierten (gleichsinnigen) Bewegungen ausgeführt werden, während die, „di 
soziierten““ (soll heißen: gegensinnigen) Bewegungen wegen ihrer selteneren Ina 
spruchnahme weit unvollkommener sind: der Umfang gegensinniger Vertiks 
Bewegungen z. B. beschränkt sich auf 1—2°. Schuld daran ist natürlich nicht ei: 
Schwäche der hierbei tätigen Muskeln, die ja auch die viel umfangreicheren gleic 
sinnigen Bewegungen vermitteln, sondern eine mangelhafte Entwicklung der bezüg 
Innervationen, und es ist sehr wahrscheinlich, daß durch Übung eine Vervollkommnur 
auch der gegensinnigen Bewegungen zu erzielen ist. Verf. hält die Annahme besonder 
Zentren für die einzelnen Augenbewegungen nicht für nötig. Bei der großen Za 
der zu jedem Muskel gehörigen motorischen Nervenzellen bedarf es nur der berei 
gebahnten oder durch Übung zu bahnenden Verbindungen zwischen den verschiedene 
Zellen und Zellgruppen, um auf eine sensorische Erregung eine zweckmäßige Bewegun 
in der Regel also eine Einstellung der beiden Gesichtslinien auf den Ausgangspunl 
der Erregung, zustande kommen zu lassen. Zur Ausführung gegensinniger (Fusions 
Bewegungen sind zwar ausreichende Nervenzellen, -fasern und Muskelfibrillen vo 
handen, aber nur wenige von ihnen haben die dazu erforderliche Zusammenarbe 
„gelernt“. Durch die verschiedenartigen Übungen werden Bahnen zwischen de 
einzelnen Nervenzellen ‚entwickelt‘ (d.h. gangbarer gemacht) und dadurch eir 
allmählich zunehmende Zahl von Muskelfasern zur Ausführung der gegensinnige 
Bewegungen ausgenützt. Nach operativer Korrektur einer Exophorie kann der nän 
liche neuro-muskuläre Mechanismus nur deswegen eine höhere Konvergenz erzieleı 
weil die Ausgangsstellung der Augen eine günstigere ist. Bei Fusionsmangel ist vo 
der operativen Korrektur einer Heterophorie nicht zu viel zu erwarten, nur lang 
fortgesetzte Übungen können eine Besserung im Zusammenwirken der Augen herbe 
führen. (Vgl. diese Berichte 16, 53.) Bielschowsky (Breslau)., 

Bäräny, R., €. Vogt und 0. Vogt: Zur reizphysiologischen Analyse der corticale 
Augenbewegungen. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 30, H. 1/2, S. 87—121. 192: 

Die an 6 Bunderaffen (Macasus rhesus) unternommenen Versuche sollen di 
reizphysiologischen Unterschiede zwischen den verschiedenen Rindenzentren für di 
Bewegungen der Augen klären. Es wurden studiert die Differenzen im Reaktion: 
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lauf; ferner wurden die einzelnen corticalen Augenfelder exstirpiert, wodurch Augen- 
viation und Augennystagmus ausgelöst wurde; endlich wurde die Beeinflussung des 
lorischen Nystagmus durch Reizung der verschiedenen Rindenfelder erforscht, 
dem längere Zeit mit kaltem Wasser ausgespült wurde. — Die Hauptergebnisse sind 
gende: Die Reizung bestimmter Rindenfelder löst schnellere und weniger ruckweise 
ulbusbewegung aus als die anderer Rindenfelder. Eine durch Exstirpation eines 
stimmten Rindenfeldes hervorgerufene homolaterale Augendeviation wird durch die 
sizung des Markes des ausgeschnittenen Gebietes umgekehrt. Reizung bestimmter 
elder bewirkt bei kontralateralem Kältenystagmus eine kontralaterale Augen- 
viation, Reizung anderer Felder eine homolaterale Augendeviation. Ein homo- 
seraler Kältenystagmus wird durch Reizung eines bestimmten Feldes stärker um- 
dreht als bei Reizung anderer Felder. Auch kontralateraler Nystagmus wird er- 
blich stärker verkleinert, wenn bestimmte Partien getroffen sind, als wenn die 
sizung anderer Bezirke erfolgt. Die Reizung des gleichen Feldes, welches den homo- 
eralen Nystagmus besonders stark umdreht, bewirkt bei kontralateralem Kälte- 
stagmus eine Erschlaffung des Rectus externus. Die übrigen Ergebnisse lassen 
'h ohne Eingehen auf die sehr exakten Protokolle und ohne Figuren nicht in Kürze 
sprechen. Erhard. (Gießen). 

Weymouth, F. W., Emile E. Andersen and Harold L. Averill: Retinal mean local 
m, a new view of the relation of the retinal mosaie to visual perception. (Mittleres 
inales Lokalzeichen; eine neue Ansicht über die Beziehungen zwischen dem Netz- 
utmosaik und der Gesichtswahrnehmung.) (Americ, physiol. soc., Toronto, 27.—29. 
/I. 1922.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 410—411. 1923. 

Untersuchungen über die binokulare Wahrnehmung von Entfernungen und die 
nokulare Noniussehschärfe ergaben in Übereinstimmung mit anderen Untersuchern 
e retinale Schwelle von 1/,—!/,, eines Zapfendurchmessers. Die bisherigen Er- 
rungen für diese Feinheit der Wahrnehmung sind ungenügend. Nach Ansicht der 
rff. geben die einzelnen Sehreize Veranlassung zu einer komplexen Lageempfindung, 
" welche sie den Ausdruck ‚‚mittleres retinales Lokalzeichen‘ vorschlagen. Dieses 
zt sich zusammen aus dem Simultankontrast jeden Auges, dem Sukzessivkontrast 
der Augen, der durch die dauernden kleinsten physiologischen Augenbewegungen 
'anlaßt wird, und aus der Kombination des Simultankontrastes der beiden Augen. 
re Grade würde sich bei unbewegtem Auge als Linie auf der Netzhaut abbilden. 
folge der Bewegungen des Auges werden jedoch dem Gehirn eine Menge aufeinander- 
gender Reize übermittelt, entsprechend der betroffenen unregelmäßig hintereinander- 
‚enden Zapfenreihen der Fovea. Hierdurch wird die Wahrnehmung einer geraden 
jie hervorgerufen, welche in die Mitte der gereizten Retinalzone verlegt wird, die 
o der Lagedurchschnitt einer bereizten Zapfengruppe ist. Experimentell läßt sich 
sen, daß die Länge einer Linie von erheblichem Einfluß auf den Schwellenwert 

und zwar sowohl bei monokulärer wie binokulärer Beobachtung. Das Maximum 
' Wahrnehmungsfeinheit wird erreicht, wenn die retinale Abbildung einer Linie dem 
rchmesser der Fovea entspricht. Kürzere Linien ergeben eine wesentlich höhere 
iwelle. Es steigt die Genauigkeit des mittleren retinalen Lokalzeichens mit der 
ße des gereizten Foveabezirkes. Dem entspricht auch die Feststellung, daß für 
nokulare Beobachtung die Schwelle höher liegt als für binokulare. 

Meesmann (Berlin). 

Gelb, Adhömar, und Kurt Goldstein: Psychologische Analysen hirnpathologischer 
le auf Grund von Untersuchungen Hirnverletzter. IX. Gelb, Adh&mar: Über eine 
enartige Sehstörung (,‚Dysmorphopsie“) infolge von Gesichtsfeldeinengung. Ein 
trag zur. Lehre von den Beziehungen zwischen ‚‚Gesichtsfeld“ und „Sehen“. Psychol. 
sch. Bd. 4, 8. 38—63. 1923. 

Die 3 hier behandelten Fälle wurden bereits in den „Psychologischen Analysen 
npathologischer Fälle‘ der Verff. und von Fuchs (vgl. diese Berichte 10, 111) mit- 
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geteilt. Es handelt sich um Verzerrungen optisch gebetener Gegenstände in relativ. 
größerer Ferne, während in einem bestimmten Abstand die Formen in normaler Weise‘ 
erschienen (,„orthoskopischer Bereich‘). Bei monocularem: Sehen bestand die Dys- 
morphopsie stets nur in der temporalen Gesichtsfeldhälfte, bei binocularem Sehen 
doppelseitig. Versuche mit verschieden großen Scheiben ergaben, daß die Dys- 
morphopsie auch bei konstant erhaltenem Gesichtswinkel im wesentlichen unverändert 
bestehen bleibt und von dessen absoluter Größe unabhängig ist. Da die Dysmorphopsie 
auch im Nachbild zutage tritt, ist sie durch eine rein cerebrale Ursache bedingt. Er- 
müdung steigert die Erscheinung. Zusammen mit Versuchen bei Darbietung mehrerer 
Objekte ergibt sich, daß es sich dabeium Verlagerungen in der Richtung auf die Median- 
ebene handelt. Die scheinbare Deformation trat bei einem Kranken oft in Form deut- 
licher Bewegungseindrücke auf. Die Dysmorphopsie besteht in einer pathologisch 
veränderten Lokalisation der rechts und links von der Medianebene befindlichen Seh- 
eindrücke. Bei dem dritten Falle konnte durch Ermüdung eine zunehmende Ein- 
engung des Gesichtsfeldes bewirkt werden, mit der eine Dysmorphopsie einherging, 
wodurch die im verengerten Gesichtsfeldbereich gelegenen Gegenstände ebenfalls in 
der Richtung zur Medianebene verlagert wurden. Diese Verlagerung tritt. nur bei 
Beachtung des Objektes auf. Die Gesichtsfeldeinengung ist aber nur die mittelbare, 
die durch sie bedingte Funktionsherabsetzung der Netzhautperipherie die direkte Ur- 
sache der Verlagerungen und somit auch der Dysmorphopsie.  Dieselben Beziehungen 
bestehen bei den beiden ersten Fällen, bei welchen die Einengung des Gesichtsfeldes 
durch die Vergrößerung des Prüfungsabstandes erreicht wurde. Das Vorwiegen der 
temporalen Gesichtsfeldhälften ist in der von Köllner festgestellten Vorherrschaft 
der nasalen Retinapartien, also die durch die gekreuzten Bahnen übermittelten Seh- 
eindrücke begründet. (VIII. vgl. diese Berichte 18, 256.)  Audolf Allers (Wien). 

Frank, Helene: Über die Beeinflussung von Nachbildern durch die Gestalteigen- 
schaften der Projektionsfläche. (Psychol. Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd. 4, 
8.33—37. 1923. 

Es werden eine Reihe von Versuchen beschrieben, welche Veränderungen. von 
Nachbildern in bezug auf Form, Gestalt und Deutlichkeitsgrad ergeben, wenn .die 
Nachbilder auf verschiedenen Hintergründen (mit  perspektivischen Zeichnungen, 
Figuren usw.) gesehen werden. M.. H. Fischer (Prag). 

Kreidl, A., und $. Gatscher: Versuche über den Nachweis der Augendeviation 
bei Drehung und Calorisierung. (Abt. f. allg. u. vergleich. Physiol., Univ. Wien.) 
Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 57, H. 8, S. 683—687. 1923. 

Durch Beobachtung des Nachbildes einer Glühlampe gelang es den Verff. die 
Augendeviation bei calorischer Reizung und Drehung nachzuweisen. Durch Prismen- 
wirkung kommt es zu einer Augendeviation, die das nach Drehen oder Calorisierung 
auftretende Vorbeizeigen beeinflußt, wenn das Abweichen als Folge einer optischen 
Lokalisation sich einstellt. Diese Störung der optischen Lokalisation ist dann ebenso, 
wie beim Prismenversuch, auf eine Augendeviation zu beziehen. 

K.. Löwenstein (Berlin)., 

Nelissen, A. A. M., und H. Weve: Über Pupillenerweiterung bei Kaltwasser- 
spülung des äußeren Gehörganges. (Inricht. v. Ooglyders, Rotterdam.) Arch. f. Augen- 
heilk. Bd. 93, .H. 3/4, 8. 204—222. 1923. 

Die Verff. setzten ihre Untersuchungen (vgl. diese Berichte 16, 517) über die von 
Udvarhely (Zeitschr. £. Ohrenheilk. 6%. 1913) entdeckte Pupillenerweiterung bei Reizung 
des Labyrinthes fort, wobei alle erdenklichen Vorsichtsmaßregeln angewandt wurden. Beim 
Einsetzen der Kanüle in den äußeren Gehörgang tritt eine Pupillenerweiterung ein, die aber 
bald wieder vorübergeht. Die Spülung wird meist zunächst von einer Kneifreaktion be- 
gleitet. Derartige Versuchspersonen sollten wegen der dabei auftretenden Orbicularisreaktion 
ausgeschlossen werden. In der Mehrzahl der Fälle tritt unmittelbar nach dem Anfange der 
Kaltspülung des Ohres eine Mydriasis auf, die etwas länger zu dauern pflegt als die Kontakt- 
reaktion bei Reizung des Gehörganges; sie kann auch während der ganzen Dauer der Spülung 
anhalten. Erst gegen Ende der Spülung, wenn der Nystagmus beim Blick geradeaus auftritt, 
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nimmt sie ab. In seltenen Fällen tritt sie erst im späteren Verlaufe der Spülung auf. Die Er- 
weiterung ist unabhängig von den labyrinthären Reizsymptomen (Nystagmus). Bei 15 Fällen, 
die zum Teil Kneifreaktion zeigten, trat bei einseitiger Kaltspülung 10 mal (= 67%) eine an- 
‚fängliche Erweiterung auf, Imal Verengerung, 4 mal kein Einfluß. Die Erweiterung betrug 
‚im Mittel 0,45 mm. Im Gegenteil dazu wurde bei einseitiger Heißwasserspülung bei 15 Normalen 
nur 4mal eine Erweiterung gefunden, lmal eine Verengerung; 10 mal blieben die Pupillen 
unverändert. Bei doppelseitiger Kaltspülung war die Erweiterung doppelt so groß wie bei ein- 
'seitiger und betrug im Mittel Il mm. Bei 25 Normalen trat dabei 16mal Erweiterung, l1mal 
Verengerung auf, 8Smal kein Einfluß. Um festzustellen, ob es sich dabei um sensible oder Prycho- 
reflexe handelt, wurden nach derselben Methode 25 Kranke mit Dementia praecox untersucht, 
bei denen diese Reflexe bekanntlich fehlen oder stark herabgesetzt sein sollen. Es zeigte sich 
dabei derselbe Prozentsatz der Pupillenerweiterungen (18 mal weiter, Imal enger, 6mal kein 
Einfluß), obwohl bei diesen Kranken die Pupillenreaktion auf Nadelstich, Lärmtrommel und 
Faradisieren von Arm und Hals viel seltener auftrat als bei Normalen. Dieses Ergebnis 
spricht gegen die Annahme von Psychoreflexen. Versuche an Taubstummen ergaben 
folgendes: Bei 25 Personen mit kongenitaler Taubheit und normal reizbarem Labyrinth 
fand sich bei 50 einseitigen Spülungen 20 mal (— 42%) Erweiterung, 4mal Verengerung und 
23 mal kein Einfluß. 13 Fälle mit totaler kongenitaler Taubheit mit total unreizbarem Laby- 
rinth verhielten sich ebenso wie 7 mit sehr schwach reizbarem und 2 mit einseitiger trauma- 
tischer Octavusruptur; bei 44 Spülungen fand sich Erweiterung nur 13 mal (= 29%), Verenge- 
rung 12 mal, kein Einfluß 19 mal. — Die Verff. schließen aus diesen Untersuchungen, daß es bei 
der Kaltwasserspülung tatsächlich einen papillenerweiternden Reflex gibt, dessen Auftreten in 
engem Zusammenhang steht mit der Funktionsfähigkeit des Labyrinthes. Ob dabei der Vesti- 
bularis der vermittelnde Nerv ist oder die Sympathicusfasern des Mittelohres oder beide, wagen 
sie nicht zu entscheiden. Die Ergebnisse stimmen mit den Resultaten Wodaks (vgl. diese 
‚Berichte 18, 526) mit der Drehreaktion gut überein. Cords (Köln).°° 

Brunot, Felix R.: On the epithelial relations. of the stapes in the pig. (Über die 
epithelialen Beziehungen des Steigbügels beim Schwein.) Anat. record Bd. 26, Nr. 2, 
8. 121—128. 1923. 

Verf. hat die Beziehungen des Epithels der Paukenhöhlenschleimhaut zum Stapes an 
‚Schnittserien und an Totopräparaten untersucht, bei denen die Zellgrenzen durch Silber dar- 
gestellt wurden. Er findet zwei Typen, bei dem einen legt sich das Epithel über die ganze 
Oberfläche des Stapes und läßt nur zwischen seinen beiden Schenkeln eine kleine Öffnung frei, 
.an, deren Rande die beiden Blätter verschmelzen, oder aber es ziehen diese Blätter über das 
Foramen obturatum hinüber. In dem einen Falle, wo eine Öffnung gebildet wird, ist auch der 
Innenraum des Stapesschenkel und der Stapesplatte von der epithelialen Auskleidung über- 
zogen, indem sich von dem Foramen obturatum aus eine Fortsetzung der Membran ins Innere 
des Stapes hinein erstreckt. W. Kolmer (Wien). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


@ Prescher, Johannes, und Vietor Rabs: Bakteriologisch-chemisches Praktikum 
für Studierende der Naturwissensehaften und Medizin, insbesondere für Apotheker, 
Nahrungsmittelehemiker und Ärzte. 4. Aufl. Neu bearb. v. J. Prescher. Leipzig: 
Curt Kabitzsch 1923. VIII, 387 S., 3 Taf. G. Z. 7,50. 

Das Buch wendet sich offenbar vorwiegend an Apotheker und Nahrungsmittel- 
‚chemiker. Das geht schon aus den Literaturhinweisen hervor, die für die Wasser- 
mannsche Reaktion beispielsweise Mercks Jahresbericht 1909 oder Ernst Krafts 
analytisches Diagnosticum empfehlen, auch sonst sich im wesentlichen auf Pharm. 
Zentralhalle und Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel beschränken. 
Nur für den bakteriologischen Teil ($S. 1—125) wird Kruses Einführung in die Bak- 
terologie gelegentlich als Quelle angegeben. Wäre diese Quelle besser benutzt worden! — 
So aber findet sich eine Fülle schiefer Darstellungen und offensichtlich unriehtiger 
Angaben, selbst wenn man von Druckfehlern wie ‚„ultraviolettes Virus‘ oder falschen 
Bildbezeichnungen (Diplokokkus[!] Friedländer unter Pneumokokken) absieht. 
Die neuere medizinische Literatur ist ungenügend berücksichtigt; anderenfalls wäre 
der Erreger des Gelbfiebers nicht als ultramikroskopisches Virus angegeben, wären 
d’Herellesches Phänomen und Pfeiffersche Reaktion nicht zusammengeworfen, wäre 
eine etwas verständlichere Darstellung des Gruber-Widals gegeben worden. Manche 
Untersuchungsmethoden sind noch ohne die Verbesserungen der letzten Jahre an- 
gegeben (Cholera, Spirochäten, Blutuntersuchungen). Die bunten Bakterientafeln 
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färbung Verwirrung gestiftet! — Weniger schwer sind die Einwände, die gegen die 
anderen Teile des Buches zu erheben sind; im Teil B (Nahrungsmittelchemische Unter- 
suchungen) wird die Wasseranalyse auf Ionennach weis gestellt, wobei von dem Begriff 
Ion eine unrichtige Definition gegeben wird. Bei der Milchuntersuchung fehlt u. a. 
die Schardingersche Reaktion. Ein klinisch-chemischer Teil beschließt das Büchlein, 
von dem man nicht behaupten kann (trotz 4. Auflage), daß es seiner Aufgabe in wissen- 
schaftlichem Sinne gerecht wird. Auch die sprachliche Darstellung läßt zu wünschen 
übrig. Seligmann (Berlin). 

Neuberg, Carl: Über Sulfatase. I. Mitt. Kurono, K.: Über die enzymatische m 
der Phenoläthersehwefelsäure. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap. u. Biochem., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H.1/3, S. 295—298. 1923. 

Der Aspergillus oryzae, dessen Extrakt als Takadiastase im Handel ist, spaltöt 
phenolätherschwefelsaures Kalium in wässeriger Lösung in Phenol und schwefelsaures | 
Salz. Das abgespaltene Phenol wurde nach der Destillation über CaCO, im Destillat 
mittels Bromwasser oder Millons Reagens nachgewiesen. Die Abspaltung der Schwefel- 
säure wurde nach der in der Harnanalyse üblichen Methodik von C. Neuberg und 
E.Salkowski verfolgt. In einer Iproz. Lösung von phenolätherschwefelsaurem - 
Kalium erreichte Verf. eine Zerlegung bis zu 14%, der Substanz innerhalb 16 Tagen. 
Nach 24 Stunden waren bereits 11,43%, der Substanz zerlegt. Zur Wahrung der Sterili- 
tät wurde zum Versuch 1%, Toluol zugefügt. ei Reinturth (Berlin-Dahlem). 

Neuberg, €., und K. Linhardt: Über Sulfatase. II. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. 
Therap. u. Br Berlin-Dahlem.) Biochem. Teitachr. Bd. 142, H. 1/2, 8.191 bis 
194. 1923. 

Synthetisch dargestelltes, reines p-kresol-schwefelsaures Kalium, das in der Natur 
besonders reichlich vorkommt, wird durch Takadiastase in p-Kresol und schwefel- 
saures Salz zerlegt. Die Takadiastase ist anscheinend aber nicht sehr reich an Sulfa- 
tase; denn Verff. erzielten eine Spaltung nur zu einem Drittel der angewandten Sub- 
stanz mit einer der Substratmenge gleichen Enzymquantität in 17 Tagen. Versuche, - 
die Fermenttätigkeit durch Änderung des Milieus zu steigern, hatten bisher keinen 
Erfolg. E. Reinfurth (Berlin- -Dahlem). 

Akamatsu, $.: Über das Vorkommen von Glycerophosphatase in der „Taka- 
diastase“. (Kaiser Wühelm-Inst. f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 142, H. 1/2, 8.184—185. 1923. 

Verf. fand neben den zahlreichen anderen Fermenten des Aspergillus Oryzae 
auch Glycerophosphatase. Nach 12 Tagen waren 82% des Glycerophosphats zersetzt. 
Bestimmung der ee Phosphorsäure als Mg,P,0,. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Akamatsu, Über Leeithinspaltung durch ‚„Takadiastase“. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. exp. T. De u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 1/2, 
.8.186—187. 1923. 

Auch die natürlich im Lecithin gebundene Glycerinphosphorsäure sowie auch 
Lecithin selbst (Eigelbleeithin-Riedel) werden durch Takadiastase zerlegt. Von der 
Phosphorsäure des Lecithins werden 70%, freigesetzt. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Koga, Torao: Zur Frage der Differenzierung tieriseher und pflanzlicher Diastasen. 
(Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H.1/2, S. 159 ne 
164. 1923. 

Im Gegensatz zu tierischer Diastase wird pflanzliche Diastase weder durch Nacl 
noch durch Blutserum irgendwie aktiviert. Das gilt sowohl für Diastase aus Grünmalz, 
Dörrmalz, Takadiastase, Amylomyces Delamar. Ebenso verhielten sich gekochte 
Extrakte aus Hefe und Malz: negativ auf pflanzliche, positiv auf tierische Diastase. 
Bakteriendiastase (B. coli und pyocyaneus) verhält sich wie tierische. (Anm. des Ref.: 
Bakteriendiastase verhält sich auch in bezug auf den optimalen p5 anscheinend wie 
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tierische, Avery bei Pneumokokken. Mit dem p4 — der hier nicht angegeben wird — 
können auch die Aktivierungserscheinungen zusammenhängen.) (Avery vgl. diese Be- 
richte 22, 291.) Carl Oppenheimer (Berlin). 


Pringsheim, Hans, und Karl Schmalz: Über den Grenzabbau der Stärke und ein 
Komplement der Amylasen. (II. Mitt.) (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 142, H.1/2, 8. 108-116. 1923. 

Im allgemeinen bleibt der Abbau der Stärke durch jegliche Art Diastase bei 
4 70—80% der theoretischen Maltosebildung stehen (Grenzabbau), eine vielfach unter- 
suchte und mangelhaft geklärte Erscheinung. Verff. fanden, daß hier kein Stillstand, 
sondern nur eine wesentliche Verlangsamung vorliegt. Es liegt dies an einer Schwäche 
des Fermentes (geringe Menge, Altern) oder Erhöhung der Temperatur. Der relative 
Stillstand läßt sich durch neue Diastase beseitigen, die Maltosebildung verläuft dann 
quantitativ, auch ohne Zusatz von ‚Komplement“ (vgl. diese Berichte 23, 271). Anderer- 
seits wirkt aber dieses Komplement weder auf die Verflüssigung resp. Verschwinden der 
Jodreaktion beschleunigend, noch auf die erste Maltosebildung bis 70%; es hat also 
mit den anderen Aktivatoren — Elektrolyten und Aminosäuren — nichts zu tun. 
Außerdem ist es thermolabil. Besonders energisch wirkt das Komplement auf 
gealterte Malzauszüge, Speichel- und Pankreasdiastase. Die derart quantitativ ent- 
standene Maltose ist direkt zur Krystallisation zu bringen. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Sjöberg, Knut: Über ein Amylasepräparat mit beschränktem Spaltungsvermögen. 
(Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 131, H. 1/3, S. 116—130. 1923. 

Durch Extraktion zerkleinerten Malzes mit Wasser und nachherige Dialyse wird ein 
Enzympräparat erhalten, das nur etwa 60% der Stärke in Maltose überführt. Die übrigen 
40%, konnten mit diesem Enzym auf keine Weise so gespalten werden, daß die Blaufärbung 
mit Jod nicht mehr eintrat. Maltose, in geringerem Grade Glucose hemmen die Spaltung. 
Die anderen Spaltungsprodukte der Stärke scheinen weniger zu hemmen. Auch wenn man 
alle Spaltungsprodukte durch Dialyse vollständig entfernt, wird keine vollständige Spaltung 
erreicht. Der nicht hydrolysierbare Anteil der Stärke ist mit Alkohol fällbar, er beträgt 28% 
der Stärke. Auch in isoliertem Zustand wird diese Amylase von dem betreffenden Enzym- 
präparat nicht gespalten. Es verzögert etwas die Stärkespaltung, aber weniger als Zucker. 
Die spez. Drehung wurde in 1 proz. Lösung zu [a] — + 158° bestimmt. Im Gegensatz 
zum Restkörper von Pringsheim und Fuchs (vgl. diese Berichte 23, 271) färbt sich diese 
Amylose mit Jod und reduziert nicht Fehlingsche Lösung. Martin Jacoby (Berlin). 


Vercesi, Carlo: Sul eontenuto normale in diasti del sangue, dell’orina, del colostro, 
del latte materno e del sangue fetale. Nota prima. (Über den normalen Diastasegehalt 
des Blutes, des Urins, des Colostrums, der Muttermilch und des fötalen Blutes. I. Mitt.) 
(Clin. ostetr.-ginecol., umiv., Genova.) Folia gynaecol. Bd. 18, H. 4, S. 309—329. 1923. 

Nach den Wohlgemuthschen Methoden unter den üblichen Kautelen angestellte 
Bestimmungen ergaben ein beständiges Anwachsen des Diastasegehalts von Urin und Blut- 
serum im. Verlauf der Schwangerschaft, während der Geburtsakt selbst ohne Einfluß blieb. 
Das Serum des fötalen Nabelschnurblutes hatte einen wesentlich geringeren Diastasegehalt 
als das der Mutter. Colostrum enthielt reichlich Diastasen, die im Wochenbett abnahmen, 
wobei auch die Erhöhung im Blut und Urin wieder zurückging. Als Ursprungsort der in ver- 
stärkter Anzahl gebildeten Diastasen werden Placenta und Mamma, als Ursache Änderungen 

des hormonalen Wechselspiels angegeben. Fritz Laquer (Frankfurt a. M.).ı 

Schierge, M., und Ottheinrich Köster: Über die Ausfällung proteolytischer Fer- 
mente aus Menschenserum mittels Alkohol nebst einigen allgemeinen Bemerkungen 
über Proteasewirkungen im Organismus. (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Zeitschr. f. d. 
ges. exp. Med. Bd. 34, H. 3/6, 8. 442-456. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 19, 113.) Wenn man Serum und Alkohol fällt, gehen die 
Proteasen mit in den Niederschlag und sind nach Wiederaufschwemmung darin wirk- 
sam. Das dehydratisierte Protein hemmt weniger als das genuine im Serum. Messungen 
an Casein und Pepton. Der aufgeschwemmte Alkoholniederschlag zeigt eine starke 
Proteasewirkung, freilich mehr auf Pepton als auf Casein. Die Blutproteasen verhalten 
sich also wie Organproteasen und stammen aus den Organen. Die Resistenz des lebenden 
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Eiweißes und umgekehrt das Eintreten von Autolyse hängt mit dem kolloiden Zustand ' 
der Proteine und den physicochemischen Bedingungen zusammen, z. B. Zunahme 


des 9 (Ingangsetzen der Gewebspepsinase, Ref.). Auf denselben Ursachen beruht | 
die Schutzwirkung stark hydratisierter Proteine; wie Serumeiweiß. Besondere ‚„Anti- 


fermente‘ sind nicht notwendig. Carl Oppenheimer. (Berlin). 

Voigt, Käthe: Zur Wertbestimmung des Pepsins und über das Verhalten des Pepsins 
im Körper. (Pharmakol. Inst., Rostock.) Biochem. Zeitschr. Bd.142,H.1/2,8. 101-107.1923. 

Pepsinbestimmung: Man läßt Pepsin auf angesäuertes Blutserum. einwirken und 
bestimmt den Grad der Verdauung nephelometrisch nach Ausflockung mit Sulfosalieylsäure. 
Zu lcem Serum 8cem #/,,-HCl und die Pepsinmenge in 1 ccm Wasser. 24 St. Brutschrank. 
0,03 auf 20 verdünnt, 2,5 ccm 10 proz. Sulfosalicylsäure unter Umschwenken. Nach 10 Min. 
am Krüssschen Nephelometer untersucht, Vergleich mit Kontrollen: fallende Mengen von 
Serum ohne Pepsin mit Sulfosalicylsäure. 


Giftigkeit des Pepsins: Bis 0,3 Pepsin Witte intravenös ohne jede Giftigkeit. 


Es wird im Körper ungemein rasch zerstört, im Serum und Geweben nach wenigen |} 


Minuten nicht mehr nachweisbar. Auch in vitro durch Serum bei 38° nach 8 Minuten 


völlig, nach 1 Minute zu 60%, zerstört. Auch Puffer von Pu = 7—9 zerstören Pepsin 


sehr schnell. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Dörle, M.: Über die. Beeinflussung fermentativer Vorgänge durch Cholesterin. 
(Med. Poliklin., Freiburg ü. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 34, H. 3/6, 8. 406° 


bis 410. 1923. 


Verf. hat (vgl. diese Berichte 20, 449) eine Verzögerung der Thrombinwirkung [| 


unter der Einwirkung von Cholesterinzusätzen festgestellt. Er dehnt in der vorliegenden 
Mitteilung seine Untersuchungen auf andere Fermente aus. Trypsin wird in seiner Wirksamkeit 
durch Cholesterinzusätze nur wenig gestört, ebenso Invertin. Die Pepsinwirkung wird jedoch 
sowohl gegenüber einer Fibrinflocke, als auch bei der Prüfung nach Mett-Abderhalden 
schon durch kleine Cholesterinmengen stark beeinträchtigt. Zur Erklärung des verschieden- 
artigen Verhaltens des Cholesterins gegenüber den einzelnen Fermenten zieht Verf. dessen kolloid- 
chemische Eigenart heran. Es verhält sich wie ein negativ geladenes Kolloid, besitzt also auch 


die adsorptiven Eigenschaften dieser Körperklasse. Solche Fermente, die von Kolloiden mit. 


anodischer Konvektion adsorbiert werden, werden durch Cholesterin gelähmt, während die 
anderen unbeeinflußt bleiben. Verf. prüft diese Vorstellung noch an dem Hataschen Pferde- 
leber- und dem proteolytischen Leukoeytenferment und findet sie bestätigt. Das Verhalten 
der Fermente gegenüber dem Cholesterin wird also durch den kolloidehemischen Charakter 
des Cholesterins und der Fermente selber bestimmt und muß deshalb in jedem Falle einzeln 
ermittelt werden. Schmitz (Breslau). 
K£pinow, Leon: Contribution & Pätude de la r&action de la dialyse d’Abderhalden. 
(Beitrag zum Studium des Abderhaldenschen Dialysierverfahrens.) (Inst. Pasteur, 


Petrograd.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, S. 624—626. 1923. 

Es hat sich gezeigt, daß Ninhydrin-positive Substanzen im Serum den Ausfall der Reak- 
tion stören. Verf. unterwirit deshalb das Serum auf einfache Weise einer Dialyse und entfernt 
damit die Ninhydrin-positiven Substanzen. Im Hauptversuch werden nur so gereinigte 


Sera benutzt, und zwar ergaben die Versuche mit 3 ccm sicherere Resultate als mit 1,5 cem | 


nach der Originalmethode. Bebrütung des Hauptversuches 36 Stunden. ‘M. Knorr.°° 


Zachrisson, €. 6.: Über das proteolytische Ferment der Leber. Upsala läkare- 


förenings förhandl. Bd. 28, H. 5/6, S. 333—340. 1923. (Schwedisch.) 


Aus wässerigen Leberautolysaten wird ein Ferment erhalten, das Casein zu zer- | 


legen vermag, am besten bei schwach saurer Reaktion, etwa ?5 =5. An Wittepepton 
konnten 2 Maxima der Fermentwirkung nachgewiesen werden; das eine bei saurer 


Reaktion, pP — 4, das andere bei neutraler Reaktion, ?„ etwa 7. Das saure Ferment | 
entspricht augenscheinlich dem bei Casein wirksamen. Das bei neutraler Reaktion 
wirkende deckt sich wohl mit dem Erepsin, das seine stärksten Effekte bei einem px | 
von 8 hat. Ein in alkalischer Reaktion auf Casein wirkendes Enzym konnte nicht: 
nachgewiesen werden. Das zuerst erwähnte Ferment kommt auch in Caseinleber- 


extrakten vor. Die in der Leber gefundenen Enzyme lassen sich mit den von Hedin 


in. der Milz gefundenen $-Protease und mit dem Erepsin vergleichen. Ein Analogon 
der &-Protease konnte in der Leber nicht gefunden werden. Versuche, durch Zusatz | 
von Säuren zur Autolysierflüssigkeit größere Ausbeuten zu erhalten, wie es bei Milz- 
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digestion gelungen ist, schlugen fehl; vermutlich ist der Grund das Fehlen der &-Protease 
im Leberbrei. Nach Abschluß der Arbeit ist-dem Verf. eine Publikation von Bradley 
zu Gesicht gekommen, der auch ein in alkalischem Medium wirkendes Ferment bei 
‚I Leberautolyse erhalten haben will. H. Scholz (Königsberg).°° 

Rockwood, Elbert W., and William J. Husa: Studies on enzyme action. "The 
relationship between the chemical strueture of certain compounds and their effeet upon 
‚I the activity of urease. (Studien über Enzymwirkung. Die Beziehung zwischen der 
‚chemischen Struktur einiger Verbindungen und ihrem Einfluß auf die Wirksamkeit 
.) der: Urease.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of TZowa, Iowa.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 45, Nr. 11, 8. 2678—2689. 1923. 

Eine Reihe von Verbindungen verstärken, andere hemmen die Ureasewirkung 
der Jackbohnen. Diese Einflüsse sind durchaus unabhängig von der Wasserstoffionen- 
konzentration. Nur Substanzen, welche gleichzeitig eine Aminogruppe und die Car- 
boxylgruppe enthalten, sind wirksam. Ist‘ nur eine der Gruppen vorhanden, so sind 
die Substanzen unwirksam. Alle &-Aminosäuren sind sehr wirksam, ß-Aminosäuren 
sind schwach wirksam, y-Aminosäuren sind unwirksam. Orthoaminobenzoesäuren 
sind wirksamer als die Meta-, und diese wieder wirksamer als die para-Verbindungen. 
Ersetzt man in der Aminogruppe ein Wasserstoff durch den Benzoylrest oder ver- 
estert man die Carboxylgruppe, verringert das nicht die Wirksamkeit. Während eine 
zweite Carboxylgruppe in einer 'x-Aminosäure nur wenig verstärkend wirkt, übt eine 
zweite Aminogruppe eine deutliche Verstärkungswirkung aus. Eine zweite Amino- 
gruppe in einer Verbindung, die schon eine Aminogruppe und 2 Carboxylgruppen ent- 
hält oder eine zweite Carboxylgruppe in einer Verbindung, die eine Carboxylgruppe 
und 2 Aminogruppen enthält, scheint nicht verstärkend zu wirken. &-Aminosäuren 
mit einem heterocyclischen, N-haltigen Ring 'sind wirksamer als einfache Amino- 
säuren. Bei aliphatischen Aminosäuren nimmt die Wirkung mit der Länge der Kette 
ab. Die optisch-isomeren &-Aminosäuren haben dieselbe Wirkung. _Ammonium- 
chlorid wirkt nur durch Beeinflussung von py. Die Wirkung auf die Urease kann 
direkt als Beweis für die &-Aminosäurenatur einer Verbindung verwertet werden. 
Durch ihre &-Aminosäurewirkung können auch Proteine wirksam sein. Die Resultate 
sprechen gegen die Hypothese, daß die Aminosäuren lediglich als Schutzstoffe gegen 
die Spaltung des Enzyms funktionieren. Vielmehr muß man annehmen, daß sie die 
Reaktion zwischen dem Substrat und dem Enzym vermitteln. ' Martin Jacoby (Berlin). 

Bisgaard, Axel: Recherches sur les matitres proteolytiques du sang dans les 
psychoses. (Untersuchungen über die proteolytischen Blutbestandteile bei Psychosen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 28, S. 797—799.. 1923. 

Die Methode von Kober [Zufügung von Cu(OH), und Titration mit "/500- Thio- 
sulfat] ist für den Nachweis von Aminosäuren empfindlicher als die Abderhalden sche 
Dialysier- und Ninhydrinprobe. Als Antisepticum war Phenol geeigneter als Toluol 
und Chloroform. Mit dieser Methode konnten die Resultate von Abderhalden und 
Fauser nicht bestätigt werden. Bei direkter Titrierung von Sera ergab sich eine 
deutliche Erhöhung des Rest-N bei Schwangeren, wahrscheinlich infolge von Auf- 

treten von Peptiden. Martin Jacoby (Berlin). 
Neuberg, €., und A. v. May: Die Bilanz der Brenztraubensäuregärung. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, 
H. 1/3, 8. 299—314. 1923. 

Bekanntlich wirkt auf die Brenztraubensäure, die Zwischenstufe der Zucker- 
zerfallsprodukte, die Carboxylase als spezifisches Enzym ein und zerlegt sie in CO, 
und Acetaldehyd. Andererseits kennzeichnet ihren Wert als 'Wiederaufbaumaterial 
das kohlenstoffbrückenschlagende Ferment Carboligase. Beide Vorgänge, der Abbau 
und Aufbau, die im Fermentkreise eines und desselben Organismus liegen, können 
für eine gegebene Menge Brenztraubensäure nicht unabhängig voneinander sein, 
sondern müssen sich berühren. Es wurde durch eine quantitative Untersuchung der 
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Brenztraubensäureumwandlung ermittelt, in welchem Umfange sich beide Vorgänge. 
begegnen. Die analytischen Maßnahmen bestehen in der Ermittlung des CO,-Gases 
und in einer genauen Bestimmung von Acetaldehyd und Acetoin nebeneinander; 
denn gleichviel, ob die Brenztraubensäure zerfällt nach der Gleichung: CH, - CO - COOH 
—=(0,+0CH,:CHO, oder ob acyloinmäßig 2 Moleküle Acetaldehyd zum Acetyl- 
methyl-carbinol (Acetoin) zusammengeschlossen werden: 2CH, + CO -COOH = 2C0, 
+cCH,:CO-CHOH-CH,, stets muß aus 1 Mol. Brenztraubensäure 1 Mol. CO, in 
Freiheit gelangen. Zur Ermittlung des Acetaldehyds wird das Gärgut destilliert und 
im Destillat der Acetaldehydgehalt gravimetrisch mit Hilfe des Dimedonverfahrens 
ermittelt, da bei der Bestimmung nach Ripper-Fürth im Destillat enthaltenes 
Acetoin mitreagiert und zu falschen Ergebnissen führt. Letzteres selbst wird genau 
ermittelt durch Abscheidung als p-Nitro-phenyl-osazon im Gärgut. Da das Osazon 
nicht quantitativ ausfällt, mußte in Lösungen von reinem Acetoin der erzielbare 


Ertrag an Osazon ausfindig gemacht werden. Dabei wurde ein Korrektionsfaktor 


gefunden, der den Rückschluß auf die wirklich vorhandene Acetoinmenge ermöglicht. 
Wurde außerdem die in Freiheit gesetzte Kohlensäure ermittelt, sowie die im Gärgut 


verbliebene unumgesetzte Brenztraubensäure, so waren alle Ausweise für eine Bilanz 


der Vergärung von Brenztraubensäure mit lebender Hefe gegeben. Mit Hilfe dieser 


Methoden wurde festgestellt, daß sowohl mit frischer Hefe als auch bei der zellfreien | 


Gärung die Summe von CO,, CH, +CHO und Acetoin annähernd der Menge der ver- 


gorenen Brenztraubensäure gleich ist. Bei Gegenwart von Sulfit findet praktisch 


keine Kondensation zum Acetyl-methyl-carbinol statt, vielmehr wird lediglich der 
auf rein’ carboligatischem Wege hervorgegangene Acetaldehyd bis gegen 80% der 
Theorie ermittelt. E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

Sen, H. K.: Über die Gärung der &-Keto-n-eapronsäure. (Kaiser Wilhelm-Inst. . 
f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, 
S. 447—452. 1923. 

Verf. untersuchte die carboxylatische Spaltung der &-Keto-n-capronsäure durch 
Hefemacerationssäfte und Trockenhefe, zum Teil auch mit lebender Hefe. Da die. 
Substanz eine freie Säure ist, wird sie von lebender Hefe nur unvollständig umgesetzt. 
Mit Trockenhefe wurde eine Decarboxylierung von 92%, und von Hefesäften eine 
solche von ?/, der angewandten Substanzmenge erreicht. Als Spaltungsprodukte wurden 
außer Kohlendioxyd und n-Valeraldehyd der dazugehörige n-Amylalkohol erhalten; 
wesentliche Mengen von Valeriansäure wurden nicht gefunden. Die Bildung des 
n-Amylalkohols wird durch die phytochemische Reduktion erklärt. Als Oxydations- 
ausgleich dafür findet sich unter den Endprodukten der Gärung Acetaldehyd in ver- 
mehrter Menge, als dessen Quelle die Kohlenhydrate der Hefe betrachtet werden. 
Wird die Vergärung der Ketosäure in Gegenwart von Dinatriumsulfit und einem 
Natriumacetat-Essigsäurepuffer vorgenommen, so werden sekundäre Veränderungen 
an dem aus der &-Ketosäure entstandenen Aldehyd hintangehalten, die Ausbeute an 
n-Valeraldehyd wird gesteigert und die Amylalkoholbildung herabgedrückt. Bei der 
optischen Prüfung erwies sich der Amylalkohol stets als nicht drehend. E. Reinfurth. 

Nagai, K.: Über die Bildung von Acetaldehyd bei der Vergärung von Fruetose 


Galaktose, Saecharose, Maltose und Laetese dureh Baeterium eoli und Baeillus laetis 


aerogenes. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 141, H.1/3, S. 261—265. 1923. 


Sämtliche untersuchten Mono- und Disaccharide sind befähigt, beim Abbau | 
durch B. coli und B.lactis aerogenes Acetaldehyd zu liefern. Die erzielten Ausbeuten | 


schwanken zwischen 0,56 und 7%, wobei zu berücksichtigen ist, daß nicht aller Zucker 
umgesetzt war und daß gebildeter Acetaldehyd wieder verschwindet, da die im Gär- 


gut vorhandene Doppelverbindung zwischen Acetaldehyd und schweflig-saurem Salz 


nicht vollkommen beständig ist, was durch Reihenversuche mit Fructose und Lactose 
eindeutig nachgewiesen wurde. E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 
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Nagai, K.: Über die Bildung von Acetaldehyd beim bakteriellen Abbau von Säuren 
‚der Kohlenhydratreihe und verwandten Säuren. (Karser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie 
u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, H.1/3, 8. 266—268. 1923. 
Aus den mit Äpfelsäure, d-Gluconsäure, d-Glycerinsäure, d-l-Milchsäure und 
d-Weinsäure angestellten Versuchen ergibt sich, daß auch die Säuren, die Abkömmlinge 
der Kohlenhydratreihe darstellen und die ihnen nahe verwandte Milchsäure nicht 
ganz unbedeutende Mengen Acetaldehyd liefern können, wenn ihre Salze in Gegenwart 
eines Abfangmittels durch Bakterien abgebaut werden. Als Gärungserreger wurde 
B.coli und B. lactis aerogenes benutzt. Als Abfangverfahren kam die Methode von 
Neuberg-Färber-Reinfurth zur Anwendung. E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 
Laborde, Jaloustre, et Maurice Leulier: Note relative & Pinfluence des substances 
'radioaetives sur la fermentation ac&tique. (Bemerkung, bezüglich den Einfluß radio- 
aktiver Stoffe auf die Essiggärung.) Bull. de la soc.. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 10, 


S. 644—647. 1922. 

Methode in einer vorangegangenen Arbeit (vgl. diese Berichte 16, 403) beschrieben. Da 
‚| das ThX in 3,64 Tagen die Hälfte seiner Aktivität verliert, muß dies berücksichtigt werden. 
| Tabelle der täglich noch vorhandenen Wirkung. Mycoderma aceti wird durch radioaktive 
Substanzen in Dosen > 1 Mikrogramm gehemmt. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Fulmer, Ellis I., and Vietor E. Nelson: Studies on yeast. VI. On the continous 
growth of saccharomyces cerevisiae in synthetie mediums. (Studien über Hefe. 
VI. Das Wachstum von Saccharomyces cerevisiae in künstlichen Nährboden.) (C'hem. 
dep., Iowa state coll., Ames, Iowa.) Journ. of infect. dis. Bd. 33, Nr. 2, 8. 130—133. 1923. 

Verff. haben im Gegensatz zu den Angaben anderer Autoren festgestellt, daß Hefe- 
zellen auch auf künstlichen Nährsubstraten wachsen, wofern die notwendigen Nährstoffe in 
geeigneten Mengen dargeboten werden. Verff. gelang die Züchtung auf einem Nährboden, 
der 0,188%, Ammoniumchlorid, 0,1% Caleiumchlorid, 10% Rohrzucker und 0,1% Dikalium- 
phosphat enthielt. Die anrgelegtee Kulturen standen bei 30°. (V. vgl. diese Berichte 
21, 230.) Traugott Baumgärtel.°° 


Terreine, Emile F., et Rene Wurmser: L’energie de eroissance. I. Le döveloppe- 
ment de P,,Aspergillus niger“. (Wachstumsenergie. I. Entwicklung von Aspergillus 
niger.) (Inst. de physiol. gen., Jac. des sciences, Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. 
biol. Bd. 4, Nr. 9, 8. 519—567. 1922. 

Ausnützung der materiellen Zufuhr (Ausnützungskoeffizient): Die in der 
Literatur niedergelegte Tatsache, daß bei A. n. bis zu 3 Tagen der Koeffizient 0,43, 
bei einer ötägigen Kultur aber nur 0,27 (Mycelgewicht: verbrauchte Nahrung) beträgt, 
wird mit Recht darauf bezogen, daß bei verlangsamtem Wachstum der Anteil des 

Erhaltungsstoffwechsels gegenüber dem Ansatzstoffwechsel steigt. Ausführliche 

Auseinandersetzung, warum eine rein stoffliche Betrachtung des Aufbaues nicht zur 

Klarheit führen kann. Brutto-Energieausnützung: Formel: 

Totale Energie des Organismus 
'T.E. der zugeführten Nahrung — T.E. der Überreste ' 
Aus den Tanglschen Zahlen berechnen die Verff. den Ausnützungskoeffizienten für 
Hühnerei zu 61%, Seidenwurm zu 87%, Fundulus zu 78%. Für Frosch nach Faur &- 
Fr&miet zu 82%. Beim Säugetier nach Rubner und Lusk ca. 30%, außer Mensch, 
ca. 5%. Diskussion der Zulässigkeit der kalorischen Rechnung. Da bei A. n. der ener- 
getische Ausnützungskoeffizient von der Temperatur unabhängig ist (s. u.), scheint A 
ausreichend genau = U zu sein, die Calorie ist also anwendbar. In der oben gegebenen 
U’ 

(U, — U,) — Ur 
im Nenner die gesamte Arbeitsleistung, die nicht für Wachstum verbraucht ist, sie 
sagt also für die eigentliche ‚‚Wachstumsenergie“ nichts aus. Daher die sehr niedrigen 
Werte für die größeren Tiere. Man muß also den „reellen Koeffizienten“ suchen. Dann 
kommt man (Kellner, Fingerling) zu Zahlen derselben Größenordnung bei Rind 
und Schwein wie Tangl beim Ei (ca. 70%). Versuche an Aspergillus. 1. Mate- 
rieller Koeffizient. Czapeksche Lösung, pa =5; 38°, wo nichts anderes vermerkt. 


Ausnützung = 


Energiegleichung, die also die Form annehmen kann: ‚ steckt nun aber 
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Temperatur ohne Einfluß, stets 2,3 g Glucose auf 1’g Mycel = 0,43. p„ fast, ohne Ein- f 
fluß von 7,7—1,7. Art des Zuckers ohne Einfluß, ebenso Konz. an Ammonsulfat; Natur‘ 
der Stickstoffquelle (Ammonsalze, Harnstoff usw., freie NO,H) fast ohne Einfluß 
(NaNO, und Aluminiumnitrat wesentlich schlechter, aber beipy» < 1,7 fast ausgeglichen; 
freie NO,H). Sobald aber (pu < 1,7) das Wachstum stark nachläßt, sinkt der Koeff. 
(Vordringen des Erhaltungsstoffwechsels). Sonst also eine erstaunliche Konstanz 
des Nutzeffektes. Die Gleichgültigkeit gegen Temperatur spricht für die Gültigkeit 
des Berthelot-Prinzipes und ferner dafür, daß der reine Erhaltungsumsatz — der ja 
von der Temp. stark abhängt — hier nicht viel ausmachen kann. Immerhin läßt sich 
die. Gleichmäßigkeit der Zuckerausnutzung so deuten, daß die Differenzen in der beim 
Aufbau übrigbleibenden Energie zu Betriebszwecken verwendet werden. Die geringere 
Ausnützung der Nitrate folgt aus den höheren Anforderungen bei der Reduktion zu 
NH,, die um 14 Cal. je Mol. größer sind (48,2 gegen 34,4 Cal.). Die Reduktion der. 
NO,H verlangt andererseits scheinbar nicht mehr Aufwand als die Zerlegung des 
Ammonsulfats in H,SO, +2 NH, (29 Cal.), wenn beide in Reaktionskoppelung mit 
der Oxydation von Zucker verlaufen. Verff. unterscheiden den „trophischen Koeffi- 
zienten‘“ aund den der Erhaltung b und kommen zu einer Gleichung für den Zucker- 


verbrauch ER = k(a + bt) oder integriert C = p(a + $ bt), wobei C der totale Ver- 


brauch an Glucose ist von t=0 bis t, p das Gewicht des Mycels. Variiert man stark 
die li des Wachstums (also z), so erhält man die Konstanten, und zwar 
ist b= a 2, und a kann man ausrechnen. Da bei 9, <1,7t sehr viel größer 
wird, ist hier die Variationsmöglichkeit gegeben, wenn man (bei Pr =5 und 1,2 
bestimmt. Man erhält dann nn b 0,011 g. Glucose für 1 g Mycel per Stunde, für @ 
2,2 8 für 1 g Mycel. Dies ist also al trophische Koeffizient. 2: Energetische 
Ausnützung. Die Verbrennungswärme des trocknen Mycels wurde zu 4,8 Cal. je 
Gramm bestimmt. Dazu braucht es 2,2 g Glucose — 8,272 Cal. Also ist für 1 g Mycel 
der Nutzeffekt 4,8 : 8,272 = 58%. Jedoch ist dies ein Minimalwert, da einerseits der 
Brennwert der Rückstände Oz (8. 0.) nicht mitgezählt ist, andererseits kann die Energie, 
der übrigen Nährstoffe nicht vernachlässigt werden. Verff. bestimmen nun, um eine 
völlige Energiesubstanz zu. bekommen: T, — U,;: Zufuhr an Energie. u’ Energie 
des Mycels. U, Energie der Rückstände. u” ee des AbgeBEbeREn CO, U Er- 
haltungsenergie in der Formel des Koeffizienten: Ra RE u und der 
Gesamtbilanz U, — U, =U’+U,+ U” + „Arbeit“ (Strukturenergie),. U” ergab 
sich (CO, aus Glucose, 1 cem = 0,005 Cal.) =2 Cal. In einem Versuch fand sich 


On RN) 
DyEd, Li6,46 
Diff; = 0,38 


Daraus ergibt sich einmal die Genauigkeit der Methode und 2., daß die Strukturenergie 
zu vernachlässigen ist. Dagegen treten zweifellos bei der Reaktionskoppelung synthe- 
tische Potentialhübe auf, denn das Mycel hat ja eine größere V.W.. (4,8) als Glucose 
(3,76 Cal.) je Gramm. Die dazu nötige Energie liefert nicht der totale Abbau zu CO,, 
sondern unvollkommener Abbau des Zuckers, wie aus der Bilanz ersichtlich. 0,48 g 
Glucose erscheinen als CO, wieder, 0,72 im Mycel = 1,2; vorhanden waren 1,5 g, 
sollten also im Rückstand 0,3 = 1,13 Cal. sein, es fanden sich aber nur 0,125 Cal. Die 
fehlende 1 Cal. steckt im Mycel, der C aber im Rückstand. (Der Beweis erscheint mir 
nicht schlüssig, es können Carbonate im Rückstand sein. Ref.) Um nun die Ausnutzung 
zu finden, muß man U; kennen. Eine direkte Bestimmung (nicht wachsende Mycelien 
auf N freiem Nährboden) mißlang, U; wurde also aus dem Koeffizienten b = 0,011 g 
Glucose zu 0,041 Cal. berechnet. Daraus ergab sich endlich 
U’ 3,55 
— = 173%, 
(U, - D,) —- (U; + Vz) 6,46 — (0,51 + 1,09) 
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in einem anderen Versuch = 72%. Das Resultat stimmt mit dem Ergebnis bei Warm- 
blütern (s. o.), ist ganz entfernt von dem bei autotrophen Organismen (Nitrifikation 
4,5%, Schwefelbakterien 10%, Azotobakter 6,5%). Die restierenden 30%, können 
nur Wärme sein — abgesehen von der Fehlergrenze von 6% in der Bilanz, die’ viel- 
‚leicht bleibende, calorisch nicht meßbare Energie ist —, Wärme, die zum Teil über 
physikalisch-chemische Arbeit entstanden ist (es muß aber auch primäre Wärme 
aus den irreversiblen Anteilen der gekoppelten Reaktionen dabei sein. Ref.). 
| Carl Oppenheimer (Berlin). 
© Handbuch der mikrobiologischen Technik. Hrsg. v. Rudolf Kraus u. Paul 
Uhlenhuth. Bd. 2. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1923. XVI, 935 8. G. 2.30. 
Des groß angelegten Werkes zweiter Band behandelt Nährböden und Züchtung, 
die z. T. schon im ersten Bande (vgl. diese Berichte 14, 54 und 19, 241) erörtert 
worden sind, den Nachweis allgemeiner Eigenschaften der Mikroorganismen und 
Methoden zum Nachweis der Infektionskrankheiten. Jeder der einzelnen Beiträge 
ist ein in sich abgeschlossenes Ganzes. Da die besten Kenner der einzelnen Spezial- 
gebiete zur Mitarbeit gewonnen wurden, bedeutet das eine umfassende, kaum je 
versagende Fundgrube für jeden Forscher. Es bedeutet aber auch, daß wiederum 
Wiederholungen unvermeidlich wurden, ja daß sogar Abbildungen des gleichen 
Gegenstandes sich mehrfach in den verschiedenen Kapiteln finden. Hier hätte die 
Redaktion der Herausgeber strenger sein sollen! — Unter ‚„Nährböden und Züch- 
tung“ finden wir die Anreicherungsverfahren (L. Lange), Einzellkulturen (Burri), 
Spirochätenzüchtung (Mühlens), Anaerobenzüchtung (Schattenfroh, Zeissler), 
Kulturensammlung (Pribram). In der ‚allgemeinen Mikrobiologie“ berichten 
G. Salus, W. Seiffert, M. Neisser und Klein, Baerthlein, Dold, Frieber, 
Otto, Blumenthal, Munter über Spezialgebiete, die zum Teil in ihrer wissen- 
‚schaftlichen ‘Entwicklung mit den Namen der Autoren aufs engste verknüpft 
sind. Auch das d’Herellesche Phänomen wird eingehend erörtert. Eigen- 
artig ist die Stoffverteilung der 6. Abteilung „Nachweis der Infektionskrankheiten“, 
Während die menschliche Pathologie nur in den allgemeinen Grundlagen und Methoden 
besprochen wird (Sachs, Schottmüller, Sternberg, Bechhold, Schloß- 
berger, L. Michaelis), während die Methoden des Tierversuchs (Friedberger 
und Schiff) und die ergänzenden Mitteilungen über Laboratorien, Tierhaltung, Kul- 
turen usw. (Fromme, Messerschmidt, Kuhn) ebenfalls allgemein gehalten sind, 
geben Miessner und Albrecht eine tief ins einzelne gehende, „Methodik zum 
Nachweis von Infektionskrankheiten in der Veterinärmedizin“. Jeder, der Gelegen- 
heit hat, mit dem neuen Handbuch zu arbeiten, wird eine Fülle von Belehrung aus 
ihm schöpfen, wird aber auch mit Bewunderung anerkennen, in wie ausgezeichneter 
Weise das Buch in Papier und Druck, besonders aber in den Abbildungen ausge- 
stattet ist. Ein dritter Band, der vorwiegend Spezialmethoden enthalten wird, soll 
nachfolgen. Seligmamn (Berlin). 
Berdnikow, A.: Des eultures en milieu &. &coulement constant. (Kulturen im 
dauernd fließenden Nährboden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr. 30, 8. 885—887. 1923. 
Beschreibung einerVorrichtung, die ermöglicht, daß zu einerBouillonkultur dauernd frische 
Bouillon zufließt, während die gleiche Menge verbrauchter Nährflüssigkeit abfließt. Bei dieser 
Methode blieben Pyocyaneus- und Colikulturen während eines ganzen Monats beweglich, 


während sie sonst bei Züchtung nach der gewöhnlichen Art nach 5—7 Tagen ihre Beweglich- 
keit verlieren. von Gutfeld. (Berlin). 

Boquet, A., et L. Nögre: Sur les proprietes biologiques des lipoides du baeille tuber- 
euleux. (Über die biologischen Eigenschaften der Tuberkelbacillenlipoide.) Ann. de 
linst. Pasteur Bd. 37, Nr. 9, 8. 787—805. 1923. 

Die in Methylalkohol löslichen und Aceton unlöslichen Lipoide der Tuberkelbacillen 
haben antigene Eigenschaften in dem Sinne, daß sie mit dem Serum Tuberkulöser das Kom- 
plement ablenken und beim Kaninchen Substanzen erzeugen, die sich wie Antikörper ver- 
halten. Die Methylalkoholischen Extrakte der Tuberkelbacillen rufen keine Anzeichen einer 
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Überempfindlichkeitsreaktion bei Kaninchen und bei Meerschweinchen hervor, weder bei 


tuberkulösen noch bei solchen, die mit homologen Extrakten oder toten Bacillen oder Tuber- 
kulin vorbehandeltsind. Ihre antigenen Fähigkeiten sind demnach geringer als die der Eiweiß- 


körper. Die Acetonextrakte der Tuberkelbacillen zeigen keine günstige Wirkung bei der Be- 
handlung tuberkulöser Kaninchen und Meerschweinchen. Hingegen verlangsamen die methyl- 


alkoholischen Extrakte, durch die Acetonextraktion zum größten Teil der fettigen und wachs- 


artigen Substanzen beraubt, das Fortschreiten der Infektion, so daß es häufig zu einer Lokali- 


sierung in einem einzigen Organe kommt. E. K. Wolff (Berlin). & 


Duthoit, A.: De Paction, sur differents mierobes, du chlorure de sodium seul ou 
associe ä d’autres sels. (Wirkung des Kochsalzes allein oder im Gemisch mit anderen 
Salzen auf verschiedene Bakterien.) (Laborat. de baeteriol., inst. Pasteur, Lille.) Cpt. | 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 553—554. 1923. 


| 


Physiologische Kochsalzlösung tötet manche Bakterienarten schon in relativ kurzer | 


Zeit ab. Setzt man CaCl, hinzu (0,04%), so wird die Lebensfähigkeit der Keime ein wenig | 


verlängert, schwemmt man die Keime jedoch in Ringerlösung auf, so halten sie sich relativ "| 


lange am Leben. In der gewählten Versuchsanordnung waren die Bakterien in reiner Kochsalz- 
lösung nach 7 Stunden abgetötet; im Gemisch mit Caleiumchlorid nach 12—48 Stunden, in 7 


Ringerlösung noch nicht nach 7 Tagen. Die Anwendung von Ringerlösung empfiehlt sich 
daher als Medium bei der Prüfung sehr langsam bacterieid wirkender Substanzen. 
Seligmann (Berlin). ® 


Koser, Stewart A.: Utilization of the salts of organie acids by the colon-aerogenes ” 


group. (Die Verwendbarkeit der Salze der organischen Säuren für die Bakterien 


der Coli-aerogenes-Gruppe.) (Microbiol. laborat., bureau of chem. U. S. dep. of. agri- i 


eult,, Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 5, S. 493—520. 1923. 


Die organischen Säuren wurden als Natriumsalz verwendet und stellten die einzige Kohlen- 
stoffquelle dar in einem einfachen Medium, das aus anorganischen Salzen einschließlich einer 
ausreichenden Stickstoffquelle bestand. Die Verwendbarkeit der Salze wurde am Wachstum 
der Kulturen und an der Alkaliproduktion geprüft. Eine Anzahl der Salze, so die der Essig- 
säure, Malonsäure, Bernsteinsäure, Milchsäure usw. ermöglichte ein üppiges Wachstum der 
Coli-Aerogenes-Kulturen, während andere, z. B. n-Valeriansäure, Iso-Valeriansäure, n-Capron- 
säure, Oxalsäure, Salicylsäure und Orthophthalsäure ein negatives Resultat ergaben. Propion- 
säure ließ einige Colistämme aus Stühlen wachsen, hingegen nicht die Aerogeneskulturen (mit 
einer Ausnahme); Acid. tartar. wurde von einigen Acrogenesstämmen ausgenutzt, hingegen 


nicht vom Coli. Die auffallendsten Ergebnisse zeigte die Citronensäure; Colistämme wuchsen | 
nicht, hingegen die Aerogenesstämme üppig, derart, daß die Anfangskonzentration von p5 6,7 


bis 9,0 geändert wurde. Die beste Konzentration war 0,1—0,5%, Natriumcitrat; 10 Aerogenes- 
stämme wuchsen im anorganischen Salz-Citronensäure-Medium in der 50. Passage ohne Ver- 
minderung ihrer Wachstumstendenz. E. K. Wolff (Berlin). 


Cernaianu, C.: Sur Pelimination, constante de la Bacteridie par Purine et fr&quente 


par la bile dans le charbon experimental du ehien. (Über die Dauerausscheidung 


von Milzbrandbacillen durch Urin und ihre häufige Ausscheidung durch Gallen- 
flüssigkeit beim experimentellen Milzbrand des Hundes.) (Laborat. de bacteriol. 
veterin. Chinisäu.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 26, 8. 687 
bis 689. 1923. 

Nach der klassischen Anschauung vermehren sich die Milzbrandbacillen nur im Blut, 
dringen nie in die Organe ein und gelangen nur ausnahmsweise in die Milch, Urin, Galle usw. 
Eigene Versuche an Hunden. Bei dem an Milzbrand gestorbenen Hund sind Milzbrandbaeillen 
sehr selten im Blut und den inneren Organen (Leber, Niere, Milz) nachweisbar. Besonders 


bei erwachsenen oder älteren, intravenös mit einem sehr virulenten Stamm infizierten Tieren 


findet man im Ausstrich (Blut, Leber, Niere, Milz, Lunge) keine Bacillen, so daß erst die Kultur 
und die Thermopräcipitinreaktion von Ascoli die Todesursache erkennen lassen. Um bei der 
Entnahme von Galle und Urin aus der Gallen- und Harnblase keine Bakterien von der Wand 
der Organe zu bekommen, genügt es nicht, die Einstichstelle abzubrennen und mit der Pipette 
zu durchstoßen, sondern man muß nach dem Abbrennen ein Loch in die Wand einschneiden 
und mit der Pipette, ohne die Wände zu berührer, aspirieren. Ergebnisse: Bei allen 17 an 
Milzbrand gestorbenen Hunden konnten Milzbrandbacillen im Urin 'nachgewiesen werden. 
Der Urin war nur in 2 Fällen leicht blutig, in den anderen völlig normal. Die Galle war niemals 
blutig, 13 mal enthielt sie Milzbrandkeime. In 5 von diesen 13 Fällen ging nur die Bouillon- 
kultur an, nicht die Agaraussaat. (Optimalnährböden scheinen nicht verwendet worden zu 
sein. Ref.) Es können also durch Urin und Galle große Mengen von Milzbrandbacillen ausge- 
schieden werden. von Gutfeld (Berlin). 
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Lange, Bruno: Beiträge zur Methodik der Desinfektionsmittelprüfung. I. Mitt. 
Inst. „Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 100, H. 3/4, 
3. 249 —269.. 1923. date 
„Mit Sublimat an Coli- und Paratyphus B-Bacillen angestellte ‚quantitative‘ 
Versuche ergaben eine wesentlich günstigere Wirkung als die lediglich nach der „End- 
nethode‘‘ vorgenommenen: Untersuchungen anderer Untersucher, ' Kulturversuche mit 
Neutralisation der Sublimate ergaben noch zu einer Zeit positive Ausschläge, wo die 
Wirulenz der Bakterien längst erloschen war. Wahrscheinlich bilden so auffallende 
Unterschiede zwischen dem Erfolg der Kultur und der Tierimpfung bei anderen Des- 
nfektionsmitteln nicht die Regel.. Von wesentlichem Einfluß ist, die Keimmenge. 
Den langsam wirkenden Desinfizientien ist wahrscheinlich für die Praxis mehr Be- 
deutung zuzumessen, als es bisher geschehen ist. — Sowohl nach der Suspensions- wie 
nach der Granatmethode erhält man annähernd exakte und zum Vergleich der Mittel 
untereinander gut geeignete Werte. Bei der „Läppchenmethode“ wirkt der Stoff als 
solcher störend auf die Verteilung des Desinfiziens ein, und die reine Desinfektions- 
wirkung, wie sie der Suspensionsversuch wiedergibt, kann erst in Erscheinung treten, 
nachdem die Hemmungen seitens des Stoffes überwunden sind. Neben der Suspensions- 
bzw. Granatmethode braucht man ein Verfahren, das gestattet, die Wirkungen des 
Desinfektionsmittels entsprechend seinem Verwendungszwecke unter bestimmten Be- 
dingungen der Praxis zu untersuchen. Joh. Schuster (Frankfurt a. O.).°° 
i Bill, J. H., and J. A. C. Colston: A note on the bacteriostatie action of urine alter 
the intravenous administration of mercuroehrome to normal rabbits. (Mitteilung über 
die bactericide Wirkung des Urins nach intravenöser Darreichung von Mercurochrom 
bei normalen Kaninchen.) (James Buchanan Brady urol. inst., Johns Hopkins hosp., 
Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 389, 8. 220—222. 1923. 


Kaninchen erhielten intravenös verschieden große Mengen von Mercurochrom in 1 proz. 
Lösung. Die Tiere waren zuvor auf Intaktheit der Nieren und der Darmfunktion untersucht. 
Der normale Urin war in allen Fällen steril. 5Minuten vor der Injektion, sowie 1, 2, 5 und 
24 Stunden nach dieser wurde ihnen Urin steril durch Katheter entnommen und je 2 ccm mit 
einer Öse 24 stündiger Traubenzuckerbouillonkultur von Bact. coli beimpft. 30 Sekunden, 1,2 
und 24 Stunden wurden von jeder Probe 0,1 ccm entnommen, von Verdünnungen 1 : 100, 
1 ::1000, 1:10000 usw. bis 1: 1000000 Agarplatten gegossen und die nach 48stündiger Be- 
brütung angegangenen Keime gezählt. Die Versuche ergaben, daß nach einmaliger Injektion 
von lmg, 2,5 mg, 5 mg und 10 mg Mercurochrom eine bakteriostatische Fähigkeit vorhanden 
war, deren Höhepunkt meist 2 Stunden nach der Injektion lag. Bei zwei Tieren, von denen 
eines 1 mg, das zweite 5 mg erhalten hatte, wurde nach 2 bezw. 1 Stunde völlige Keimfreiheit 
erreicht. Auch in denjenigen Fällen, in welchen der normale Urin eine gewisse hemmende 
Wirkung für Colibacillen besaß, war die Erhöhung dieser Fähigkeit durch Mercurochrom deut- 
lich. Die Dosis von 10 mg war bereits toxisch und erzeugte schwere Durchfälle. R. Schnitzer. 

Duthoit, A.: Valeur antiseptigue de P’hexamethylenetötramine in vitro. (Anti- 
‚ septische Kraft des Hexamethylentetramins in vitro.) (Laborat. de bacteriol., inst. 
\ Pasteur, Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 26, 8. 656-658. 1923. 
[2 Ringerlösung hält die Testbakterien relativ lange in lebensfähigem Zustande. Setzt man 
einer solchen Aufschwemmung 2% Hexamethylentetramin zu, so wird die Lebensfähigkeit der 
, Bakterien erheblich abgeschwächt, am stärksten bei Paratyphus B-Bacillen, schwächer bei 
| Coli- und Friedländerbacillen. Außer dieser abtötenden Eigenschaft besitzt das Hexamethylen- 
| tetramin noch entwicklungshemmende Kräfte: B:impft man Bouillon mit 1—3°/,., so werden 
‚ viele Bakterien an der Entwicklung behindert, Friedländerbacillen erst bei 8°/,., Colibacillen 

sogar erst bei etwa 2%. Die antiseptische Kraft des Hexamethylentetramins ist nicht durch 
Freiwerden von Formaldheyd bedingt, sondern eine Eigentümlichkeit des chemischen Körpers 
Selbst. Auch im alkalischen Milieu ist es wirksam, daher für therapeutische Zwecke gut ver- 
wertbar. Seligmann. (Berlin). 

Duthoit, A.: Pouvoir antiseptique eonfer& & la bile vesieulaire du chien par Pin- 
jeetion intraveineuse d’hexamöthylenetötramine. (Antiseptische Kraft der Gallenblase 
des Hundes, übertragen durch intravenöse Injektion von Hexamethylentetramin.) 
(Laborat. de bacteriol., inst. Pasteur, Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 89, Nr. 26, 8. 658—660. 1923. 
Normale Hundegalle ist ein guter Nährboden für die meisten der geprüften Bakterienarten. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXIV. 10 
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Hat man dem Hunde, vor Sammeln der Galle, 0,25g pro kg Tier Hexamethylentetramin 
intravenös eingespritzt, so wird die Galle antiseptisch. Sie behindert das Wachstum von Coli- 
bacillen und Staphylokokken und tötet Typhus- und Paratyphusbacillen in 24—48 Stunden 
ab. In der Galle findet sich kein Formaldehyd, wohl aber Hexamethylentetramin in Mengen 
von 0,161—0,511%. Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Fleisher, Moyer S.: Relationship of various antiorgan sera, (Beziehungen der 
verschiedenen Antiorgansera.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., St. Louis univ. school of 
med.) Journ. of immunol, Bd.7, Nr.1, 8. 51—67. 1923. 

In früheren Arbeiten (vgl. diese Berichte 15, 201; 14, 74) hatte Fleisher 
nachgewiesen, daß die Antigenfunktionen der verschiedenen Gewebe komplexer Natur 
sein müssen. Es gelang zwar, für die untersuchten Gewebe (Leber, Niere, Milz, Gehirn, 
Muskel und Hoden) die Existenz einer echten Organspezifität zu demonstrieren; doch 
waren zu diesem Zwecke vergleichende quantitative Experimente notwendig, da die 
Organspezifität zum Teil durch zwei andere Beziehungen maskiert wurde. Eine von ' 
diesen trat bei Verwendung verschiedener Organe der gleichen Tierspezies zutage und 
verriet das Vorhandensein eines artspezifischen Bestandteiles; die andere konnte da- 
gegen nicht als einfache Artspezifität gedeutet werden und kam dadurch zum Aus- 
drucke, daß sich eine stärkere als die zu erwartende Antikörperbindung konstatieren | 
ließ, wenn man ein Antiorganserum durch ein nichthomologes Gewebe erschöpfte und 
dann das Komplementbindungsvermögen mit dem dem verwendeten Adsorbens ent- 
sprechenden Antigen prüfte. Behandelte F. z. B. ein Meerschweinchennieren-Antiserum 
mit Meerschweinchenleber, so gab es mit Meerschweinchenleber erst in weit höheren 
Dosen Komplementfixation als nach vorausgegangener Adsorption mit Niere, Gehirn 
oder Erythrocyten vom Meerschweinchen. Im Prinzip sind 3 Ursachen dieses Phä- | 
nomens denkbar: 1. bestimmte Gewebe könnten im allgemeinen besser adsorbieren ° 
als andere; 2. es könnten zwischen gewissen Gewebspaaren nähere immunologische 
Verwandtschaften bestehen als zwischen anderen; 3. jedes Gewebe könnte chemische 
Substanzen oder Strukturen enthalten, welche mit dem Hauptantigen anderer Organe 
mehr oder weniger identisch sind. Die erste Möglichkeit scheint nach den neueren 
Versuchen F.s nur für die Leber, nicht aber für andere Parenchyme zuzutreffen; da 
man jedoch mit letzteren das erwähnte Phänomen gleichfalls zu reproduzieren vermag, 
kann diese Erklärung nicht befriedigen. Fixe und reziproke Beziehungen zwischen 
zwei Geweben ließen sich andererseits nicht auffinden. F. hält es daher für das Wahr- 
scheinlichste, daß die verschiedenen Gewebe neben dem Träger der Organspezifität 
und jenem der Artspezifität noch Stoffe führen, welche chemisch und immunologisch 
den organspezifischen Komponenten ähnlich, aber mit ihnen nicht völlig identisch 
sind. Dieser Schluß basiert auf zwei Tatsachen. Erstens auf der beschriebenen Ver- 
suchsanordnung selbst, welche die Annahme der Existenz nichthomologer, aber spezi- 
fischer Antikörper in den verschiedenen Antiorgansera nahelegt; zweitens auf der Er- 
scheinung, daß die gleichzeitige Adsorption der Organantisera mit zwei Geweben 
unter bestimmten Bedingungen mehr Antikörper entzieht als die Adsorption mit der 
doppelten Menge jedes einzelnen der beiden Gewebe; jedem Gewebe muß somit ein 
besonderer, für dasselbe spezifischer Antikörper entsprechen. Ein Meerschweinchen- 
nieren-Antiserum reagiert mit Meerschweinchenniere viel schwächer, wenn man es mit 
Leber plus Gehirn vorbehandelt hat, als wenn die Adsorption nur mit Leber oder 
Gehirn ausgeführt wurde. Doerr (Basel)., 


Heidelberger, M., and K. Landsteiner: On the antigenie properties of hemoglobin. 
(Über die antigenen Eigenschaften des Hämoglobins.) (Hosp. a. laborat., Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Journ. ofexp. med. Bd. 38, Nr. 5, S. 561—571. 1923. 

Die Frage, ob Hämoglobin Antikörper erzeugen kann, ist von prinzipieller Be- 
deutung, weil Oxyhämoglobin im Gegensatz zu den meisten Eiweißkörpern in chemisch 
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‚reiner, krystallisierter Form dargestellt werden kann. Möglichst reine, zum Teil mehr- 
fach umkrystallisierte Präparate wurden zur Immunisierung von Kaninchen benutzt; 
‚die Erzeugung wirksamer, präcipitierender Antiseren gelang nur bei einem Teil der 
Tiere — Hämoglobin ist offenbar ein ziemlich schwaches Antigen. Das entstandene 
‚Präcipitin ist ebenso artspezifisch wie ein Serumeiweißpräcipitin; es wirkt nur schwach 
'hämolytisch und fast gar nicht auf Serumeiweiß ‚des gleichen Tieres (Pferd). Durch 
die „Hemmungsreaktion‘“ ließ sich immerhin eine gewisse. Verwandtschaft zwischen 
den verschiedenen Hämoglobinarten demonstrieren. Daß wirklich das Hämoglobin 
selbst und nicht eine zufällige Verunreinigung die präcipitable Substanz ist, wurde 
‚aus Versuchen erschlossen, in denen durch geringen Säurezusatz (geringer als 0,05 n- 
Essigsäure) eine teilweise Umwandlung in Hämatin und Globin erzielt wurde. Die 
Präcipitinreaktion mit dem Gemisch richtete sich genau nach den noch vorhandenen 
Resten unveränderten Hämoglobins.. Auch Methämoglobin, Cyanhämoglobin und 
Kohlenoxydhämoglobin werden in gleicher Weise präcipitiert. Seligmann (Berlin), 


Günter, Albin: Die Beeinflussung der Agglutination durch blanke Metalle (Ag 
und Cu). (Bakteriol. Inst., Tverärztl. Hochsch. u. Univ.-Inst. f. pathol. Histol. u. Bakteriol., 
Wien.) Arch, f. Hyg. Bd. 92, H. 5/6, 8. 211—226. 1923. 

Verf, untersuchte einerseits die Wirkung der blanken Metalle (Ag- und Cu-Bleche 
von gemessener Größe) auf die zur Agglutination dienenden Bakteriensuspensionen 
(Typhusbacillen, gelegentlich Paratyphus-B-Bacillen), andererseits die Wirkung auf 
das agglutinierende Serum. 

Getrennt wurde in beiden Fällen die direkte Wirkung auf die Reagenzien von der indirekten 
durch Verwendung aktivierter Kochsalzlösung bzw. aktivierter Gläser. Die Einwirkungszeit 
wurde bei den Bakteriensuspensionen von 4—28 Stunden variiert, das Serum wurde bis zu 
11 Tagen der Metallwirkung ausgesetzt. Die Versuche wurden bei Zimmertemperatur an- 
gestellt. Die Beurteilung der Agglutination erfolgte nach 3stündiger Bebrütung makroskopisch, 
nach weiterem Aufenthalt der jetzt in Blockschälchen ausgegossenen Proben im Brutschrank 
(2 Stunden) wurde mikroskopisch abgelesen. Dies Verfahren war das empfindlichere. 


Die Versuche ergaben nun, daß Metalle, besonders das Silber, wenn sie auf frisch 
bereitete, nicht zu dichte (1 Schrägagarrasen auf 200 cem Kochsalzlösung) Bakterien- 
suspensionen eingewirkt haben, nach kurzer Zeit eine agglutinationsfördernde, nach 
längerer Zeit eine irreversible agglutinationshemmende Wirkung entfalten können. 
Beim Cu überwiegt die flockungshemmende Fähigkeit. Beide Funktionen sind ab- 
hängig von der Konzentration des Serums. Dies zeigt sich besonders im Auftreten 
von Förderungszonen nach kürzerer oder auch längerer Einwirkungszeit, die gegenüber 
der unbehandelten Kontrolle erhebliche Zunahme der Flockung zeigen. Die Interferenz 
durch Spontanagglutination, die nach längerer Dauer der Metallbehandlung leicht ein- 
tritt, muß dabei berücksichtigt werden. Es wird ein Versuch mitgeteilt, bei welchem 
die oligodynamische Wirkung des Kupfers durch Zusatz von Natriumthiosulfat ge- 
steigert ist. Analog wie diese Versuche verlaufen solche, bei welchen die Bakterien 
mit aktiviertem Wasser oder in aktivierten Glasgefäßen behandelt wurden. Die ange- 
wandten Metallmengen führten außerdem stets zur Abtötung der aufgeschwemmten 
Keime. Mit Ag bzw. Cu behandeltes agglutinierendes Serum erleidet sowohl bei direkter 
als auch bei indirekter Einwirkung der Metalle eine Schädigung seiner Agglutinine 
bis zum völligen Verlust bei längerer Dauer der Metallbehandlung. In der Deutung 
seiner Versuche geht der Verf. auf die älteren Untersuchungen von Neisser und Friede- 
mann zurück; er faßte die Ausflockung der agglutininbeladenen Bakterien durch 
Metalle als eine Kolloidreaktion auf und nimmt an, daß eine Bildung von Kolloiden 
Ag(OH) und Cu(OH), stattfindet. Die Abhängigkeit der fördernden bzw. hemmenden 
Wirkung der Metalle von der Einwirkungszeit und der Konzentration des Serums 
zeigt an, daß es sich um analoge Vorgänge handelt wie bei der fällungsverstärkenden 
bzw. fällungshemmenden Wirkung des Serums bei Zusatz verschieden stark konzen- 
trierten Metallkations. Das Eiweißkolloid wirkt in Verbindung mit dem Metallion 
wie ein Metallkolloid. Robert Schnitzer (Berlin). 
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Maeeo, 6. dit Über die. „koagglutinierende“ und  präeipitierende Wirkung des 
Rieins. (Inst. }. exp. Krebsforsch., Heidelberg.) Zeitschr. f. Ai munitaltergehs u. exp. 
Therapie, Orig., Bd. 38, H. 5, 8..467—488. 1923. 


Durch das ie von Riein und Serum kann eine en von roten 
Blutkörperchen zustande kommen, und zwar auch von solchen roten Blutkörperchen, die durch 
Ricin allein nicht oder nur in geringerem Grade agglutiniert werden (Hammelblut). Das Op- 
timum dieses indirekten Agglutinationsvorganges wird bei geeigneter Dichte der Blutauf- 
schwemmung erhalten. Brutschranktemperatur hemmt die Erscheinung, bei Zimmertemperatur 
und im Eisschrank bestehen günstige Bedingungen. Weder das Riein noch die Serumkompo- 
nente werden von den roten Blutkörperchen wesentlich gebunden. Bei Digerieren von Riein 
und Serum vor dem Blutzusatz wird der Asglutinationsvorgang gehemmt. Der indirekten 
Agglutination liest im wesentlichen eine primäre Reaktion zwischen Ricin und Serum zu- 
grunde. Man kann daher im Sinne von Bordet und Gengou von einer Ricin-Koagglutination 
sprechen. ' Die Koagglutination durch Riein ist ein Ausdruck der Serumpräcipitation, und zwar 
wird die Koagglutinationswirkung in statu nascendi ausgeübt. Wenn Ricin und Serum bereits 
zusammengewirkt haben, bleibt die Agglutination aus. Das bereits gebildete Präcipitat ist 
in-bezug auf die Agglutinationswirkung inaktiv. Hammelblutkörperchen, die auf 55° erhitzt 
sind, sind nicht oder kaum agglutinationsfähig. Auch die direkte agglutinierende Wirkung 
des Rieins auf Kaninchenblut wird durch Erwärmen der Blutkörperchen abgeschwächt. 
Koagglutination und Präcipitation werden gleichsinnig beeinflußt durch den hemmenden 
Einfluß eines Serumüberschusses sowie durch die Abhängigkeit ‚von der Aktivität bzw. dem 
Erwärmen des Serums. Bei Verwendung von aktivem Serum tritt. die Koagglutination in der 
Regel rascher ein als bei Verwendung von inaktiviertem Serum, obwohl inaktiviertes Serum 
quantitativ meist ebenso stark oder sogar stärker wirksam ist als aktives. Bei der präcipi- 
tierenden wie bei der koagglutinierenden Wirkung nimmt bei fortschreitendem Erwärmen 
des Serums die Überschußhemmung zu, während gleichzeitig unter Umständen die Wirksam- 
keit in der Zone der geringeren Serummengen eine Steigerung erfährt. Bei der Trenn! 
des Serums in die Fraktionen verschwindet.die Überschußhemmung zuweilen. ‚Ist sie nach- 
weisbar, findet sie sich im Albuminteil.: Die .Globulinfraktion hat eine quantitativ geringere 
Funktion, aber sie wirkt rascher. Alle Erfahrungen sprechen für die physiko-chemische Natur 
des Koagglutinationsvorganges. Der primäre Vorgang, die Präcipitation ist von der Struktur 
des Serums abhängig, die Koagglutination ist eine sekundäre Folge und erfolgt in statu nas- 
cendi, optimal bei den subvisiblen Graden der. Präcipitation. Martin Jacoby (Berlin). 

Alessandrini, Alessandro, e Nicola Sette: 'Sulla preduzione di emolisine con emazie 
di montone emolizzate in vario modo e sulla aziene dell’iposolfito sodieo nella emelisi 
in vitro. (Über die Hämolysinbildung mit auf verschiedene Weise hämolysierten 
Hammelblutkörperchen und über den Einfluß des Natriumhyposuläts auf die Hämolyse 
in vitro.) (Istit..d’ig., univ., Roma.) Ann. di n Jg. 33, Nr. 10, S. 685— 704. 1923. 

Nach einer ausführlichen, literärisch belegten Übersicht aber die biologischen und morpho- 
logischen Grundlagen der Hämolyse und ihre verschiedenen Formen berichten die Verff. über 
praktische Versuche der Hämolysingewinnung. Intravenöse Vorbehandlung mit Blutkörper- 
chen, die vorher auf 4 verschiedene Weisen hämolysiert worden waren. Als Hämolytica dien- 
ten: destilliertes Wasser, Salzsäure, Kalilauge und hämolytischer Amboceptor. 1. Blutkörper- 
chen (15%) 2 ccm + Aqua dest. 4 ccm, 2. Blutkörperchen (15%) 2 com + NaCl (0,9%) 1,80 ccm 
+ 2/j00-HC1 2,20 cem, 3. Blutkörperchen (15%) 2cem + NaCl (0,9%) 0,80 cem + "/,00 ROH 
3,20 ccm, 4. Blutkörperchen (15%) 2 ccm + Komplement (20%) 2 cem + Amboceptor (3fach 
lösende Dosis) 2ccm. Alle 4 Systeme kamen !/, Stunde in den Brutschrank bei 37° bis zur 
völligen Hämolyse, dann wurden sie zur Injektion benutzt: 5mal in Abständen von 5 Tagen 
je öccm intravenös; Prüfung am 30. Tage. . In jedem Falle wurden, ohne Tierverluste, hohe 
Hämolysinwerte erzielt, die, bis auf das 4. System, streng spezifisch waren. Nur die mit Ambo- 
ceptor hämolysierten Blutkörperchen ergaben schwache Nebenreaktionen. Die Versuche über 
die Beeinflussung der Reagensglashämolyse durch Natriumhyposulfit ergaben, daß niedrige 
Dosen die Hämolyse beschleunigen, höhere Dosen sie dagegen völlig hemmen. 

Seligmann (Berlin). 

Polleri, Pio Mariano: Rieerche sul eomplemento emolitieo del’uomo. Nota X. 
Azione inibente della frazione globulina del siero preeipitata con (0, (irazione eolasiea). 
(Untersuchungen über das hämolytische Komplement des Menschen. X. Hemmende 
Wirkung der Globulinfraktion des mit CO, ausgefällten Serums.) Pathologica Jg. 15, 


Nr. 347, 8. 284—290. 1923. 

Durch Sättigen des Serums mit Kohlensäure wird eine Globulinfraktion (Mittelstück) 
ausgefällt. Diese bindet sich an die sensibilisierten Blutkörperchen und ermöglicht die definitiv 
hämolytische Wirkung der Albuminfraktion (Endstück). Behandelt man aktives Serum mit 
geringen CO,-Mengen, indem man das Serum 1:25 mit einer gesättigten CO,-Lösung verdünnt, 
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so bildet sich ein spärlicher Niederschlag. Wird dieser in physiologischer Kochsalzlösung 
emulsioniert, so wirkt er antikomplementär und nicht persensibilisierend. Die günstigste 
CO;-Konzentration ist eine Funktion von Temperatur und atmosphärischem Druck im Augen- 
‚blicke der Herstellung. Diese ‚‚colasische‘‘ Fraktion vermindert die hämolytische Kraft des 
Restserums. Wird das Restserum mit CO, gesättigt, so fällt normales Mittelstück aus, wenn 
auch in quantitativ verringerter Menge. Im Gemisch der colasischen und der Mittelstück- 
fraktion überwiegt die Hemmungskraft der erstgenannten. Sättigt man die colasische Fraktion 
mit CO,, so wird ihre antikomplementäre Kraft abgeschwächt, jedoch nicht aufgehoben. Die 
antikomplementäre Kraft wird durch Erhitzen beseitigt. Die Hemmungskörper sind keine 
chemisch ' definierbaren Substanzen, sondern offenbar an bestimmte ‚kolloidale Aggregatzu- 
stände gebunden. (IX. vgl. diese Berichte 19, 465.) Seligmann (Berlin). 
Take, N. Maximova, and David Marine: The effeet of suprarenaleetomy in rabbits 
on hemolysin formation. (Der Einfluß der Nebennierenexstirpation beim Kaninchen 
auf die Hämolysinbildung.) (Div. of laborat., Montefiore hosp. a. dep. of pathol., Co- 


lumbia unw., New York.) Journ. of infect. dis. Bd. 33, Nr. 3, 8. 217—223. 1923. 

Durch Entfernung des größten Teil des Nebennierengewebes wurde bei 14 Kaninchen 
der höchste erträgliche Grad der Nebenniereninsuffizienz geschaffen. Beim Immunisieren 
mit, Hammelerythrocyten stieg bei diesen Tieren der Titer durchschnittlich doppelt so hoch 
wie bei Normalkontrollen. Möglicherweise fehlt hier ein regulatorischer oder hemmender Ein- 
fluß, der normalerweise auf die Reizbarkeit der Körperzellen von der Nebenniere ausgeübt 
wird. E. K. Wolff (Berlin). 

Wuth, 0.: Serologische und biochemische Studien über das Hämolysin des Fränkel- 
sehen Gasbrandbaeillus. (Kaiser Wilhelm-Inst. f.. exp. Therap. u. Biochem., Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H.1/2, 8.19—28. 1923. 

Verf.untersuchte 24 Stämme Frän kelscher Gasbrandbacillen auf Bildung eines spezifischen 
Hämolysins. 20 von diesen bildeten starke Hämolysine, die durch Filtration von Bouillon- 
kulturen durch de Haensche Membranfilter gewonnen wurden. Nährboden: neutrale 2 proz. 
Traubenzuckerbouillon mit Kreidezusatz; Luftabschluß durch Paraffin oder Züchtung unter 
Wasserstoff. Prüfung der hämolytischen Fähigkeit an 5 proz. Hammelblutkörperchenaufschwem- 
mung; zweistündige Bebrütung, Ablesung nach weiteren 12 St. Eisschrankaufenthalt. Das 
Optimum der Hämolysinbildung ist nach 24stündiger Bebrütung erreicht. Längere Bebrütung, 
Aufbewahrung im Eisschrank, Konservierung durch Carbolglycerin schädigen bzw. zerstören das 
Blutgift. Die beste Konservierung ist die Aufbewahrung im Dunkeln unter Wasserstoff oder 
im Vakuum. Erwärmung auf 60° zerstört das Gift; bei Alkoholfällung zeigte der in Kochsalz- 
lösung aufgelöste Niederschlag noch hämolytische Eigenschaften. Lecithin in ganz geringen 
Mengen zugesetzt. hemmt die Hämolyse durch Gasbrandgift. Erythrocyten und Fibrin 
adsorbieren das Gift. Verf. prüfte ferner 4 spezifische Immunsera und 5 normale Pferdesera 
gegen die von ihm gewonnenen Toxine und fand, daß die spezifischen Immunsera noch in sehr 
kleinen Mengen die Hämolyse hemmten, in welchen normale Sera, auch Immunsera gegen 
malignes Ödem keine Wirkung mehr aufwiesen. Dieselben Eigenschaften, wie das aus Kul- 
turen gewonnene Hämotoxin, zeigte das Exsudat von mit Gasbrandbacillen infizierten Meer- 
schweinchen. R. Schnitzer (Berlin). 

Adelsberger, Lueie, und Hans Rosenberg: Über Hämoklasie und Kolloidoklasie. 
(Städt. Krankenh. Friedrichshawn, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 20, 


8. 639—641. 1923. 

Im Anschluß an frühere Befunde der Verff. über das physikochemische Verhalten: des 
Blutes nach intravenöser Eiweißinjektion (diese Berichte 14, 426), die sie noch durch Prüfung 
der Erythrocytensenkung im experimentellen anaphylaktischen Schock ergänzten, wurde. der 
Einfluß enteraler Eiweißzufuhr auf die Kolloidstruktur des Blutes untersucht. Zu diesem 
Zwecke wurden 200 ccm Milch stomachal oder rectal verabfolgt. Nach peroraler Gabe trat in 
der Norm keine Veränderung auf, dagegen entstand bei gestörter Leberfunktion eine mehr 
oder weniger häufige Abnahme der Oberflächenspannung und Zunahme der Fällbarkeit des 
Plasmas sowie (mit einer Ausnahme) regelmäßig eine Senkungsbeschleunigung der roten Blut- 
körperchen, Dieselben Veränderungen zeigten Lebergesunde nach Milchklysma. Diese Ver- 
änderungen entsprechen denen, die nach intravenöser Erstinjektion von Eiweiß erhalten 
werden, während im anaphylaktischen Schock unveränderte oder verminderte Fällbarkeit des 
Plasmas (d. h. Fibrinogenverarmung) und Senkungsverlangsamung gefunden wurden. (Letztere 
zeigte auch ein Fall von chronischer Leberinsuffizienz bei reetaler Milchgabe, der bei stomachaler 
Zufuhr nicht nachweisbar reagierte). Die Veränderungen der Senkungsgeschwindigkeit werden 
auf Übertritt von Eiweißabkömmlingen in (lie Blutbahn zurückgeführt. Dafür spricht auch, 
daß es anscheinend gelang, Hunde rectal gegen Milcheiweiß zu sensibilisieren. Die Senkungs- 
geschwindigkeit wird von vegetativ-nervösen Einflüssen nicht unmittelbar beherrscht: intra- 
venöse Adrenalin- und Pilokarpineinspritzung bewirkt innerhalb '/, Stunde keine Änderung; 
Atropin verhindert die anaphylaktische Senkungsverzögerung nicht. Die Senkungsprobe er- 
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scheint daher — im Gegensatz zu anderen, vielseitig abhängigen Reaktionen (bes. Leukocyten- 
schwankungen) — als zuverlässiges Erkennungsmittel einer Kolloidveränderung des Blutes, 
der echten Hämoklasie (im Gegensatz zur scheinbaren infolge nervös bedingter Blutver- 
schiebung). Vor den wechselnden Gerinnungserscheinungen ist das Senkungsphänomen durch 
seine Reaktionsbreite ausgezeichnet, indem es den ganzen Formkreis der Erstinjektion, sei es 
von Eiweiß, sei es von Pepton in kleinen bis zu schockerzeugenden Dosen umfaßt: stets tritt 
Beschleunigung ein, die erst im echten anaphylaktischen Schock in Hemmung umschlägt. Die 
Senkungsprobe vermag also auch über den Sensibilitätszustand des Organismus Aufschluß 
zu erteilen, was praktisch von Bedeutung werden kann. Eigenbericht (R.). 
d’Herelle, F.: Sur la nature du bactöriophage. (Über die Natur des Bakterio- 
phagen.) (Inst. d’hyg. trop., univ., Leyde) Cpt. rend. des seances de la soc. de 


biol. Bd. 89, Nr. 31, S. 914—916. 1923. 

Im wesentlichen Verteidigung der Ansicht von der belebten Natur des bakteriophagen 
Virus. Experimentell: der Bakteriophage wirkt und vermehrt sich unter Virulenzzunahme 
auch im elektrolytarmen Milieu (1 proz. Wittepeptonlösung in destilliertem Wasser). Dieser Be- 
fund steht im Gegensatz zu dem von da Costa Cruz (vgl. diese Berichte 23, 486). von Gutjeld. 

Hauduroy, Paul: Sur la eonstitution du baeteriophage d’Herelle et sur le möcanisme 
de la Iyse. (Über die Konstitution des d’Herelleschen Bakteriophagen und über den 
Mechanismus der Bakterienauflösung.) (Laborat. de bacteriol., fac. de med., Paris.) 
Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd. 28, H. 1/2, S. 1—9. 1923. 

Die von d’Herelle angegebene Technik zur Isolierung der, Lysine mittels Alkohol hat 
eine Fehlerquelle, nämlich die Gegenwart des Alkohols nicht berücksichtigt. Bezüglich der 
Hitzebeständigkeit wurden folgende Befunde erhoben: Für jeden Bakteriophagenstamm 
existiert eine Temperatur, bei der er seine Wirkungsfähigkeit verliert. Sie ist von der ‚Virulenz‘* 
des Bakteriophagen abhängig, hat aber keine Beziehung zur Abtötungstemperatur der lysablen 
Bakterien. Es gibt ferner eine Temperatur, bei der der Bakteriophage abgetötet wird; diese 
Temperatur scheint für alle Bakteriophagenstämme die gleiche (5 Minuten 102°) zu sein. Poly- 
valente Bakteriophagen kann man durch fraktionierte Erhitzung trennen. Antidysenterieserum 
in geeigneten Dosen hemmt die Auflösung von Shigabacillen durch den Bakteriophagen. 
Das d’Herellesche Phänomen ist ein komplexer Vorgang, der erzeugt wird einerseits durch 
den Bakteriophagen, eine belebte Substanz, die sich vermehren kann, andererseits durch 
eine lösliche, von den Bakterien sezernierte Substanz. Eine Erklärung für den Mechanismus 
der. Bakterienauflösung steht noch aus. von Gutfeld (Berlin). 

Gratia, Andre: Hetörogeneite du prineipe Iytique du eolibaeille. (Heterogenität 
des lytischen Prinzips des Colibacillus.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 28, $. 821—823. 1923. 

Bordet und Ciuca haben gezeigt, daß ein stark wirksames lytisches Prinzip sich in ein 
schwaches umwandeln läßt, wenn man zu geringen Lysatmengen große Mengen Bacillen 
gibt. Durch Plattenaussaat erhält man aus dem starken Prinzip zwei Arten, eine schwache, 
die dauernd schwach bleibt. und eine starke, die sich immer wieder in starke und schwache spal- 
tet. Eine dritte Abart des lytischen Prinzips hat zuerst Bail bei Shigabacillen, dann Ashechow 
bei Flexner, schließlich Verf. bei Coli gefunden. Es gibt demnach 3 Varietäten: 1. ein reines 
Prinzip, das nur kleine Löcher auf Agar erzeugt; 2. ein großlöcheriges reines, schwaches; 3. ein 
gemischtes starkes. Mischung der beiden schwachen gibt ein starkes Prinzip. Das groß- 
löcherige wird bei 60—62° zerstört, das kleinlöcherige verträgt 70°. Antisera greifen über. 
(vgl. diese Berichte 14, 554.) von Gutfeld (Berlin). 


Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Sur les modifieations du Ph du plasma apres 
Pinjeetion de serum trait6 par P’agar et ses rapports avee Pabaissement de la tension 
superfieielle. (Über die Änderungen der Wasserstoffionenkonzentration des Plasmas 
nach Injektion von agarbehandeltem Serum und ihre Beziehungen zur Erniedrigung 
der Oberflächenspannung.) (Inst. therapeut., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 26, S. 676-678. 1923. 

Die alkalische Reaktion des Meerschweinchenplasmas nimmt im anaphylaktischen Schock 
ab. Diese Abnahme geht im allgemeinen parallel der Schwere des Schocks und der Senkung 
der Oberfächenspannung. Das Carotisblut unbehandelter Meerschweinchen, denen man die 
minimale oder eine etwas höhere Dosis agarbehandelten Meerschweinchenserums injiziert, 
zeigt ebenfalls Senkung der Oberflächenspannung; diese ist aber mitunter geringer als beim 
echten anaphylaktischen Schock. Wie verhält sich die Alkalinität des Plasmas bei diesen 
Tieren? Aus einer Tabelle geht hervor, daß p„ im Plasma nicht immer bei dieser Art des Schocks 
vermindert wird. Die physikalisch-chemischen Änderungen des Plasmas sind also beim Schock 
nach Injektion agarbehandelten Serums andere als beim typischen anaphylaktischen Schock. 

von Gutfeld (Berlin). 
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Chevallier, Paul: Sur un ph@nom®ne partieulier de eryptophanie. (Über ein eigen- 
ırtiges Phänomen von Kryptophanie.) (Clin. du prof. Jeanselme, Paris.) Cpt. rend. 
les seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 29, S. 861—862. 1923. 

Unter Kryptophanie (von zovrrw und gYawo) versteht Verf. das Aufflammen einer 
‚Reaktion an einer früher vorbehandelten Hautstelle nach Injektion einer auslösenden Sub- 
stanz. Grundversuch: Intrakutane Injektion von Aminoarsenophenol. Hiernach gewöhnlich 
‚keine oder. nur geringe Reaktion; in der Haut bleibt ein kaum wahrnehmbarer gelber Fleck 
zurück, der nach und nach verschwindet. Injiziert man an einer entfernten Stelle des Körpers 
5.ccm eines Adrenalin-Ovarextrakts, so erscheint nach 4 reaktionslosen Tagen am 5. Tage 
an der Stelle der Intrakutaninjektion eine Reaktion (Rötung, Schwellung), die in den nächsten 
Tagen zunimmt, um nach 1—2 Wochen zu verschwinden. Macht man bei derselben Person 
alle 5 Tage eine Intrakutaninjektion mit Aminoarsenophenol und gibt dann die auslösende 
Spritze, so treten die Reaktionen gleichzeitig auf, wobei die an der ältesten Intrakutanstelle 
am stärksten ist. Eine Stelle, die einmal reagiert hat, reagiert nicht mehr auf eine zweite In- 
jektion der auslösenden Substanz. von Guifeld (Berlin). 

Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Recherches sur les modifieations physico-chimi- 
ques du sang lors du choe anaphylaetique serique et du choe anaphylactoide provoqu& 
par Pinjeetion intraveineuse de serum trait6 par l’agar. (Untersuchungen über die 
physikalisch-chemischen Veränderungen des Blutes im anaphylaktischen, durch Serum 
hervorgerufenen Schock, sowie im anaphylaktoiden Schock, ausgelöst durch intra- 
venöse Injektion von mit Agar behandeltem Serum.) (Inst. therap., univ., Bruxelles.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 21, H. 4, S. 361—402. 1923. 

Die Untersuchungen erstrecken sich 1. auf die Feststellung der Viscosität des. Blutes 
und des Plasmas (Viscosimeter von Hess), 2. das Verhältnis Plasma : Blutkörperchen (Häma- 
tokrit), 3. Bestimmung des refraktometrischen Index (Pulfrichsches Refraktometer bei 17,5° C), 
des Plasmas, 4. seiner Dichte, 5. seiner Oberflächenspannung (nach Kopaczewski) und 6. 
seiner Gefrierpunktserniedrigung. Verwandt wurde das im Oxalat-Kochsalzlösung aufge- 
fangene Carotisblut von Meerschweinchen. Die Ergebnisse der ausgedehnten Versuche sind 
in umfangreichen Tabellen aufgezeichnet und können im einzelnen nicht im Referat wieder- 
gegeben werden. Es zeigte sich, daß bei intraperitonealer Vorbehandlung von Meerschwein- 
chen mit Pferdeserum und nachträglicher (3 Wochen) intravenöser schockauslösender Injek- 
tion von kleinen Mengen des gleichen Serums im Schock bestimmte Veränderungen des phy- 
sikalischen Zustandes auftreten. Sie äußern sich in 1. einer Vermehrung des Gehalts an roten 
Blutkörperchen, 2. einem Ansteigen der Viscosität des Gesamtblutes ohne Veränderung der 
Viscosität des Plasmas, 3. einem geringen Anstieg des refraktometrischen Index, 4. einer leicht 
verstärkten Dichte, 5. eine Senkung der Oberflächenspannung des Plasma bei 6. leichter Er- 
niedrigung des Gefrierpunktes. Diese Veränderungen sind auch bei nicht tödlichen oder auch 
nur sehr schwach schockauslösenden Dosen festzustellen, wobei die Erniedrigung der Ober- 
flächenspannung, die 8—10 Dynen betragen kann, das Hauptsymptom ist. Durch Injektion 
von Hirudin (2,5—5 mg) oder Cholinchlorhydrat (intraperitoneal 1—4 og; intravenös 1—2 cg) 
vor der schockauslösenden Serumgabe gelingt es, den Schock zu verhindern, gleichzeitig werden 
auch die physikalischen Veränderungen von Blut und Serum abgeschwächt bzw. aufgehoben. 
Die intravenöse Injektion von Meerschweinchenserum, das nach Bordet mit Agar vorbehan- 
delt ist, ruft bei Meerschweinchen einen — anaphylaktoiden — Schock hervor, bei welchem, 
wenn auch nicht so stark wie im anaphylaktischen Schock, die gleichen Veränderungen in Blut 
und Plasma zu verzeichnen sind. Hirudin bzw. Cholin schwächen diese Veränderungen ab 
oder heben sie auf. Desgleichen treten sie nicht auf, wenn das Serum vor der Agareinwirkung 
20—30 Minuten auf 58° erhitzt wurde. Die geschilderten physiko-chemischen Veränderungen 
des Plasmas, insbesondere die Erniedrigung der Oberflächenspannung können nur als Symptome 
des Schocks gewertet werden. Sie zeigen das gestörte kolloidale Gleichgewicht in den Körper- 
flüssigkeiten an, von welchem die für den Schock charakteristischen Zell- und Organstörungen 
abhängig sind. R. Schnitzer (Berlin). 

Petersen, W. F., R. H. Jaffe, S. A. Levinson and T. P. Hughes: Studies on endo- 
thelial permeability. VI. Alterations of the thoracie Iymph following the injection of 
old tubereulin in normal and tubereulous dogs. (Studien über die Endotheldurchlässig- 
keit. VI. Veränderungen der Thoracicusiymphe nach Injektion von Tuberkulin bei 
normalen und tuberkulösen Hunden.) (Dep. of pathol. a. laborat. of physvol. chem., 


med. coll., univ. of Illinois, Chicago.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 5, 8. 387—407. 1923. 

Technik der Versuche wie in den vorigen Mitteilungen. Intravenöse Einspritzung von 
1,0 ccm Alt-Tuberkulin führt beim normalen Hunde zu einer Vermehrung der Lymph- 
strömung, zunächst ohne Vermehrung des Eiweißgehaltes. Der Lymphzucker ist nach der 
Injektion etwas vermehrt, bleibt aber in der Folgezeit (3—4 Std.) vermindert. Das Ver- 
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hältnis Euglobulingehalt : Pseudoglobulin I und II, das vor..der Injektion und kurz nach |lfi 


ihr 15,3 :4,5 bezw. 18,0 : 3,4 betrug, hatte nach einer Stunde den Wert 5,7 ;14,4; dieses 
Verhältnis blieb im weiteren Verlaufe der Beobachtung konstant und war z. B. noch 
4—5 Std. = 3,9 :17,4. Bei kleineren Dosen von A.-T. (1,0ccm 1:100) sind diese Er- 
scheinungen weniger deutlich ausgeprägt. Das Iymphagogische Effekt tritt erst nach 15 


Minuten ein, die Lymphe zeigt eine Verminderung von Fibrin und Euglobulin. Lymph- li 


zucker ist anfangs vermehrt, sinkt später wieder, jedoch nicht unter den Ausgangswert. Die 
Ausscheidung von Hämoglobin ist verzögert. Bei einem Hunde, bei dem, wie nachträglich 
autoptisch festgestellt wurde, eine geheilte spontane Tuberkulose bestand, erfolgte auf Injek- 
tion von 1,0 cem A.-T. in 20 ccm Hämoglobinlösung eine erhebliche Vermehrung des Lymph- 
flusses, die 2 Stunden anhielt und zur Ausscheidung einer eiweißreichen, vermehrt zucker- 
haltigen, CO,- und phosphatreicheren Lymphe führte, in welcher auch die Proteasen und die 
nicht proteinartigen Eiweiße vermehrt waren. Hämoglobin wurde sofort ausgeschieden. Die | 
experimentell mit Tuberkulose infizierten Tiere erhielten 3—4 Wochen vor der Tuberkulin- 
injektion eine Aufschwemmung von bovinen und humanen TB.-Bacillen intravenös. Der 
Effekt der Tuberkulininjektion auf Menge und Beschaffenheit der Lymphe war sehr ver- 
schiedenartig, abhängig von der Dosis, dem Zustand des Versuchstieres usw. Aus den mitge- 
teilten Versuchsprotokollen, deren umfangreiches Zahlenmaterial im Referat nicht wieder- 
zugeben ist, geht hervor, daß bei diesen Tieren, welche eine Miliartuberkulose mit zahlreichen 
nekrobiotischen Herden im Körper aufwiesen, eine Reaktion komplexer Natur erfolgt und 
zwar 1. eine Vermehrung der Lymphabsonderung mit Erhöhung des Eiweißgehaltes (Endothel- | 
reizung) und 2. nach folgender Durchlässigkeitsverminderung und Eiweißausscheidungshem- 
mung, eine zweite Periode des Anstiegs, die auf das Freiwerden toxischen Materials aus den 
Infektionsherden zurückgeführt wird. In einem Falle folgte der Injektion einer kleinen A.-T.- 
Dosis (1 : 100,000) eine Eiweißverminderung der Lymphe in den ersten 2 Stunden, am nächsten 
Tage bestand aber eine deutliche Erhöhung des Eiweißgehaltes, auch wurde Hämoglobin ' 
prompt ausgeschieden. Es findet also bei tuberkulösen Hunden auf intravenöse A.-T.-Injek- 
tion zuerst eine Endothelreizung mit Permeabilitätserhöhung statt, auf diese folgt eine Periode 
der „Erholung‘‘ mit herabgesetzter Durchlässigkeit und durch das Auftreten freigewordener 
toxischer Produkte eine neue Periode der Permeabilitätserhöhung. Am folgenden Tage kann 
die Beschaffenheit der Lymphe eine erhöhte Endotheldurchlässigkeit als Ausdruck einer Zell- 
ermüdung anzeigen. Beim normalen Hunde führt A.-T. zu einer primären Endothelreizung, ° 
auf welche nach Permeabilitätsrückgang eine zweite Reizperiode folgt, welche auf die Reizung 
von Parenchymzellen anderer Organe (Leber) zurückgeführt wird. (V. vgl. diese Berichte 
23, 147.) R. Schnitzer (Berlin). 
Chesney, Alan M.: The influence of the factors of sex, age, and method of inoculation 
upon the course of experimental syphilis in the rabbit. (Der Einfluß von Geschlecht, 
Alter und Impfmodus auf den Verlauf der experimentellen Kaninchensyphilis.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York, a. syphilis div., dep. of med., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 5, S. 627—643. 1923, 


Die Untersuchungen wurden mit einem 11 Jahre alten, durch Kaninchen passierten 
Spirochätenstamm angestellt, der hohe Virulenz für diese Tierart zeigte. Verglichen wurde 
das Angehen intracutaner Impfungen an den äußeren Genitalien bei erwachsenen Kaninchen- 
weibchen und -männchen. Bei ersteren erfolgte nur einmal unter 5 Tieren Schankerbildung 
nach 52 Tagen, bei den männlichen Individuen (7 Tiere) kam es 4mal zum Auftreten eines 
Schankers nach ca. 60—70 Tagen. Versuche mit jungen (weniger als 6 Monate) und erwachsenen 
männlichen Kaninchen bei intratestikulärer Infektion ergaben eine geringe Verstärkung der 
örtlichen Reaktion bei den jungen Tieren, bei welchen dann die Allgemeinerscheinungen (Haut, 
Knochen) etwas später und schwächer auftraten. Wurde erwachsenen Kaninchen nach Hoden- 
impfung zur Zeit der ersten Krankheitserscheinungen der Hoden exstirpiert, so traten gleich- 
wohl in der Mehrzahl der Fälle (80%) metastatische Orchitis binnen 46 Tagen, bzw. Haut- 
und Knochenaffektionen (in 60%, der Fälle, binnen 90 Tagen) auf. Verimpfung infektiösen 
Hodenmaterials in den Scrotalsack erwachsener männlicher Kaninchen führte in allen Fällen 
zur Bildung von spontan heilenden Schankern, in 50% kam es zur Orchitis, in 83%, zu Läsionen 
auch anderer Organe. R. Schnitzer (Berlin). 

Kadisch, E.: Das Hämotoxin des Fränkelschen Gasbrandbhaeillus. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 1/2, 
8. 29—35, 1923. 

Verf. untersuchte die günstigsten Züchtungs- und Filtrationsbedingungen für die Hämo- 
lysinbildung eines Gasbrandstammes. Im Gegensatz zu Schloßberger (Arbeiten aus dem 
Institut f. exp. Therapie u. d. Georg-Speyer-Hause zu Frankfurt 1919, Heft 6 und 7), der zur 
Züchtung eine choleraalkalische Bouillon mit 5 proz. Peptonzusatz empfiehlt und durch Kiesel- 
gurfilter filtriert, hatte Verf. bessere Ergebnisse mit Züchtung in neutraler 2proz. Trauben- 
zuckerbouillon mit Kreidezusatz. Filtration durch de Haens Membranfilter Nr. 310 nach 
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Tieker. Die Versuche ergaben, daß bei Anwendung dieser Verfahren stark wirksame Hämo- 
ysine gefunden wurden. Prüfung an 5proz. Aufschwemmungen von Hammelblutkörperchen. 
3ebrütung 2 St., Ablesung nach 30 Min., 2 St. und 24 St. (Eisschrank). Untersuchungen über 
32 Iptimum der Lysinbildung und Haltbarkeit des Giftes zeigten, daß unfiltrierte Traubenzucker- 
eide-Bouillonkultur nach 24stündiger Bebrütung stärkste Hämolysinbildung aufweist, 
‘Sie bei Aufbewahrung im Eisschranke in den nächsten 5 Tagen erheblich abnimmt. Auch 
Kulturfiltrat wird in dieser Zeit, wenn auch in geringerem Grade, in seiner hämolytischen 
Tähigkeit abgeschwächt. Am besten hielt sich im Exsikkator über Chlorkalk zu einer harzigen 
#2 Masse eingetrocknetes Filtrat, das nachher in Kochsalzlösung aufgenommen wurde. Auch 
‘I Trockenfiltrat aus Peptonbouillon zeigt gute Haltbarkeit, vielleicht sogar bessere als nach 
‘A Züchtung in Zuckerbouillon. Dialysiertes Kulturfiltrat (durch Kollodiummembran gegen 
Leitungswasser) ergibt Präparate von erhöhter Haltbarkeit. Nicht hämolysierende Stämme 
'können durch Passage in optimalen Nährböden, besonders Hirnbrei und Leber-Leberbouillon 
stark hämolytisch werden und zwar um so stärker, je häufiger solche Passagen vorgenommen 
‚werden. R. Schnitzer (Berlin). 


Heist, George D., Solomon Solis-Cohen and Myer Solis-Cohen: A study of the 
‘Svirulenee of meningocoeei for man and of human susceptibility to meningocoeeie in- 
feetion. (Studie über die Virulenz von Meningokokken für Menschen und über die 
‚U Empfänglichkeit gegenüber Meningokokkeninfektionen.) (Jules E. Mastbaum research 
laborat., Jewish hosp., Philadelphia, Pennsylvanva.) Journ. of immunol. Bd. 7, Nr. 1, 


8. 1—33. 1922. 

Zur Entscheidung der im Titel enthaltenen Probleme bedienten sich die Verff. der früher 
von ihnen mitgeteilten Methode, pathogene Mikroorganismen in abgestuften Verdünnungen 
mit Vollblut in Capillaren zu bebrüten und danach im mikroskopischen Präparat den Grad 
der Keimentwicklung bzw. ihr Ausbleiben zu ermitteln. Es wird zunächst gezeigt, daß frisches, 
gerinnungsfähiges Vollblut die Entwicklung von Colibacillen fast immer vollkommen hemmt, 
während in defibriniertem Blute Wachstum erfolgt. Gegenüber Streptokokken ist die bacteri- 
‚cide Kraft des Vollbluts geringer, immerhin werden stark verdünnte Kulturen (1: 1000; 
1:10 000) in der Mehrzahl der Fälle abgetötet. Die Versuche mit Meningokokken ergaben, 
‚daß Keime aus der Spinalflüssigkeit Kranker vom Vollblut Gesunder bzw. Keimträgern schwerer 
abgetötet werden als Meningokokken aus dem Rachen von Keimträgern. Nach Ansicht der 
Verff. sind erstere als virulenter anzusehen. Untersuchungen mit Meningokokken von Keim- 
trägern an 172 Menschen ergaben, daß ein geringer Teil der Versuchspersonen, ca. 5%, als 
wenig resistent gelten muß. Die Virulenz der Rachenkeime von Meningokokkenträgern ist 
im allgemeinen, gemessen‘ mit der Vollblut-Capillarmethode gering, jedoch wurden auch 
virulentere Stämme ermittelt. Ein Blut unter den zahlreichen geprüften zeigte gegenüber 
allen Keimträgerstäimmen keine bactericide Wirkung; es wurde daher. zu allen Versuchen, 
deren genaue Protokolle im Original einzusehen sind, als Kontrolle benutzt. Dieser Mann, 
es war der erstgenannte Verfasser dieser Arbeit, G. D. Heist, erlag kurz darauf einer Menin- 
gitis. Die Verff. nehmen an, daß die von Keimträgern verbreitete Meningitis hauptsäch- 
lich Individuen aus dieser ungeschützten Gruppe von Menschen befällt, da die an sich viru- 
lenteren Keime aus dem Nervensystem im allgemeinen nicht verbreitet werden können. 

Robert Schnitzer (Berlin). 


Hall, Ivan (C., and Emelia Peterson: The effect of certain bacteria upon the toxin 
produetion of baeillus botulinus in vitro. (Der Einfluß einiger Bakterien auf die 
Toxinproduktion des Bac. Botulinus in vitro.) (Dep. of bacteriol. a. exp. pathol,., 
uni. .of California, Berkeley.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 4, 8. 319—341. 1923. 


Die Versuche, durch den Toxinnachweis im Filtrat aus Kulturen den Nachweis von 
anaeroben Toxinbildnern im Boden und in Fäkalien zu erbringen, mißlang, obwohl zum min- 
desten in einem Teil der geprüften Proben mit der Anwesenheit eines der gesuchten Giftbild- 
ners (Bac. tetani oder Bac. Botulinus) zu rechnen war. Das Verfahren bestand darin, die 
Proben ohne vorherige Behandlung in das Nährmedium zu bringen, nach Bebrütung zu fil- 
trieren und das Filtrat im Meerschweinchenversuch zu prüfen. Das negative Ergebnis ver- 
anlaßte dazu, den Einfluß der Mischbakterien in den Kulturen auf die Toxinproduktion zu 
untersuchen, nachdem sich gezeigt hatte, daß Reinkulturen der fraglichen Stämme auf den 
gleichen sterilen Nährboden verimpft, reichlich Toxin lieferten. Es fanden sich auch aerobe 
Bodenbakterien, die die Giftbildung des Bac. Botulinus in der Zuckerbouillon verhinderten 
ja sogar das gebildete Gift zu zerstören imstande waren. Bei einigen säurebildenden Bak- 
terien war die Voraussetzung die Anwesenheit des Zuckers in der Bouillon; in reinerBouillon 
waren sie wirkungslos, doch ist nicht etwa der Säuerung allein die Schuld für die Giftzerstörung 
zuzuschreiben, da sich zeigen ließ, daß eine Wasserstoffionenkonzentration PH 2,0 die Fähig- 
keit des Botulinus zur Giftproduktion nicht beeinträchtigte. E. K. Wolff (Berlin). 
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Cowan, Mary L.: Variation phenomena in streptoeoeei: further studies on virulenee 
and immunity. (Variationsphänomene der Streptokokken: weitere Untersuchungen | 
über Virulenz und Immunität.) (Bacteriol. dep., Lister inst., London.) Brit. journ. 
of exp. pathol. Bd.4, Nr.5, 8. 241—246. 1923. MB 

In einer früheren Arbeit wurde gezeigt, daß man aus Streptokokkenstämmen 2 Typen 
abspalten kann, die sog. „R“-Type (rough) und die „S“-Type (smooth), die sich in kolonialem 
Wachstum und in der Form der Bakterien bzw. ihrer Anordnung voneinander unterscheiden. 
Der „S‘“-Typus erwies sich bei subcutaner, intraperitonealer und intravenöser Injektion als 
virulenter als der „R“-Typus. Es gelang mit dem „R“-Typus gegenüber der Nachinfektion 
mit dem virulenteren „S“-Typus einen gewissen Schutz zu erzielen auch bei Wahl eines anderen 
Infektionsweges; in einzelnen Fällen konnte auch mit Hitze getöteten ‚‚R“- und „S“-Stämmen 
immunisiert werden. Der ‚„R“-Typus pflegte bei intraperitonealer Injektion zu lokalisierten 
Abscessen zu führen. E. K. Wolff (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Handovsky, Hans, und Takeo Masaki: Das Problem der Zellpermeabilität und 
seine therapeutische Bedeutung. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 40, 8. 1838—1839. 1923. } 

Es wird auf die große therapeutische Bedeutung der verschiedenartigen Veränderungen 
der Permeabilität, die Zellen durch manche Gruppen von Substanzen erleiden, hingewiesen. 
Abdichtung der Zellen bewirken vor allem Narkotica, die vermöge ihrer Oberflächen- 
aktivität durch Verdrängung von Wasser von der Oberfläche auch entquellend wirken, 
ferner Schwermetalle und Gerbstoffe, bei denen es zu Erstarrung und Koagulation des Proto- 
plasmas kommt und schließlich Rohrzucker, der, wie Handovsky zuerst nachweisen konnte, 
zu Gelatinierungen in der Zelle führt. Als Bindeglied der therapeutisch sehr verschie- 
denen adstringierenden und narkotisierenden Substanzen dient die Gruppe der Schwer- 
metalle, denen beide Wirkungen zukommen: Lokale Adstringierung und zentrale. Lähmung. 

H. Rhode (Köln). 

Syz, H.C.: On the entrance of eonvulsant dyes into the substance of the brain 
and spinal eord after an injury to these struetures. (Über den Eintritt von krampf- 
erregenden Farbstoffen in die Hirnsubstanz und das Rückenmark nach Verletzung ” 
dieser Gebilde.) (Pharmacol. laborat. a. Phipps psychiatr. clin., Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 5, S. 263—291. 1923. 

Verf. suchte auf experimentellem Wege für die bereits 1910 von Barbour und 
Abel mitgeteilte Erscheinung, daß nach Säurefuchsinapplikation beim Frosch die 
Krämpfe nach Entfernung des Vorderhirns früher auftreten, eine Erklärung zu finden. 
Er kann zunächst feststellen, daß nach Injektion in die Dorsallymphsäcke und Vorder- 
hirnabtragung (Schnitt durch die Maxilla gerade hinter dem Auge) eine sehr starke 
Farbstoffabsorption im Hirn eintritt, der die Krämpfe folgen. Die Verteilung des 
Farbstoffs ist eine diffuse über die gesamte Substanz des Zentralnervensystems. Das 
Säurefuchsin findet sich dabei in den Geweben in Form einer farblosen Verbin- 
dung (Leukoverbindung?), die mit HCl-Behandlung erst sichtbar gemacht wird. 
Während vor dem Eingriff nur in sehr seltenen Ausnahmefällen der Farbstoff im 
Gehirn erscheint, ist er nach der Gehirnverletzung längstens in 2 Min. feststellbar, 
so daß wirklich angenommen werden muß, daß die Gehirnverstümmelung für die 
vermehrte Farbstoffabsorption verantwortlich ist. Andererseits kann diese nicht 
allein für das Auftreten der Krämpfe als Erklärung dienen, denn die Gehirnverletzung 
steigert an sich die Neigung zu Krämpfen und außerdem ist die Farbstoffablagerung 
keineswegs immer mit Krämpfen verbunden. Eine endgültige Erklärung vermag Verf. 
nicht abzugeben, doch glaubt er durch seine Versuche erwiesen zu haben, daß nicht allein 
die bisher betonte ‚‚Beseitigung von hemmenden Einflüssen“ die ausschlaggebende 
Rolle spielt. Da durch die operativen Eingriffe Herz und Lymphherzen keine Funktions- 
änderung erleiden (experimenteller Nachweis), also der Kreislauf nicht verändert wird, 
eine Änderung der Stromrichtung in Lymph- und Venenbahnen ausgeschlossen werden 
kann, ferner auch nachgewiesen wird, daß die Blutung bei der Verletzung mit der 
Farbstoffdurchsetzung der Hirnsubstanz nichts zu tun haben kann, vermutet Verf., 
daß eine vermehrte Durchlässigkeit der Hirngefäße durch die Hirnverletzung ent- 
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teht, sei es, daß die Gefäßinnervation beeinflußt wird, sei es, daß die perivasculären 
ınd perineuralen Zwischenräume, in denen die Gefäße verlaufen, erweitert werden. 
Schließlich wird erwogen, daß die Änderung der Druckverhältnisse zwischen Hirn- 
‚efäßen und Gewebsflüssigkeit entscheidend bei dem Eindringen des Farbstoffes mit- 
prechen kann. — Die Hirnverletzung ist wirksam, wenn sie hinter der sog. Fossa 
imbica vorgenommen wird. Entfernung des Lob. olfract. genügt nicht. 
E. Oppenheimer (München). 

Fritz, Gusztäv: Die Untersuehung der Resorption des Wismuts mit Rücksicht auf 
ie Symptome der Wismutintoxikation. Orvosi Hetilap, Jg. 67, Nr. 28, 8. 333—335. 1923. 
Ungarisch.) 


Wird einem Kaninchen eine schwach alkalische, 5proz. Dikaliumbismutotartrat-Lösung 
Bismoluol, Richter), intravenös injiziert, so wirken schon 0,01 g pro kg Wismut enthaltende 
Dosen tödlich (Krämpfe, Dyspnöe, Herzlähmung). Bei chronischer Vergiftung (täglich 0,005 g 
Bi subeutan) werden nebst motor. Lähmungserscheinungen die sezernierende, parenchymatöse 
Irgane angegriffen. Gibt man die Verbindung in öligen Suspensionen intramuskulär, 'so ist 
die Resorption bei Verwendung von Olivenöl als Vehikulum ziemlich schnell und sehr gleich- 
mäßig. Bei intramuskulärer, Verabreichung, von 0,05—0,1 g Bi ist nach 8—10 Tagen der Urin 
schon wismutfrei. Bei Paraffinölsuspension sind die im Urin täglich ausgeschiedenen Wismut- 
mengen sehr schwankend, Ausscheidung und Resorption verzögert. Dieser Unterschied ist 
wahrscheinlich dadurch bedingt, daß das Olivenöl in den Geweben langsam verseift wird. 
Schüttelt man die Olivenölsuspension 5 Min. lang mit einer n-Na,00,-Lösung, so gibt sie 72%, 
ihres Wismutgehaltes an die wässerige Phase ab — während die Paraffinsuspension unter 
Jliesen Bedingungen nur 26% abgibt. Die Olivenölsuspension ist daher vorzuziehen. — Verf. 
ampfiehlt außerdem das Bi gravimetrisch als Oxalat zu bestimmen. Der Urin wird zur Sirup- 
dichte eingedampft, mit HCI—KCI0, oxidiert, erwärmt, filtriert, das Filter mit warmen Wasser 
und Alkohol wiederholt gewaschen. Das Filtrat wird sodann verdünnt, das Bi als Sulfid gefällt, 
am Filter mit H,S-Wasser chloridfrei gewaschen; sodann mit verd. HNO, in ein Porzellan- 
chälchen gebracht und nach Eindampfen in ec. HNO, gelöst. Nun fällt man nach Abfiltrieren 
des freigewordenen Schwefels das Bi mit kaltgesättigter Oxalsäure, trocknet am ‚Filter bei 
60° bis Gewichtskonstanz und wägt. L. Jendrassik (Budapest). 


. Anwyl-Davies, Thomas, and John Mellanby: The antieoagulating action of the 
‚Sarsenobenzols on blood. (Die gerinnungshemmende Wirkung der Arsenobenzole.) 
Lancet Bd. 205, Nr. 11, S. 555—557. 1923. 


Nach Flandin und Tzauck wirken Arsenobenzole gerinnungshemmend. Zusatz von 
0,1% Arsenobenzol verhindert die Blutgerinnung in vitro und in vivo. In letzterem Falle 
tritt nach 1 Stunde normale Gerinnung ein. Die Gerinnungshemmung erfolgt bei der Ein- 
wirkung von Thrombose auf Fibrinogen, so daß Fibrinbildung ausbleibt. Die Thrombose 
selbst wird durch Arsenobenzole nicht geschädigt. ‘Es ist wahrscheinlich, daß Neosalvarsan 
‚sich direkt mit dem Fibrinogen verbindet, und daß der Komplex durch Thrombose, weniger 
leicht koaguliert wird. Stabilarsan, eine Glucoseverbindung des Arsenobenzols, verhindert die 
Gerinnung nicht. Auch in vivo tritt bei diesem Präparat die von Neosalvarsan verursachte 
-# Gerinnungshemmung nicht ein. Therapeutische Dosen der verschiedenen Präparate beein- 
| flussen beim Menschen auch nach längerer Anwendung die Blutgerinnung nicht. Eichholtz. 


Kolls, A. C., and J. B. Youmans: Quantitative studies with arsphenamine. II. Distri- 
bution and exeretion after intravenous injection. (Quantitative Salvarsanstudien. 
II. Verteilung und Ausscheidung nach intravenöser Injektion.) (Dep. of med., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 388, S. 181 


bis 184. 1923. 

(I. vgl. diese Berichte 20, 512.) Etwa ?/, des eingespritzten Salvarsans verläßt die Blut- 
bahn in den ersten Minuten nach der Injektion. Der im Blute zurückbleibende Anteil ver- 
mindert sich schnell, doch sind Spuren noch nach 24 Stunden nachzuweisen. Das Salvarsan 
wird in Leber, Milz, Niere, Lunge, Herz und Skelettmuskel gespeichert. Die Leber ist für 
Salvarsan und Neosalvarsan ein wichtigeres Ausscheidungsorgan als die Niere. Im Gehirn 
findet sich weniger als in irgendeinem anderen Organ. Im Liquor finden sich auch in den 
ersten 24 Stunden nur Spuren. P. Wolff (Berlin). 


Fordyce, John A., Isadore Rosen and €. N. Myers: Quantitative studies in syphilis 
from a elinieal and biologieal point of view. V. Arsenie content of the blood and spinal 
fluid after neo-salvarsan in the Swift-Ellis method of treatment. (V. Arsengehalt von 
Blut und Liquor nach Neosalvarsaninjektion mittels der Methode Swift-Ellis.) (Dep. 
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of dermatol. a. syphilol., a. dep. of biol..chem., coll. of phys. a. surg., Columbia umwv., New 
York.) Americ. journ. of syphilis Bd. 7, Nr. 3, 8. 444—477. 1923. | 

Serum, Blutkuchen und Liquor von 2 intravenös mit Neosalvarsan und ts | 
mit Autoserum behandelten Kranken wurden auf As untersucht (stets in Milligramm metal- 
lischen As pro 100 g Trockensubstanz ausgedrückt). 26% der Patienten und 12,5% der Li- 
quores waren zumindest bei einer Analyse As-frei, enthielten aber alle zu anderer Zeit As. 

22%, der Kranken und 10,5% der Spinalflüssigkeiten zeigten nur Spuren As. 34% der Liquores 
enthielten 0,6—5 mg; 21% 5—20 mg; 12,5% 20—50 mg; 10,5% 50—83,6 mg metallischen As, ; 
Arsen geht also relativ leicht in den Liquor., Bei einem Patienten wurden 4 Bestimmungen 
in Zwischenräumen von 30 Stunden nach jeder intravenösen Injektion ausgeführt; einmal 
kein As, ein andermal 81,9 mg pro 100 g Trockensubstanz = 0,819 mg in 100 cem Liquor. 
(IV. vgl. diese Beiichte 23, 152.) P. Wolff (Berlin). 

Fordyee, John A., Isadore Rosen and €. N. Myers: Quantitative studies in syphilis 
from a clinical and biologieal point of view. VI. Arsenie content of the spinal fluid after 
salvarsan in the Swift-Ellis method of treatment. (Quantitative Syphilisstudien vom 
klinischen und biologischen Standpunkt. VI. Arsengehalt des Liquors nach Salvarsan- 
applikation nach Swift-Ellis.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., a.dep. of biol. chem., coll. 
of phys. a. surg., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of syphilis Bd. 7, Nr. 3, } 
8.478—512. 1923. 

Fälle von Neurosyphilis wurden kombiniert mit intravenösen und intraspinalen Injektionen 
von Salvarsan behandelt. 63 Patienten und 257 Soma wurden untersucht. Alle 
Untersuchungen werden ausgiebig tabellarisch ausgewertet. 12%, der BSR RR FEN Dee ; 
keiten waren ständig arsenfrei, meist Tabes und Lues cerebrospinalis. 101/,%, zeigten nur 
Spuren As, hauptsächlich wieder diese beiden Arten von Lues. 48% enthielten 0,29—5 mg As | 
in 100g Trockensubstanz; Vertollung ähnlich, als dritte Krankheit Parese hervortretend. | 
20% hatten 5—20 mg As in 100 g; Verteilung ähnlich. 43/,0% hatten 20—50 mg As in 100 g, 
8/,0% hatten 50—73.mg As in 100 g aufzuweisen. P. Wolff (Berlin). 

Tordyce, John A., Isadore Rosen and (. N. Myers: Quantitative studies in syphilis 
from a elinieal and biological point of view. VII. Arsenie eontent of the spinal fluid after 
salvarsan and drainage. (VII. Arsengehalt der Spinalflüssigkeit nach Salvarsan und 
Drainage.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., a. dep. of biol. chem., coll..of phys. a.'surg., 
Columbia univ., New York.) Americ. journ. of syphilis Bd. 7, Nr. 3, S: 513—527..1923. 

40 Patienten, 72 Liquorproben; namentlich sekundäre und tertiäre Lues, Lues cerebro- 
spinalis, Tabes, Parese, In 17% der Spinalflüssigkeiten kein As; unbestimmbare Mengen in 
8,3% ; 0,118—5 mg in 100 g Trockensubstanz in 41,7%, 5—20 mg in 100 g in 25% ; 20—54,3mg 
in 8,4%. P. Wolff (Berlin). 

Fordyce, John A., Isadore Rosen and €. N. Myers: Quantitative studies in syphilis 
from a elinical and biologieal point of view. VII. The arsenie content of the blood after 
intravenous injection of silver salvarsan. (VIII. Der As-Gehalt des Blutes nach intra- 
venöser Injektion von Silbersalvarsan.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., a. dep. of biol. 
chem., coll. of phys. a. surg., Columbia univ., New. York.) Americ. journ. of syphilis 
Bd.7, Nr. 3, 8. 528—559. 1923. 

214 Patienten, 299 Untersuchungen. Unmittelbar nach Beendigung, der Injektion sind 
56,4%, As aus dem Blutstrom verschwunden. Das Maximum an As im Blut findet sich un- 
mittelbar nach der Einspritzung, und zwar auf metallisches As berechnet 2,62 mg in 100 g 
Trockensubstanz. Nach Beobachtungen von 5 Minuten bis zu einem Tage nach Injektion ver-. 
mindert sich das As-Gleichgewicht im Blut ständig. Dann folgt ein deutlicher Anstieg ‚des 
As-Gehaltes des Blutes und dann wieder ein Abfall. Bei As-Idiosynkrasie oder Prädisposition 
zu Salvarsanintoxikation finden sich abnorme Werte nach oben und unten. P. Wolff. 

Stuber, B., und A. Nathansohn: Kolloidehemische Beiträge zur Wirkungsweise 
einiger Diuretica. (Med. Klin., Freiburg i. Br.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 98, H. 5/6, 8..296—320. 1923. 

Nephrosen werden bekanntlich durch Harnstoff und Thyreoidin, Nephritiden 
durch Purin und kardiale Ödeme durch Hg-Präparate oft noch beeinflußt, wenn andere 
Diuretica bereits wirkungslos sind. Man kann daraus schließen, daß die Zustands- 
änderungen des Protoplasmas bei den drei erwähnten Erkrankungen verschieden sind 
und daß anderseits die aufgeführten Diuretica Kolloide verschieden beeinflussen. Ver- 
suche mit Gelatine in Wasser oder Serum ergeben stets eine Quellungsbegünstigung, 
durch Coffein (m/10) und Theobromin (m/1000), dagegen nicht durch Theophyllin.‘ 
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ie Quellung, abhängig vom Grad der Oberflächenaktivität, Theophyllin besitzt 
‚ne solche nicht. Die Nierenrinde wird ebenfalls zur Quellung gebracht, und zwar 
'urch Coffein, Theobromin, Theophyllin, Euphyllin und Harnstoff, das Mark der 
iere hingegen entquillt. Lecithinemulsionen werden durch Harnstoff geklärt, durch 
[g gefällt und durch Purine nicht beeinflußt. Die Zellveränderung bei den genannten 
‚rankheiten kann bedingt sein durch vermehrte und durch verminderte Quellbarkeit: 
‚etztere wird z. B. als Ausgangserscheinung bei der Nephrose vermutet; es kommt 
‚ann innerhalb der Zelle’ zu Ausflockungen; Abstoßung von Lipoiden und verminderter 
'ermeabilität. Die Beseitigung dieses Zustandes kann selbstverständlich nur durch 
„uflockerung 'der geflockten Lipoide erreicht werden; es scheint somit klar, warum 
Jarnstoff, der Lecithinemulsionen klärt, bei Nephrosen gut wirkt. Kommt es (bei 
Tephritiden) infolge einer Abweichung der Zelle von ihrer physiologischen H'-Kon- 
entration zu Hydratation der Eiweißkolloide (M. H. Fischer) innerhalb der Zelle 
‚nd damit zu erhöhter 'Wasserbindung der einzelnen Molekel, so sind die Purine als 
imphotere Elektrolyte zur Wiederherstellung des normalen Zustandes am geeignetsten. 
Jie Purinwirkung. besteht ‚aus‘ physikalisch-chemischen Komponenten..; Dadurch, 
laß die Purine sich an der Zelloberfläche anreichern, besteht die Tendenz zur Quellung; 
on der Oberfläche treten die Purine in die Zelle, hier veranlassen sie Abdissoziation 
‘on Ionen des hydratisierten Eiweißes und dadurch Änderung der Ladung, die ihres- 
‚eits wieder zur Entquellung führt. Auf geflockte Systeme kann Novasurol nicht wirken, 
laher ist es auch. bei ‚Nephrosen | nutzlos. Dagegen hat Novasurol bisweilen Erfolg 
»ei molekular gequollenen Systemen, wie man sie bei kardialen Ödemen vermutet, 
denn hier könnte eine mäßige Flockung der Zellkolloide die infolge der starken Quel- 
‚ung bestehende Sperre aufheben; eine intensivere. Fällung muß allerdings die Sperre 
| eben, daher die Zweischneidigkeit des Hg in der diuretischen: Wirkung. 

| H. Rhode (Köln). 

Vollmer, Hermann: Die zweiphasische Wirkung des Adrenalins. : (Könderklin., 
Heidelberg:), Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, 8. 401—419...1923. 

Subeutan (oder auch intravenös) verabreichtes Adrenalin führt zunächst zu einer 
deutlichen Abnahme des anorganischen Serumphosphorspiegels und zu einer leichten 
Zunahme des Gesamtserumkalkes. Diese erste Phase dauert meist nur 30 Minuten 
und. wird: von einer: zweiten Phase abgelöst, die durch einen über den Anfangswert 
‚erhöhten anorganischen Serumphosphatgehalt und durch einen unternormalen Ca- 
Wert gekennzeichnet ist. ‚Die vom Verf. schon früher beschriebene 1. acidotische und 
‚2. alkalotische Phase werden mit den zweiphasischen Veränderungen im Serum-Ca, 
'P- und Serum-K '(Dresel-Katz) Gehalt in kausale Beziehung gebracht. Verf. weist 
‚noch auf die beachtenswerte Tatsache hin, daß die bei der 1. Adrenalinphase fest- 
| ‚gestellten Veränderungen in.der Blutzusammensetzung mit den bei der Rachitis, und 
‚die bei der 2. Adrenalinphase mit den bei der Tetanie gefundenen Veränderungen 
‚auffallend übereinstimmen. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß bloß die 1. Phase 
mit einer Sympathicusreizung einhergeht, während die 2. Phase als Ausdruck einer 
| Vagotonie aufzufassen ist. György (Heidelberg). 
Sehoen, Rudolf: Die Steigerung der Strophanthinempfindlichkeit des Herzens und 
"besonders der Skelettmuskulatur durch muskellähmende Gifte. (Pharmakol. Inst., Unw. 
Königsberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 3/5, S. 158—179. 1923. 

Auf Anregung von Herm. Wieland wurde ersucht, die Empfindlichkeit des 
Herzens gegen Strophanthin durch Schädigung mit muskellähmenden Giften, ähnlich 
der des kranken Herzens, zu steigern. In der Tat war nach Vorbehandlung mit Kupfer 
und Antimon (als weinsaurem Kupferoxydnatrium und Natriumantimonyltartrat) am 
Straubschen Froschherz Strophanthin bis zur Grenzkonzentration von 1: 20 Millionen 
(gegenüber 800 000 am ungeschädigten Herzen) in typischer Weise wirksam; diese 
Steigerung der Strophanthinempfindlichkeit war nur im Winter voll ausgesprochen. 
Die Übertragung der Versuche auf den überlebenden Skelettmuskel (Froschgastroene- 
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mius), der mit Schließungsinduktionsschlägen in 5 Sek. Abstand bis zur Erschöpfung 
gereizt wurde, ließ nach Vorbehandlung mit Sb oder Ca eine Zweiteilung der Stro- 
phanthinwirkung erkennen. Konzentrationen bis zu 1:10 Millionen wirkten in !/, bis 
3 Stunden lähmend, dagegen noch geringere bis zur Grenzkonzentration von 1: 100 
Millionen ausgesprochen erregend; die Wirkung erstreckte sich auf Hubhöhe der 
Einzelzuckung, Rollenabstand und Ermüdungszeit. Die Erregung fand sich ganz 
allgemein als bei höheren Strophanthinkonzentrat. rasch vorübergehendes Vorstadium 
der Lähmung. Am ungeschädigten Muskel war Strophanthin in der Konz. 1 : 100. 000° 
bei 24stündiger Einwirkung unwirksam. Die genauere Analyse der Schwermetall- 
wirkung auf Herz und Muskel zeigte übereinstimmend, daß die beobachteten Ver- 
änderungen mittelbare sind, indem als Folge der Vergiftung das Kationenverhältnis 
nach der Seite eines Kaliumübergewichtes verschoben wird; dadurch wird eine Sensi- | 
bilisierung für Strophanthin erzeugt, Der Angriffspunkt der Wirkung ist die von 
allen nervösen Einflüssen gelöste Muskelzelle. R. Schoen (Würzburg). | 


Grumach, Helene: Die Beeinflussung der Gefäßwirkung des Strophanthins dureh 
Antimon, Kalium und Caleium. (Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 1/2, S. 123— 128. 1923. 

In Anknüpfung an die Untersuchungen Schoens am überlebenden Herzen und 
Muskel des Frosches (vgl. vorstehendes Referat) wird am Trendelenburg-Präparat nach 
2—3stündiger Durchströmung mit schwermetallhaltiger Ringerlösung die Gefäß- 
wirkung von g-Strophantin (gelöst in Schwermetall-Ringer) untersucht. Antimon im 
der Verdünnung 1:25-50000 (als Antimonylnatriumtartrat) erzeugt in 40 Min, 
deutliche Gefäßerweiterung; Kupfer (als Kupferoxydnatriumtartrat) wirkt dagegen 
selbst in stärkster Verdünnung (1:1 Milliarde) gefäßverengernd; weil es die gleich- - 
sinnige Strophantinwirkung bei seiner enormen Giftigkeit verdeckt, erwies es sich für 
diese Versuche als ungeeignet. Strophantin allein ruftin der Konzentration 1: 2 000000 
eben noch Gefäßverengerung hervor; in der Konzentration 1: 4 000 000 ist es unwirk- ° 
sam. Nach Vorströmung mit Antimon wächst die Empfindlichkeit des Gefäßpräparates 
gegen Strophantin bis zur Verdünnung von 1: 64 000 000; die Wirkung ist irreversibel 
und in ihrem Ausmaß nicht in direkter Abhängigkeit von der Konzentrationsstärke. 
Sie ist — wie am Herz und Muskel — eine mittelbare, da sie durch eine Verschiebung 
des Kationenverhältnisses zugunsten des Kaliums unter der Einwirkung des Schwer- 
metalls zustande kommt. Nach Vorströmung mit K-reicher Ringerlösung steigt die 
Empfindlichkeit des Präparates für Strophantin bis zur Grenzkonzentration 1: 16000000, 
während sich umgekehrt bei Ca-Überschuß der Lösung eine Strophantinkonzentration 
von 1: 100 000 bereits als unwirksam erweist. Die Bedingungen für die Steigerung der 
Empfindlichkeit gegen Strophantin sind am Gefäßsystem die gleichen wie am Herzen; 
dadurch wird unter bestimmten pathologischen Voraussetzungen auch eine thera- 
peutische Gefäßwirkung der Herzglykoside wahrscheinlich gemacht. Rudolf Schoen. 


Jendrassik, L.: Eine einfache Methode zur Demonstration des Pilocarpinbindungs- 
vermögens von Kaninchenserum. (Pharmako-therapeut. Inst., Reichsuniv. Leiden.) 


Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 1/2, S.118—122. 1923. 
Kaninchenblut und -serum haben die Fähigkeit Alkaloide zu binden, ohne daß dabei 
eine Zerstörung des Giftes stattfindet (Storm van erh. Diese Bindung kann man 
für Pilocarpin auch auf chemischem Wege nachweisen. Wird Pilocarpin durch Kaninchen- 
serum gebunden, so ist es durch Jod-Jodkalium nicht mehr zu fällen, Fügt man zu 2 ccm 
des 1: 4 verdünnten Serums, welches 0,5promill. Pilocarpin-HCl enthält J-JK (2,% J und 
5% KJ in Wasser, so erhält man unmittelbar nach der Mischung schon durch 0,1—0,4 cem 
den braunen aus Pilocarpinperjodid bestehenden Niederschlag. Untersucht man aber nach 
Ablauf einer halben Stunde, so ist das Pilocarpin gewöhnlich nicht mehr zu fällen und die 
Lösung bleibt nach Zugabe des J-JK lackfarben. Schwache Bindung gibt sich durch ein 
größeres Volum des nötigen Reagens kund. Pferdeserum, Hund-, Katze-, Rind- und Schweine- 
serum binden nicht, Schafserum bindet schwach. Andere Alkaloiden (wie Atropin), die laut 
biologischen Methoden durch Kaninchenserum auch gebunden werden, sind gegen die fällende 
Wirkung des J-JK nicht geschützt, L. Jendrassik (Budapest), 
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Eichholtz, Fritz: Über den Einfluß von Nieotin und nieotinartig wirkenden Substanzen 
‚auf die Adrenalinsekretion. (Pharmakol. Inst., Uni. Rostock.) Arch. f. exp. Pathol, 
ı, Pharmakol. Bd. 99, H, 3/4, S. 172—184. 1923. 

Durch Durchschneidung des Splanchnicus lassen sich die Reaktionen der iso- 
ierten chromaffinen Zellen erfassen. Außer Nicotin führen die quartären Ammonium- 
basen, Hordeninbrommethylat, Tetramethylammoniumchlorid und Neurin durch 
peripheren Angriff zu einer Ausschüttung von Adrenalin. Auf Acetylcholin und Tetra- 
aydro-8-Naphtylamin wird keine peripher bedingte Ausschüttung beobachtet. Aus- 
wertung des Nebennierenvenenblutes erfolgt am Trendelenburgschen Froschpräparat. 

Eichholtz (Freiburg). 

Itallie, L. van, und A. Harmsma; Apomorphinreaktionen. Pharmac. Weekbl. 
Jg. 60, Nr. 28, 8. 817—818 u. Nr. 38, 8. 1046—1049, 1923. (Holländisch.) 

Die Feinberg- Wangerinschen Reaktionen sind nach Verff. nur Modifikationen der 
Pellagrischen Jodreaktion; anstatt der Jodtinktur wurden als Oxydationsmittel Kalium- 
ferrieyanid bzw. Kaliumbichromat; verwendet. Es hat sich herausgestellt, daß die Zuver- 
lässigkeit und Empfindlichkeit der Reaktion in hohem Grade von dem Säuregrad der Lösung 
abhängig sind und daß die Reaktion — unter Voraussetzung des auch von Pellagri befür- 
worteten Zusatzes des Natrium bicarbonicum — nicht nur mit obigen anorganischen Stoffen, 
sondern auch mit Kaliumchromat, Natriumiodat, Ammoniumpersulfat, Mercurichlorid, 
Platinchlorid und Goldchlorid vorgenommen werden können. Zeehuisen (Utrecht). 

Handovsky, Hans: Zur Herzwirkung des Camphers. I. (Pharmakol. Inst., Göt- 
tingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 99, H.1/2, S.117—122. 1923. 

Die kreislaufverbessernde Wirkung des Camphers besteht (nach Schmiedeberg) 
vor allem in einer Erregung des Vasomotorenzentrums. Die Herztätigkeit kann aber 
auch nach Durchströmungsversuchen am Froschherzen durch direkte Herzwirkung 
verbessert werden. In Konzentrationen von 1 ; 25. 000 bis 1 : 4000 Campher tritt eine 
reversible Verschlechterung der Herzarbeit ein. Ohne daß die Durchströmungsflüssig- 
keit gewechselt wird, kann infolge einsetzender Unempfindlichkeit des Herzens gegen 
Campher allmählich wieder eine Verbesserung eintreten, besonders, wenn die Campher- 
lösung durch Ringerlösung ausgewechselt wird. In beiden Fällen kann die Herzkraft 
über die Norm hinaus verbessert werden, Eine Erklärung des Phänomens kann z, Z, 
nicht gegeben werden. Versuche am Straub-Herzen deuten darauf hin, daß vielleicht 
' unter Camphereinfluß eine neue wirksame Substanz entsteht. — Die herzschädigende 
‚ Wirkung des Camphers beruht wenigstens zum Teil auf einer Permeabilitätssteigerung 
des Herzgewebes, wie das Tropfen des Straub-Herzens beweist. Das Tropfen wie die 
| Herzschädigung werden durch das gewebsverdichtende CaC], beseitigt. H. Rhode, 

| Viehoever, Arno, and Ruth 6. Capen: A new source of santonin. (Eine neue 
) Quelle für Santonin.) Americ. journ. of pharmacy Bd. 94, Nr. 6, 8. 446447. 1922, 
| Viehoever, Arno, and Ruth G. Capen: New sources of santonin. (Neue Quellen 
) für Santonin.) (Pharmacognosy. laborat., bureau of chem., U.S. dep. of agrieult., Wa- 
| shington.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 8, 8. 1941—1944. 1923. 

1 Santonin kann aus den amerikanischen Pflanzen Artemisia mexicana und Artemisia 
| neomexicana, vielleicht auch aus A.Wrightii, erhalten werden. Die Übersicht umfaßt 17 Spezies 
aus 30 verschiedenen Quellen. Identifizierung des Santonins durch Form und Brechungs- 
index der durch Sublimation erhaltenen Krystalle, Schmelzpunkt, Furfurolreaktion und 
Bildung des Perjodids. Der Gehalt dieser Pflanzen an Santoninist nichtangegeben. P. Wolff. 

Deibert, Olin, E. F. Menger and A. M. Wigglesworth: Studies in speeifie hyper- 
sensitiveness. Relative susceptibility of the American indian race and the white race 
to poisonivy. (Studien über spezifische Überempfindlichkeit. Verhältnis der Empfind- 
lichkeit gegen Giftsunach bei amerikanischen Indianern und der weißen Rasse.) (Dep. 
of bacteriol. a. immunol., div. of immunol., Cornell uni. med. coll. a. New-York hosp., 
New York.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. #4, S. 287—289. 1923. 

227 amerikanische Vollblutindianer wurden auf ihre Empfindlichkeit gegen Toxicodendron 
radicans geprüft. Das Chloroform- oder Toluolextrakt von Sumachblättern wurde auf einen 
kleinen Bezirk der Haut des Unterarms aufgetragen, und die Umgebung mit Heftpflaster 
geschützt. Zum Vergleich wurden gleiche Versuche an weißen Studierenden angestellt. Als 
positive Reaktion wurde deutliches Erythem mit Jucken bezeichnet. Von den 227 Indianern 


| 
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gaben ' 56%,. von: 46 weißen Individuen 58,8%, positive Reaktionen. . Daraus geht hervor, 
daß sich die amerikanischen Indianer in: dieser Beziehung kaum von der weißen Rasse unter 
scheiden. Die Untersuchungen stehen in einem Widerspruch zu früheren Untersuchungen von 
Lain und sonstigen Beobachtungen, nach denen die Haut der Indianer fast immun geger 
Giftsunach sein soll. In einer früheren Untersuchung war gezeigt worden, daß die Serum. 
krankheit bei amerikanischen Vollblutindianern seltener auftritt als bei der weißen Rasse 

Flury (Würzburg). 


Chevalier, J., et Fernand Mereier: Aetion pharmacodynamigque du prineipe insee- 
tieide des fleurs de pyrethre. (Pharmakodynamische Wirkung des insektentötenden 
Prinzips der Chrysanthemen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 25, S. 1847—1848. 1923. 


DE wirksame Körper ist; weder ein Alkaloid noch ein Glykosid, sondern ein harziges Öl, 
das einen Ester darstellt. Der Ester ist leicht verseifbar, die Säure ist auch no-h etwas hktivä } 
Die Substanz ist mit kaltem Alkohol extrahierbar und kann mit Äther und Petroläther ge-% 
reinigt werden, in Wasser ist er unlöslich, sie ist giftig für Kaltblüter, viel weniger für Warm- 
blüter, ungiftig für den Menschen. Auf den Muskel wirkt die Substanz ähnlich wie Veratrin, 
von dem sie sich sonst aber durchaus unterscheidet. Der Tod erfolgt durch zentrale Lähmung. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Juillet, A.: A propos de la note de M. M. Chevalier et Mereier sur Paetion phar- 
macodynamique du prineipe insectieide des fleurs de pyrethre. (Bemerkungen zur Mit- 
teilung von Chevalier und Mercier über die pharmakodynamische Wirkung desinsekten- 
tötenden ‘Prinzips von Pyrethrum.) ‚ Bull. des sciences pharmacol. Bd. 30, Nr. 10, 
8. 533—535. 1923. 

Man kann aus Pyrethrum mit Teen Ester isolieren, ‚die bei der Verseifung in der 
Wärme ihre parasiticide Eigenschaft verlieren. Es wird darauf hingewiesen, daß das Insekten 
tötende Prinzip von Pyrethrum komplexer Natur ist. Martin Jacoby (Berlin). 

Morgenroth, J., R.Schnitzer und E. Berger: Über die Bakteriotropie und Organotropie 
des Rivanols. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘, Berlin.) Klin. Wochenschr. 


Jg. 2, Nr. 35, S. 1633—1637. 1923. 
Bei Untersuchungen über die hämolytische Fähigkeit des Rivanols hatte sich gezeigt, 
daß Ziegen- bzw. Hammelblut, ohne selbst hämolysiert zu werden, Rivanol aus starken und 
schwächeren Lösungen herauszieht. Im Zusammenhang mit den früheren Untersuchungen 
über die Bindung des Amboceptors an Erythrocyten, der Bindung von Chinaalkaloiden an 
rote Blutkörperchen, wurden die Bindungsverhältnisse des Rivanols an Erythrocyten unter- 
sucht, unter besonderer Berücksichtigung der Frage, ob das einmal .gebundene Rivanol auf 
dem Wege der Transgression (Morgenroth) antiseptisch wirken kann. Zu diesem Zwecke 
wurde Rivanol in einer Kochsalz- bzw. Rohrzuckerlösung 1 : 1000 bzw. 1 : 10 000 mit serum- 
frei gewaschenen roten Blutkörperchen versetzt. Nach !/,stündiger Bindung bei 37° wurden 
Abguß und Bodensatz durch Zentrifugieren getrennt, die so gewonnenen roten Blutkörperchen 
noch 3mal mit Kochsalzlösung gewaschen. Der erste Abguß und die gewaschenen roten Blut- 
körperchen wurden im Reagensglasversuch und auch im Tierversuche (subeutaner Des- 
infektionsversuch nach Morgenroth und Abraham, gegen Streptokokken geprüft. . Es 
ergab sich, daß der Abguß einen erheblichen Defekt an Rivanol aufwies und !/,—!/,, oft 
noch weniger, des ursprünglich vorhandenen Rivanols enthielt. Dagegen besaßen die mit 
Rivanol beladenen roten Blutkörperchen eine hohe antiseptische Wirksamkeit gegenüber 
Streptokokken, hatten demnach bei den 3 maligen Waschungen wenig oder gar nichts 
von dem einmal gebundenen Rivanol abgegeben. Der Nachweis der antiseptischen Wirk- 
samkeit gebundenen Rivanols gelingt am besten im Tierversuche, im Reagensglase findet 
eine ‚oft abnorm starke Vergrünung der zur Einsaat benutzten hämolytischen Strepto- 
kokken statt, wodurch die quantitative Ausdeutung derartiger Versuche erschwert wird. Die 
Verff. führen diese Erscheinung darauf zurück, daß gebundenes Rivanol in höherem Maße 
als gelöstes eine die Virulenz abschwächende „vergrünende“ Funktion ausübt. Wie der Tier- 
versuch zeigt, wird an rote Blutkörperchen gebundenes Rivanol im Tierkörper an Strepto- 
kokken wieder abgegeben. Die Organotropie des Rivanols bildet keine Erschwerung der para- 
sitotropen Wirkung, welche, nach dem Prinzip der Transgression, in allen Fällen zum Aus- 
druck kommt. Versuche an Kaninchen, welche intravenös wässerige Rivanollösung bzw. größere 
Mengen mit Rivanol beladener Erythrocyten erhielten, zeigten, daß auch im Kreislauf das 
Rivanol sehr rasch wieder abgegeben wird. Eine Speicherung in vivo findet für einen längeren 
Zeitraum kaum statt, vielmehr findet eine Abgabe des Antisepticums an die Capillarendothelien 
und von dort an die Bindegewebsräume statt. Die spezifische Streptokokkenwirkung des Riva- 
nols kommt im Gewebe durch Vermittlung des Kreislaufs zur Geltung, wobei die Erythro- 
cyten als „Speicherungszentren‘ (Ehrlich) eine wichtige Transportfunktion ausüben. 
Robert Schnitzer (Berlin). °° 


